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Seiner Maujestat 


meinem allergnädigfien Könige und Herrn 


ehrfurchtsvoller Liebe und Treue! 
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Vorwort. 


Der „Geſammtausgabe“ meiner „erzählenden Schriften“ 
noch eine Sammlung hier und da zerſtreuter, kleinerer 
Aufſätze anzuhängen, bin ich längſt Willens geweſen; 
hab' es jedoch aufgeſchoben, weil immer neue Arbeit dazwi⸗ 
ſchen kam. | 

Jetzt gerade wollt’ ih Ernft machen. Geht ed doch 
mit raſchen Schritten dem Grabe zu; ift es doch hohe Zeit 
vorher vollends aufguräumen; und ließ doch die liebe 
Eitelkeit hoffen, jener Geſammtausgabe gütige Befißer 
würden nicht abgeneigt fein, durch des alten Plauderers 
Nachlaß diefelbe zu vervollfländigen! — 

Und da ih nun rings umher mit vollen Händen für 
den edelften aller Zwede fpenden ſah, meine eigenen Hände 
aber leer waren... . was natürlicher, ald der Wunſch: 
wenigftend etwas bdarbieten zu können? Sei's mit 
leeren Händen, doch aus vollem Herzen? 

Sp entitanden aus „Vermiſchten Aufſätzen“ zwei 
Bänden Charpie. 

Diefer Titel ſcheint mir paffend gewählt. 

Denn woraus wird, wad man Charpice nennt? 

Sie foll von ſchon getragenem Leinenzeug gezupft, 
ſelbiges fol aber zuvor möglihft ſauber gewaihen und 
gereiniget fein. 


Nachſtehende Auffäge find zum größeren Theile auch 
bereitö „getragen; das heißt, fie erichienen gedrudt in 
verfchiedentlihen Zeitblättern, Wochenſchriften, Monats- 
beften, Almanachen und Sammelwerfen. Auch ſie wur: 
den neuerdings, bevor ich fie zur „Charpie“ verwendete, 
gereiniget, — überarbeitet — erweitert — verkürzt. Meh— 
rere davon find durch Öffentliche Vorträge lebendig gewor- 
den, haben Anklang gefunden, und hoffen, ald alte Be- 
fannte, auf herzliche Begrüßung. 

Sie ftellen fi durchaus nicht in hronologifcher Reihe— 
folge ihres Entſtehens ein. Es iſt nicht zierlich gepflückte 
„Sieb⸗Charpie“; keine forgfamlich mit geglätteten Fäden 
in Bündel geflochtene! 

Nein, um beim Gleichniß zu bleiben: ganz gewöhn- 
lihe, ungebundene, durcheinander » geworfene; wie der 
MWundarzt fie raſch berausgreift, nach Bedürfniß des 
Momentes. 

Leere Stunden können aud Wunden ſchlagen. Wolle 
der Leſer auf manche foldhe Ieere Stunde eine Hand voll 
meiner Charpie legen! 

Und gebe Bott, daß diejed Buches Ertrag, nach Abzug 
der Papier: und Drudkoften, hinreiche, wenigftend Einigen 
unferer verftümmelten Helden Freude und Unterflüßung 
zu bringen. 
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Subferibenten - Verzeichniß. 
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Erpl. 
G.P. Aderholz' Buchhandlung in Bredlau für 
Aug. Klapper inNeumde . een nen l 
Neſſel, Kreis-Richter in Srantenflein . . on... 1 
Peſchke, Gutsbeſitzer in Neualtmannsdorf bei —— 1 
Thiel, Dom⸗Capitular in Breslau....* a 
Aug Akermann, Kaufmann in Iauer. . oe. .1 
Gebr. Alberti in Waldenburg ilShL.. . .» . - 2 
Appun's Buchhandlung in Bunzlau für 
Applicant Jung in Goldberg . . . Na TE IERUR Ser | 
Fran Lieutenant Blume in Shiergarten naar a A 1 


Arnold iſche Buchhandlung in Oresdden.. * u 

3. Böhmig inBulnik. . er. ı 
v. Aulock, Kol. Kammerherr und Landedältefter in Coſtau 6. pitf den l 
Aumann, Herzogl. Revierförfter non Süßwinkel pr. Oels. 1 
Bach' ſche Buchhandlung in Dredden für 


Herren Bieberſtedt in Niederlöönik .. 1 
Frau Generalin Friederike v. Bila, geb. Frelin v. gahlden 

in Dreddenn. * 1 
Ingenieur Fiſcher in Dredden .. men 1 


Fr. verw. Horftinfpector 3. Ther eſia Gottſchall in Oresden 1 
v. Graeve, Kgl. Preuß. Rittmeiſter a. D. in Dreddten . - - ı 
SH. Güntz in Dredben . . 2. ee. en te CR 
Ad. Haupt in Dredben . . nennen 1 
Sr. v. Heyden, Kgl. Preuß. Prem. Lieut. a. D. — Dredden . 10 


II 


E. 4. Hippe, Advocat und Notar in Dresden . 
Fr. Hottenroth, geb. Willert, in Dreöden . . . 


F. W. Hübel in Dredten . . . 2 
Sr. DOberftinv. Jvernois, geb. Frein v, Loen in Dresden er 
gel. Hel. Klemm in Dredden . . 2: 2 2 2 2 2 2 0. 


Dr. Knorr, Stabdarzt in Dredden . 


Rathäregiftrator Herm. Krebs inLeidnig . . 2 2 2.2. 


Frl. Adele Leſſmann in Dreddten . .... 
Frl Mechau in Dredden aa 
Fr. verw. Marie Müller in Dredden a $ 


Neumann & Päßler, — —— in Dresden — 
Frl. A. Otto in Dredten . . . ee 2 a 


Mor. Rofiner, Kaufm. in Dredden —F 
Frl. A. v. Schätzell in Oresden. 
Fr. Juſtizräthin Dr. Schmidt in Dreden 


Schöpffer in Dresden.... F Er 


v. Schreiberähofen, Gener. „Lient, Ercell, in Dresden TF 
gel. Am. Streubelin Dredden. . . . Er 

Der Turn-Berein zu Nen-Antonftadt in Dresden 

Fr. Secretair Bogelin Dresden. or 

2.3. in Dredden . — 

N. N. in Dresden 


Adolf Baedeker, Buchhändler in Rotterdam a ee re 


Ad. Bänder, Buchhändler in Brieg, für 

H. Kohrig, Tuhhfabrifant in Brieg. . 

Pohl, Organift in Briefen bei Brieg . F 
Em. Bänſch, Hofbuchhandlung in Magdeburg, für 

Em. Bänſch, König. Hofbuchhändler in Magdeburg. 
G. Barnewitz, Hofbuhhandlung in Neu-Strehlig . . 
Rud. Bauer, Buchhandlung in Leobſchütz, für 

R. Bauer, Buchhändler inLeobfhüß . . . . — 

Leop. Boldberger, Kaufmann in Leobihüß . 

Das Königl. Kath. Symnafium in Leobihüg . 

Wendelin Jüttner, Pfarrer in Schönau . 

J. Menzel, Apotheker in Leobſchütz. 

Pfahl, Reg.Rath in Leobſchütze. 


Osw. Scholz, Apotheker in Leobſchütz... 2 22. 
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IN Epl. 
Baum, Fürſtl. Dom.Pächter in Fürſtl. Neudorf bei Bralin . 1 
N.Baumeifter, Buchhändler in Lauban.. 1 
vaumeiſter, Major in Warmbrunn Naar 1 
Baumgarten, Paftor in Gr.Mellen b. Beyersdorf i in ——— | 
tınerl., Brem.-Lieut. und Comp.-Führer im A. Oberſchl. — 
Regt. Nr. 63 in Neifſe. : 
ImandaBecder, Gutspächterin in Liebengig b. Kontopp 
zeſ. Becker, Kgl. Hörfter in Schmograun b. Bernftadt i. Schl.. 
Alb. Beder in Warftein (Meftphalen) . ; 
Ftl. Alrice v. Beerfelde, in Liebenow 3 Dihrncehen Re va 
Frankfurt a. O. — 
8. Behr's Buchhandlung in Berlin a ann, 
E. Berger, Buchhändler in Guben, für 
Ed. Berger, Buchhändler in Guben 
Bejjer’fche Buchhandlung in Berlin 
vial AFreund, Buchhändler in Breslau 
R.Bielſchowsky, Apotheker in Punig 
drinzeß Biron v. Curland in Poln. Wartenberg 
. 2odelihmwingb, Landratb in Hamm, Etdt... . . 
bojanowski, Kgl. Kreis Steuer-Einnehmer in Neumarkt i i. Echt. 
LarlBolifin Coſel O.S.... m ra 
det. Bonde, Hofbuhhandlung in Atenburg, für 
J. Hoh. Fr. Agnes, Herzogin zu Sahjen-Altenburg in Altenburg 3 
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Soedes & Geisler, Buchhandlung in Hamburg....... 2 
LEBrachvogel, Ehriftfteller in Berlin . . . . 1 


„Brandenftein, Lieutenant im 1. Schleſ. Züger- Bat, Nr. 5, 
9. Div., 5. Armee-Corpd . . a er 
dreithaupt, Ober-Eontroleur in Ratibor RE EA | 
. . * 1 


tiegmund Bremer, Buchhändler in Straljund 


Afr Bruhn's Buchhandlung in Braunfchweig für 


\ EBötti ber, Kanfın. in Helmftedt i 
Harald Bruhn, Buchhändler in Braun äweig . 
: $r. 0. Eramm-Rhode in Braunſchweig Er 
A. Cruſe, Kreid«-Direktor in Helmfldbt . . . 2 2 2... 
\ Dr.phil. Dauberin Helmftebt . en 
\ FEM.Degener in Braunfchweig 
Degener, Kreidrichter in Helmftebt 
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.Chappuis, Rechtsanwalt und Notar in Waldenburg i. Schl. 
€ Eharlier, Wagemeiſter in Antonienhütte O.S. 
8. @lar’3 Buchhandlung in Oppeln . . ur 
Slar’3 Buchhandlung in Gr.»Strehlig für 
Sl, Breitfopf in Gr. Strebli . . 2 2 2 2 2 ran 
Fl. Emma Jaſchkowitz in Rosmirfa . . . » : 
Juſtus, Oberamtmann in Warmuntowig 
Slausniger, Bauführer in Kattowik . 
RCohn, Buchhändler in Liegnig, für 
Beyer, Buchdruckereibeſ. in Steinau a. D. : 
ör. Brüftlein, Rittergutäbef, in Lampersdorfeb. Steinau a. 2. 
M. Eohn, Buchhändler in Liegnik . . 2: 2 2 2 2 nen 
Jänſch, Mühlenbaumeifter in Liegnig. BEER 
v. Knobelsdorf, Kammerherr in Liegniß . . . . « 
Köhler, Silberwaaren-Fabrifant in Liegnitz 
Quoos, Rittergutäbef, in Brodendanf . ... 
Fe. Baul. Rojemann in Liegnig 
sel. v. Seelftrang in Liegnig 
Fr. Rittergutsbeſ. Lieutn. Zahn in geichkendorf 
Sonrad, Galculator in Strehlen . . . 
. &ramon, Rittergutsbefiger auf Schloß Schurgaft 6. sauian 
staz& Gerlach, Buchhandlung in Freiberg. 
Lreutz'ſche Buchhandlung in Magdeburg für 
Creutz'ſche Buchhandlung in Magdeburg 
Dr. Eilberihlag, Gerihtärath in Magdeburg : 
TSannenberg& Dühr, Buchhandlung in Stargard i. Bommern. 
2.Deigjel, Pharmaceut in Barmen (Wupperfed) . . . 
sl. Amalie Derzewska in Chriftburg, Weftpr. . 
denerlich' ſche Buchhandlung in Göttingen . 
agufte Dewald in Ruda. ? F 
2.4. Dittrich in Czienskowitz bei Boln, Neutirch. F 
Sülfer, C., Buchhändler in Breslau . . . Bi 
dimmler's Sortimentd-Buchhandlung in Berlin für 
Frau Caſpar in Berlin. r 5 
Sinba, Kreid-Gerichtd-Rath in Rofenberz S. ie. 
1.Ehbede, Buchhändler in Liffa, für 
Berner, Apotheker in Rawia . 2 nenne 
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— 
Grafv. Egloffſtein in Arklitten bei Gerdauen 
Engelken, Oberförſter in Kgl. Dombrowka bei Gartange 9. —8 
G. Engelmann, Buchhändler in Riga.... : | 
Ad Endlin, Buchhändler in Berlin . . 2 2 2 2 2 2 en 1 


Fr. Friedrich Ertel in Hamburg... 
M. Färber, Buchhandlung in Gleiwitz, für 
Fr.v. Paczonska, geb. Freiin v. Welczek in Anurrow . . . 
Rybka in Gleiwitz. . . . ER a dan 
Warmbrunn, Glasfabrikant in Wefſſola: 2 ar 
Sc. Bauline Feldner, in Rödinghaufen b. Bünde i 1. Weftpb, 
Feldmann, med, chirurg. in Dittmanndborf b. — i. r 
A, Fiedler's Buchhandlung in Breslau . . ... 
Bruno Finger in Neumühle bei Liegnik . { 
Fifcher, Kal. Polizei» Diftrictd - Commifjar und Boligei-Anwalt in 
Dusnit . » 2... 
€. Sled, Dr. med., Director der Privat-Srren-Unftalt * Sämie 
beberg i. Schl. — 
Auguſte Fleiſcher, Muhlenbeſitzerin in Deutſch. Liffa 
H. Fleiſcher, Apotheker in Rauden DIS... . » . 2 2 =... 
le Sonrobert, Fabrikbefiger in Berlin. . . 2 2 202. 
W. Förfter, Buchhändler in Beuthen, für 
Burchhardi, Forftinfpector in Neuded . . ı 2 2 2 2. 
Linke, Baumeifter in Beuthen D.IS. - » » 2 2 2 2 0. 
Frand, Commerzien-Rath in Breslau j 
rau Generalinv. Franſecky, geb. Freiin v. Breufchen-Liebenftein 
in Magdeburg . . . 
Dr. R. Friedenthal, Landrath a. ®, in iehmanniten 8 Neiffe 
Aug. Friedrich in Giesmannsdorf bei Neiffe. . . . u 
Fuhrmann, Hüttenmeifter in Paprozan bei ihm. . ». .» .. 
P. Fürftenthal, Buchhandlung in Sagan, für 
Dr, Beerel in Sagan . . N 


Paul Fgürftenthal, Buchhändler in Eagan ee a 


Frl. Hedwig Gäde in Ohlau . : 

C. Bapmann, Buchhändler in Hamburg . BE a ar 
®. Baftrom, evang. Iuth. Paftor in Streßlen. . . 2... 
Frl, Maria Gebhard in Riemberg bei Kit . .» .. . 
5. Gebhardi, Buchhandlung in Brig. . : 2 2 0 0 0. 
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Ä Erpl. 
Dr. Beorge in Z3opypHt . . 2 2 20% : —4 
UGerlach « Comp. in Reichenbach i. Schl. u Eee | 
berſtenberg' ſche Buchhandlung in Hihvehim . 2.2... 1 
9. Gieräberg in Liatkawe b. Sulmieryce . » 2 2 2 2 0. l 
Hagel, Reg.-Affeffior u. Special-Commil. in Grengburg D. = : 
I. Glagel, Knappſchaftsarzt in Malapane . . ; il 
Slogner, Rentmeifter in Rupperädorf b, a ; .1 
serd. Goliberjud in Gleiwig . s 1 
5. Borepti’ 8 Buchhandlung in Beuthen für 
8. Soregfi, Buchhändler in Beuthen O.|S. . . .... 1 
Ob.Inſp. Sad in Hubertuähätte . 0 — —1 
üotheker Görlich in Rayersdorf b. Landeck i. Schl. 1 
Ssjohorsfy’8 Buchhandlung in Breslau für 
Dickhuth, Stadtrath in Breslau — .1 
Frau Gräfin v. Frankenberg in Zinowig . 1 
Fl. Alerandrine Friedner in Bredlaun . V 1 
Froſch, Dberamtmann in BPrausni . . 2 2 2 2 2 en 1 
FA. Amalie Gombert in Breilau . . 2 2 2 2 2 2. 1 
v. Goertz, Geh. Reg. Rath in Bredlau . 1 


U. Goſohorsky's Buchhandlung (L. F. Maste)i in Breslau g | 


Matame Goſohorsky in Breilu. . - 2 2 2 2 2 en 1 
BGottſchling, Oberamtm. in Gliſchwitz b. —— 1 
&rempler, Dr. med. in Bredlau . . . — l 
FA. Hauffer in Breilau - - 2 2 2 2 2 2 2 er 2 a. 1 
Frau Geh. Eommerzr. v. Löbbede in n Breslau ar be Ka A 1 
2, Maske, Buchhändler in Breslau . . 2»... I 
Dttomw, Kreid-Gerihtd-Direftor in Landeshut . . ». . .. 1 
Fr. Boft inBreiu. . .... er 
v. Brigelmig in Bad Königeborf b. Jaſtrzemb a N 1 
Rupprecht, Fr. Landräthin in Breslau . . ... — 4 
Schwarz, Appell.Ger.Rath in Breilu . . . 2 2 2.2. 1 
Frau Gräfin Charlotte v. ran in Breslau . 1 
Ftau v. Steunin Bredlu. . 2 2 2 2 nr na. 1 
dl. Zaegel in Brelau . . 2.2... e 1 
Benfier Alfr. Gradenwigin Berlin . . » 2 222... 1 
AM» BrayeinBelin. 2 2: 2 2 Er en 1 
kr. Grauer, Rechtsanwalt in Kempen. . 2 20... 1 
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Joſ. Graveur's Buchhandlung in Neiffe für 
Sr.v. Humboldt sen. in Ottmachau...... 
Kahn, Gutspächter in Carlomiß . . nee. 
Dr. Zaftra, Director in Neiſſee. 

H. Gregor in greiburgi.lSHl. . rennen 

WR. Greven’3 Buchhandlung in Ein . . - be a Ben 

Sr. Asla Groß, geb. Müllner in Rybna bei krichtichehutie 

F.Groſſe, Förſteri. Mellendorfpr. Langſeifersdorf(Kr. ——— 

Grote'ſche Sortimentd-Buhhandlung in Hamm . . 

Grüneberger & Eomp., Buchhandlung in Oels, für 
v. d. Berdwordt, Landrath in Echwierfe 
Grüneberger, Buchhändler in Dels . je ale a 
& Hahn, Gutäbefiger in Schmarfeb. De . . . . » 
Hohenthal, Hofprediger in Deld . . 2. 2.2 0. 


Brätoriud in Bredlau . . . BE 
Frl.v. RoſenbergeLipinsky in Sutmofne we 
Frl. v. Scheliha in Oels . . Be. 


Fr. Schmiedel, Suftizräthin in Deis 
Stephan, Inſpector in Gutwohne . De er ie 
Taesler, Baftor in Schmollen bei Del . . .. . -» 
Gſellius' ſche Bußhandlung in Berlin... . 0... 
A. Günther, Kaufmann in Hirfäberg i.IShl. . . .. 
9. Güntzel-Becker, Apotheker in Wohlau I 
U. Haafe, Kaufmann in Bredlau . 
Frz. Hagen, Pharmacent in Waldenburg i Echi. 
Jul. Hainauer, Buchhandlung in en für 
Joſ. A. Cohn in Bresium . . . . 
Sulius Hainauer, Buchhändler in 1 Breslan , f 
Fr. v. Krigar in Bredlau ; — 
v. Mutius, Ere., General in Bredlan . te 
Th. Poſer in Bredlau . . — 
Ed. Hampe, Buchhandlung in Bremen, Für 
Ed. Hampe, Buchhändler in Bremen . 
MW. Shlenfer in Bremen i ei 
H. Handel, Buchhandlung in Ober-Ölogau, für. 
Brud, Deftillateur in Dber-Glogau. » 2. 00. - 
Gaffirer, Brauereibefiger in Ober-Glogau .  . 
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IX 


ie 

Heine Handel, Buchhändler in Ober-Glogau 1 
Derjefe, Rentmeifter in Ober-dlogan a | 
Sandler, Decon.-Ratb in iffailSh!l.. . . . . ur 1 
er. Harmuth, Kfm. in Freywaldau, Reg. der. Siegnit 1 
dB, Harraß in Potsdam.. ‚41 
aller, Hauptrendant der Dftpreuf,. Südbahn in Rönigberg i. ir 1 
2. Durchl. Fürſt Hagfeldt in Trachenberg — .5 
» Hantenille, Kal. Juſtizrath in Trebnig 0% — 1— 
decker, Kgl. Dom-Amtd-PolizeirBermalter in Nenfalz a. ID. ) 


<udw. Heege, Buchhandlung in Schweidnitz für 

1. Geh.-Rath Kulmiz in Ipa-Marienhütte 

sc, Marie v. Liered in Rilfau . 

Seyler, DOberförfter in Ober Weiftrig . 
Dr. Heiberg’3 Buchhandlung in Schleöwig . . 
3.82. Hein’3 Erben in Frauftadt . i 
Seinrihshofen’The Buchhandlung in Magdeburg i 
Heinge, Ober-Amtmann in Maczeyfowig bei Königdhütte 
Dr. Bild. Hewmjen in Göln 
!. Henning 8’ Buchhandlung in Neiffe für 

Theodor Henningd, Buchhändler in Neiffe . . . 

Dr. Kasper, Sanitätdrath und Kreisphyſ. in Neiffe . 
derold'ſche Buchhandlung in Hamburg 
8%. Herrofe, Buchhändler in Wittenberg . 
3.9. Henjer’3 Buchhandlung in Neuwied für 

Ludw. Heufer, Buchhändler in Neuwied . . | 

Heydebrand u. d. Laſa, Rittmeifter in Nafjabel b. Namslau 1 
2. Hierjemenzel’3 Yuchhandlung in Sauer für 

Juſtizrath v. Mützſchefahl in Jauer . . . 1 
B, Hildebrand, geb. Strach, Rittergutäbef, in Greiburg i i. Echl. 1 
Ing. Hildebrand's Buchhandlung in Schwerin für 
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Ev. Kamptz in Ehwerin . . . en A 1 

Fr.Lodoiska Schlöpfein Schwerin hr ; 1 
str. Hiller v. Gärtringen in Reppersborf b. Zaner 3 1 
me. Hindenburg, geb. v. Bolenk in Freyſtadt i.|Weftpr. . 1 
“ch. Hinze's Buchhandlung in Neiffe für 

srl. 2onije Fränkel inNeife. . 2 20 0. = : 


Fr. Baumeifter Hartmann in Reifie.. . » 


\ | X 


‚Erpl. 

Bohl, Senator in Neife . . ar 

Willimef, Rehtsanwalt und Notar in Neiffe. e 1 
Hirſchwald'ſche Buchhandlung in Berlin für 

Fr. Aber in Berlin 1 


Hirt’iche Sortim.-Buhhandlung in 1 Bredlau für 
Fr. Fürftin v. Carolath— un geb. Grfn. Hagfelb in 


MRTOIEEN: u. ee a ae ee a 1 
gr. General-Superintenbent Erdu mann in Breilau . 1 
Frau Geh. Räthin Häſer in Brelu . . 2. 2 2 20. 1 
Köppel, DOber-Amtm. in Benice b. Krotofdin . . . 1 
v. Maafjen, Geh. Ob.-Fin.-Rath und Brovinlal-Eteue-Di: 
in Breilau . . ... ; . 1 
M. Mälzer, Buchhändler in Breslau ee 1 
Fr. Grf. Prafihma,geb. Grf. Schaffgotſch auf Schlo Faltenberg 1 
Graf zu Stolberg in Gnadenftei . . 2. 2». 1 
Fr. Dar. v. Willamowig-Möllendporff, geb. v. Beinen 
auf Schloß Meefendorf . » > 2 2 2 2 2 2 en nn 1 
Hoffmann, RittergutSbefiger i in Safterhaufen b. Saaran 1 
Hoffmann⸗Scholtz, Landrath in Liegnig . ; 1 
Louid Höhne in Giesmannsdorf db. Neifie so 1 
v. Holwede, Lieutn. im 1. Schleſ. Nr. 5,9. Div, 5. Ar 
mee-Eorpd . .» . . a ee ae - er 1 
@. Hopf, Buchhändler in Infterburg . ee a Aare 
Srau Kaufmann H. Höptnerin Breilau . » 2 2 2 2 0. 1 
Horn, Gutspächter in Radenz b. Kozmin Ed . 1 
Grafv. Hoverden in Hühnern b. Oblau . . . 2 
Huber & Eomp., Buchhandlung in Bern, für 
Sr. Buchhändler Körber inBen . . ». 2 2 41 
Sr. Oberlehrer Zürfheimin Bern . . . ; 1 
D. 8. Hünigen, Buchhändler in SHohenftein-Ernfithat 54 1 
H. Jacob, Kunſtgärtner in Jannowitz b. Kupferberg i. Schl. 1 
Fr. Jacob, Buchhandlung in Torgau für 
Srl. Clara Eppner in Torgau er Re Eee | 
Lehrer Süptik in Torgau . . . a 1 
9. Sacobi Buchhandlung in Wollſtein fir 
Br. Hauptm. Buſſe in Hammer...... — 41 
Gel. Julie Janke in Bresla..... 1 


* Expl. 
John, Rittergutspächter in Welkersdorf b. Langenöld . . . . „1 
Sl. Marie Jokiſch in Driefhomig . ; BA Sure fe, 0 1 
NR, Jowien's Buchhandlung in Hamburg für 
Bild. Somwien, Buchhändler in Hamburg . . ». 2... 1 
IZfſakoff, Buchhändler in St. Beteräburg . . 2 2220.02 
£ 3Zgenplig in Gr.-Steinerddorf bei Noldau. . . . .. a 
Bilh. Suinger U Derlin 2.5 200 0.0.5 00 ee a 
öl. Adelh. Kahlert in Breölu. . . 2 2 2 2 en .1 
». Kalben in Vienau bei Calbe a.|M. . aa era 
Dr. Kaltfein, Sanitätörath in Breslau . . 2 2 2 2 22.02 
Kandrey, Gutöbefiger in Melejchwig bei Lastowig. . . . . 1 
zb. Karfunfel, Buchhandlung in Gleiwig für 
3. Fränkel, Kaufm. und Kgl. LotterieEinnehmer in ai l 
Rammel, Lehrer in Bielühowik. . - 2 2 2 2 2 en 1 
Karraſch, Boftjecretair in Breslau . © 2 2 2 2 2 ne. 1 
3. Katſcher, Lehrer in Tſcherbenei bei &la . . . 2 2. . l 
Th. Kaul in Großburg bei Strehlen . . . ren 1 
5.25. Kaulfuß, Buchhandlung in Liegnig für 
Th. Kaulfuß, Buchhändler in Liegnid . . 2.2 22.2. 2 
Fr. Mohrenberg inliegnib. . 2 2 2 2 41 
8, Rayfer in Dber-Raiferdwataun . . 2 2 2 2 22er. l 
Kegel in Neuded bei Tarıwik . . : *4 
Keil, Wirthſchafts ⸗Inſpector in Parchau bei — Ken Fa 
Keller, Brorector am Kgl. Gymnafium in Ratibor . u 
d. Kelt ſch, Herzogl. Kammer-Bräfident in Oeld . . ». . 2... 1 
J. n. Kern, Buchhandlung in Breslau für 
Rob. Barhemwig, Gutäbefiger in Breslau . TR 
u. Bial inOhlau . . . . ; ee ee 
Sc. Charl. v. Diemar in Bredlau is ee 
3.0. Kern, Buchhändler in Breilu . ». 2 2 2 2 0. 2 
kenfer’shhe Buchhandlung in Erfurt. . . . de 1 
tr. Kienig, Buchhandlung in Pr. Stargardt Kir 
5. Kienig, Buchhändler in Pr. Stargardt . 3 
es Kittlitz, Dr. phil., in Liegnizz... 1 
LKlamt in Saarau bei Königszeltt.. — . 1 
LUkKlaufſa, Kgl. Commiffionsrath in Tarnowitz... » 2 
Br. Klein, Pfarrer in Arnoldsdorf bei Ziegenhals.... 1 


xii 
Erpl. 


Kleiner, Poſt⸗Expedient in Skalmierzycen. 
Fr. Lieutn. Kleinmichel, geb. Vorwerg, in Frauenhein bei Ohlau 
O. Klinkmüller, Buchhandlung in Sorau, für 
Klinkmüller, Buchhändler in Sorau 
Schirmer, Kreis⸗Gerichts-Secretair in Sorau.. 
Wirth, Fabrikbeſitzer in Frauenmühle bei Eorau . 
A. Knoblich, Dombeneficiat in Bredlau . . 2 2 20. 
Koblitz' ſche Buhhandlung in Görlig für 
P. O. Dilberian, Kaufmann in Görlitz. 
Hirche, Kantor in Kiedlingdwalde . ’ 
Sr. Gen. v. Kurowski, geb.v. Verhe⸗Hercuvorhi in ‚Görlig. 
Sr. Gräfin Loeben in Nieder-Rudelddorf . . . 2... 
Sr. 3.0. Scheliha, Stiftsdame in Soachimftein . 
Wild. Koh, Buchhandlung in Königeberg i.)Pr. . » . .» 
Fr. v. Köckritz, Ehrenftiftdvame 3. heil. Grabe in Wohlau 
Kogler’s Buchhandlung in Siegen re 
G. Köhler’3 Buchhandlung in Lauban für 
Köhler’3 Buchhandlung in Lauban ri 
Diaconu3 Spillmann inkauban . . 2 2 2 2.0 
Major Wille L in Lauban. ; : 
Kohn & Hande, Buchhandlung in Breslau, für 
Heimann, Stadtrath a. D. in Breilau . . x 2 2 2 2. 
v. Stegmann, Fr. Oberftlient. in Breslau 
Komitſch, Paftor in Deutich-MWartenberg . — 
B. König, Rittergutsbeſ. in Simsdorf pr. Gr. Tinz .. 
W. G. Korn, Buchhandlung in Breslau, für 
Graf Harrach in Gr. Sägewitz. ; 
Sr. Helene Korn, geb. Eihborn, in Bredlan . er 
Koſchatzky, Amtmann in Ludgierzowik b. Sultihin . . 
greiin v. Kospoth in Leubus . — 
Fr. Bar.v. Kottwig, geb. v. Eicke, in Wohlau — 
Alex. Kracker v. Schwarzenfeld in Dtto-Grube 6, Stroppen 
Louiſe Kranz in Weiderwig pr. Falkenberg O.S. . . . j 
Kraufe, Lehrer in Fröhlichsdorf b. Freiburg i. Schl.. 
Kretihmer, Kr. Ber. Direktor in Waldenburg . 
G. Kreufhmer, Buchhandlung in Bunzlau, für 
Prediger Bauer in Gnadenbrg . 2: 2 2000 en 
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XIII 


Expl. 


Curtius, Bäckermeiſter in Ob. Gr. Hartmannddorf. 

George, Bauergutsbeſ. in Nieder Gr. Hartmanndborf . 

Ehriftian Gierſchner, Bauergutöbefiger in Ob. Gr. 
Hartmannddorf ; 

Görlitz, Rittergutsbeſ. in Nieder Gr. Hartmanntborf . 

Greckſch, Pfarrer in Ober Gr. Hartmannsdorf 

Heidrich, Inſpektor in Rothlach b. Bunzlau 

Frau verw. Mühlenbeſ. Herrmann in Ob, Gr. Hartmannthorf 

Herz, Santor in Ob. Gr. Hartmanndborf. es 

Hilgenfeld, Waiſenhauslehrer in Bunzlau 

Hohlfeld, Apotheker in Bunzlau 

Huf, Lehngutäbefiger in Nieder Gr. Bartmanhäborr . 

Jäſch, Kalkofenbei. in Nieder Gr. Hartmannddorf 

Klemens Waifenhaus-Oberlehrer in Bunzlau . 

Klingauf, Gerichtsſcholz in Ob. Gr. Hartmannddorf 

Klofter, Kalfofenbef, in Nieder Gr. Hartmanndporf . ; 

Wilh. Kunke Bauergutsbeſ. in Nieder Gr. Hartmanndborf . 

Chriſtian Kunke, Bauergutsbeſ. in Ob. Gr. Hartmannddorf 

Gr. Oberlehrer Kuntb in Bunzlau . nz 

G. Pietſch, Kaufmann in Bunzlau 

Roft, Inſpector in Liebihau . 

Heinrich Röthig, Bauergutsbeſ. in ob Gr. Hartmanntber? 

Wild Scholz, Gymnaſiaſt aus Ob. Gr. Hartmannsdorf bei 
Bunzlau . a 


Kriſch, Kal. Sorft-Kaffen-Rendant i in Ehrzelitz 
Kropf, Landrichter a. O. in Tonnin b. Codram (Wollin). 
H. Kuh, Buchhandlung in Reichenbach, für 


Fr. Kaufmann Illgner in Reichenbach. . 2... 
Köpke, Oberamtmann in Peilau. 

H. Kuh, Buchhändler in Reichenbach LS. 
Reinkard, Bartifulier in Reihenbad) i 

Fr. Kin. Roth, geb. Strauß, in Langenbielau 

Dr. Sabarth in Reihenbad . 


Fl. Anna Kühnel ingalfenderg DIE. . . .. . 
Dr. Kurfava, Kreisphyſikus in Trachenberg . 


C. 


3. Kutzſcher, Buchhandlung in Luckau, für 


G. F. Kutzſcher, Buchhändler in Ludau . . 2 2 en 0. 
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XIV Erst. 


Dr. Lipſius, Gymnaflallehrer in Zudau. . 2» 2 23. 

Thiel, Symnafial-Director in udau . . 2 2 2 2 2 0. 
N.Kymmel, Buhhandlung in Kiew, für 

Kaulfuß, Mufiklehrer in Kim - . 2: 2 nn 
3.B. Lange, Buchhandlung in Gnefen, für 

M. Ruſſak in Gneen . . 2 2 2 2.0. ee 
Laube, Dber-Staatdanwalt in Bromberg . . 2 2 2 2 20. 
Lebius, verw, Bofldirector in Rawi .» 22 0 nen 
8. Lehmann, Apotheker in Reichenbach i. Ech.: ER Dar 
V. v. Leibitz-Piwnicki in Zawada bei Peiskretſcham 
Aug. Leisner, Photograph in Waldenburg i.Schl..... 
Lemon, Paſtor in Nicolai O.l.. 
Dit Lerti6 Mil 5 
G. B. Leopold's Univerfitätd-Buhhandlung in Roftod . 
8. €. C. Leudart, Buchhandlung in um für Ä 

Fr. Clar in Zrebni . . . .. .» ; ee 

gr. Kfm. Henel in Brilon . - - 2 0 ee... 

Gr. Kfm. Langner in Breilau . . . 

F. E. C. Leuckart, ee: in Breblau (eteiniger veibe 

Conſtantin Sander) . . 2 2 2 2 — 

8.6. C. Leuckart, Buchhandlung i in Sat, für 

Sr.v. Löbbede in Eiferädorf bei Sl . . 2. 2 2 20% 
F. E. C. Leuckart, Buchhandlung in Gleiwiß. -. » 2 2 2. . 
MW. Levyſohn, Buchhandlung in Grünberg, für 

Stockmer In Grünbergg. aa 
Eduard Liegel, Buhhändler in Klagenfurt. . . . . s 
Liehr, Kreid-Gerichtd-Nath in Erebnig . . . . . nr 
Linke, Bürgermeifter in Lüben i.|Shl. . . : 2... 
Lippert’jche Buchhandlung in Halle. . . . . . — 
W. Logier's Buchhandlung in Berlin . . 2. 2.2. . I 
Loewe, Schulen-Inipector und Pfarrer in Robnflod. . . . . . 
Sr. Lucas, Buchhandlung in Mitau, für 

Baron Nettelhorft, Majoratäherr in Schlagunen b. Doblen 
E. Lüdede, Kreiöbaumeifter in Breslau . . 2 2... ; 
Mahmor, Pfarrer in Herinfiadt . . . .. . — 
Majunke, Erzprieſter und Pfarrer in Lifia i. ISäl. . un ie de 
Freiin v. Maltig in Alt-Rofenberg bei Creutzburg D.|S. . . . 





XV 


D. Martens, Kaufmann in Marienburg R.|Pr. . 

Raruſchke & Berendt, Buchhandlung in Bredlau 1" 
Ddcar Koh, Kaufmann in Bredlau : 
Kromayer, Lehrer und Organift in Breslau 

2 Maufe Söhne, Buchhandlung in Hamburg 

deſ. Max & Comp., Buhbandlung in Bredlau, für 
Oberſt v. Gontard in Breslau u: ; 
Dr. Göppert, Geh. Med. Rath und Prof. in Breslau ; 


Grafv. Hoverden-Plenden, Kal. Kammerherr in Bredlau 
Ft. Umtörath v. Pannwitz, geb. Erfn. Monts in a 


Fl. Olga v. BullettinBreilu . 
Rönkendorf, Prem.-Lieutn. in Süßwinkel 8. Deiß . . 
2. May's Leihbibliothek in Chemnit | — 
G. Medlenburg, Buchhändler in Berlin . i . 
d. Neiſſner & Behre, Buchhandlung in Hamburg. i 
E.MRelger’3 Buchhandlung in Waldenburg für 
Fr. Agnes Alberti, geb. Tief in Waldenburg . . 
Dr. Brade, Bergmeifter in Reus-Reipftein.. . . 
E.Melger’ 8 Buchhandlung in Waldenburg i. eat. 
Merner, Kaufmann in Alt-Sriedland . ö 
Renzel, Baftor in Bafchkerwig pr. Zrebnig 
2.9. Methner, Kaufmann in Breslau . . 
Retbner, Wirthſch.Inſp. in Gr.Ellguth pr. Heiderdnorf 
S.Merfe, Kreid-Gerihtd-Rath in Sagan . . . 
; E.E.Meyersen., Buchhandlung in Braunſchweig/ fir 


Hollandt, — — und Notar in Braunjchweig . 


Gr Meyer, Buchhandlung in Cottbus, für 
Er. Meyer, Buchhändler in Cottbus . 
Sabijch in Spremberg . . 
Meyer EEo., Buchhandlung in Sönigtieg, für 
Käbler — VOR" ARE OB — — 
Kawalleck in Königäberg i. Pr. . . 
Brung Meyer, Buchhändler in Königäberg Pr. 


ztl.v. Nege lein in Königsberg i.l®r.. . . 2» 220.2. 


HLM.v. St. Paul in Jäcknitz. . . da <a 
Fr.0.Schmalenjee, geb. v. Stubnig in Wilknitt 


FM. Stallbaum in Königsberg i. Pr.. 


I 
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XVI 


Fr. Bar. Ev. Stutterheim, geb. Maul, in ee 
Sr. Julie v. Weiß in Plauen : 
Wirths in Soritten . 2. 2.2. 
Frl. Wiged in Königäberg i. Pr. .. 

Meyer&Zeller’3 Sortimentd-Buähandlung in ati 
Frau M. Meyerbeer in Berlin . . - —V 
Mittler's Sortim.Buchhandlung in Berlin — 
Möbius, Kgl. Vermefſungs-Reviſor und acilertDiir a a. ©. in 
Greugburg O. Schl. 
Dr. Moll, Sanitätsrath in Nicolai O. S. u 
E.Morgenftern, Buchhandlung in Breslau, für 
Buchwald IL, Stadbt-Haupt-Kaffen-Rendant in Breölau . . 
Grünig, scan in Breslau . . . 
Frl. Friederike Kempner, Schriftitellerin in Draft 
E. Morgenftern, Buchhändler in Breslau j 

Baujer, Kaufmann in Bredlau . 

Sr. Majorinv. Raven, geb.v. Rofenberg-Lipindfi, in Boftehwig 
Morig Eichborn, Rittergutöbefiger in Hunddfeb. . . . . . 
Moſchner, Rittergutöbef. in Zuntfihentorf . . +». .» 
Müde, Pfarrer in Klutſchau b. Nieft . r 
Rich. Muhlmann, Buchhandlung in Halle, für. 

Sr. Oberftallmeifter v. Glafeyin Hall . . . . . 
C. E. Müller's Buchhandlung in Bremen . . 2.0... 
H. Müller, Gutspächter in Zolebnica pr. Sarne, 

Mund, Fr. Majorin in Bärwalde b. Münfterberg . . . 

C. Münfter, Deconomie-Director in Semmelwitz b. Sauer 

R. Mufenberg, Apotheker in Habelihwerdt . . . . 

H. Müſſigbrodt, Kaufm. in Greiffenberg i.ISHL.. . . .» . 

C. Mützel, Rittergutspächter in Hennerddorf b. Falkenau. 

H. Nahlick, Buchhandlung in Striegau, für 

Fiſcher, Pfarrer in Kuhnern. 

Mantell, Kr.Ger.Direktor in Striegau . ; ; 

Dtto Nendel, Buchhalter in Gutsdorfeb. Sitriegon . 

Sr. Caroline Wagenknecht, e- Blauer in — 
Nawatzki, Pfarrer in Bralin . nr 
Reiffer, Dr. med., in Charlottenbrunn . . 
Frl. Agnes Neumann in Bredlau . . 
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XVU 


I Priebatich, Buchhandlung in Ofteowo, für 


R. Puſch in Oftom . . . 2 2 2 en 


ar 


Expl. 
E Ridelmann, Inſpector auf Dom. Perſel bei Kotzenau...1 
gr. Chr. Niebel, Geftütd-Thierarzt in Mirkau bei Hundsfeld l 
Harie Niedlich in Rottlod bi Brüd . . 2 2 2 2 nr en 1 
ER, Niemeyer, Buchhandlung in Hamburg, für 
G. W. Niemeyer, Buchhändler in Hamburg . . | 
Kl. Geh. Ob. Hofbuchdruderei in Berlin für 
Th. Baumann m Ben ; + 2.4.0 we l 
zt. Baronin v. Obernitz in Burgwig bei Trebni . . » . . . | 
Drelga n Rubel . 2» 2 0 2a 0 en m 0m ee ı 
dr. v. Ohlen in DOffig bei Böhmiſchdorf . . » . R 1 
dehmigke's Buchhandlung in Berlin für 
Sr. Bankier W. Brojein Berlin. . . 2 2 2 2 0. 1 
Runge, Kaufm. in Berlin . . 2 2 2 2 00 ; 3 
Drell, Füßli & Eomp., Buchhandlung in Zürich, für 
Rob. Kempin, Buchhändler in Zürich .» - 2 2 2 2.2. 1 
Dtto, Snfpector in Slorianddorf bei Mettlau . - . x 2 2... J 
C. Paetzold, Hütten-Infpector in Ob.Leſchen bei Nied.-Leihen . 1 
v. Beldrzim, Fortſchreibungsbeamter in Aublini . . . . | 
ztl Röza Peltaſohn in Ofroms . 2 2 2 2 er nen l 
&t. Gräfin Pfeil in Pleiſchwitz bei Breslau... | 
E. Phil ipp, Buchhandlung in Frankenftin . . » . » . u 
Sicar, Graf v. Bilatiin Schlegel . . . .. a . 1 
dahn'ſche Buchhandlung in Berlin für 
J. D. Charton in BEUR: 0 5 ne ee 1 
Fr. Selke in Berlin. .. 1 
CPlahn'ſche Buchhandlung in Sauer für 
Frhr. v. Stangen, Direktor der Kgl. Straf-Anftalt in Sauer. 1 
A. Ziege, Dec.-Beamter in Bohlwi8 . . » 2 2 2.0. .1 
Saf. Plettner, Buchhändler in Berrinnnn. 2 ee} 
Mar Pollack, Kaufmann in Striegau . . 2 2 2 2 0. l 
delle, Rittergutdpächter in Lazisk b. Gr.-Gorzyk DIS, . . - l 
H.Sopbie v. Poferin Falkenberg O.|S. . » 2 2 2 9. 1 
LBoftel in Schmiedeberg ilSHl. . ». 2 2 2 2 nen 1 
KAuguſte Prägel n Brelu . 2.2... EEE 
dıf. BPrange, Buchhändler in Weibenfeld . . ... - 1 


XVII 


nr 
Sul. Auguſte v. Prittwig in Deld i.|Schl. . z 1 
Räde, Paſtor in Musbkau.... 1 
Radeck, fürſtl. Revierförſter in Dorfbach b. Wůſtewaltersdorf l 
Dtto Radfe, Buchhändler in Efeu - . - 2: 2 2 2 2 2. | 
v. Rappard in Landsberg D.|S. : 1 
Dr. Rageburg, Geh. Reg.-Rath u. Prof. a. sul Gonß-tademie 
in Neuftadt-Eberöwalte . . .. . 1 
E. Rehfeld, Buchhandlung in Poſen, für 
Gertrude Henfelinoien . ». 2» 2 2 2 0. | 
Ernft Rehfeld infofen . 2 2 2 2 er 2 ee nen 2 
Baron Ernft v. Reibnig in Gr. Grauden b. Gnadenfeld . . 1 
Wilh. Reipert, Boft-Erpediteur in Nela . . 2 2 2.2. 1 
Alb. Reijewig, Buchhandlung in Oppeln, für 
Fr.Raabe in EBEN ee 1 
Schindler, Rittergutöbe]. in Eziefhowa . . 2 2 2». l 
Reiſner'ſche Buchhandlung in Glogau für 
NReijner, Buchhändler in Glogu . » 2 2 2 nn 2a l 
Schr.v. Zihammer in Quarik . ». . 2 2 0. EEE | 
Reifſner'ſche Buchhandlung in Liegniß . - » » 2 2 2 2 0. 1 
Frhr. v. Reijwig in Wendrin b. Rojenberg D. ie. Pe N 1 
E. Remer, Buchhandlung in Görlitz, für 
Geisler, Paſtor in Arnsdorf... . er er | 
Remer, Buchhändler in Sdrlig . . » 2... ig 1 
Sr. v. Uechtritz, Geh. Juſtizrath in Börlig. . .» . .» 1 
Sr. Senny Renner in Hamburg. » 2 2 2 2.“ ee ——— 
S. Reweck, Kaufmann in Breslau 2 » 2 2 2 2 2 2. a 1 
Reymann, Landesältefter in Stiebendorf bei Krappit. . . . 1 
Sr. v. Ribbeck in Bagom bei Brandenburg a.|9. .1 
Karl Riebe, Bankier in Berlin . 2 2 0 0 2 6 |) 
Th. U. Richter, Buchhändler in Sridlad . 2 2 2 2 2. . 1 
Adolf Rölle, Buchhändler in Leobſchützt..... 2 0. 3 
Aug. Roſemann, Handlungs-Commis in Peterswaldau i.ſSchl.. 2 
H. Roſenberg, Buchhandlung in Berlin, für 
H. Roſenberg, Buchhändler in Berlin . 1 
Fr. Stadt-Geriht3-Rath Roſenberg in Breslau ı 
Roſenthal'ſche Buchhandlung in Hirfchberg für 
Werner, Rathöherr in Hirfchberg 1 


XIX 


Wieſter, Rechtsanwalt in Hirichberg . 
GE. Rudolph, Buchhändler in Landeshut 
Kudolph, Paſtor in Mondſchütz bei Mohlau . 
RRudolphi, Buchhändler in Hamburg . i 
sıl.v Ruffer, Rittergutößeliger in Petersdorf bei Haynan . 
"Salijch, Landrath in Jeſchütz bei Trebnig . . ; r 
» Sanden in Raudonatſchen bei Kraupiſchken F 
Sattig, Second,» Lieut. im 1, Niederſchl. Landw. sa Nr. 6 in 
Unnaberg i.lShl. . . . . i ; ee 
Léon Saunier, Buchhändler in Stettin ; 
Schäfer, Kreid-Gerihtd-Nath in Loslau 
%, Shäfer’3 Buchhandlung in Magdeburg für 
Joſt i, Kaufmann in Magdeburg . Pe a Te 
Zinner, GeneralsDirector in Magdeburg . . » 22 .. 
8. Shaffer in Eofel . . 
zr. Dr. Shaffranef in Lipine bei Morgenroth . 
Reind. Scharff, Buchhändler in Greifswald ; ö 
8.0. Shaubert, Landrath und Suftizrath a. D. in Obernigk 
Scheumann & Spiegel, Buchhandlung in ee für 
Feodor Gäde in Eypt£ußnen — Beh 
Benedict Rofa in Königsberg . 
Em. Rofa, Ganonicud in Eydtkuhnen . 
Friedericnd v. Schlüter, emer. Fe in Kibarty. 
Ebiwon, Techniker in Rybnif . } u — 
Shletter'fhe Buchhandlung in Breslau für 
dr. Dora Guttentag in Bredlau. 
Heinrih & Dtto in Breslau a er 
v. Hüljen, Er. Obriftlieutenant, in Breslau u 
1. Shloßmann, Kaufmann in Breilun . .. . 
.r. Shmiedeberg, Landesältefter in Schwanowitz bei Brieg 
% Schneider in Neifle . 
Ehneider & Dtto, Antiquariat und Leihbibliothek in Sötingen 
“sm. P. Scholtz, geb. Kupke, in Neife . . . 2... F 
Schönborn, Buchhandlung in Sagan, für 
Fauſtmann, Kaufmann in Sagan . Br 
IL Shonlau, Buchhandlung in — vr 
9.9. Boie in Altona 
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XX 


Expl. 

U. B. Laeiß, Buchhändler in Hamburg..... 2 0. ı 
BA. Schonlau, Buchhändler in Hamburg 1 
Marie Freiin v. Schorlemer-Hallinghauſen in kivnatt 1 
Carl Schröder « Comp., Buchhandlung in Kiel 03 
Schröter, Kr.Ger.Rath in Münfterberg . - » 2 2 2.2. l 


Fr. Schulze’3 Buchhandlung in Berlin für 
Sc. Alberti in Berlin 


Keifer, General in Berlin. . » 2 2 2 2 0. — 
Pauly, Intendanturrath in Berlin.. 2... 
Wilh. Schumann, Disponent d. Zuckerfabr. Roswadze O. © bei 
Dzieſchowiʒzz... .. 


B. Schurich, Rittergutsbeſ. in Ober⸗ Pfaffendorf b. Gorlitz 
F. Schütz, Bergbeamter in Petrzkowitz b. Hultſchin. ... 
Schütze, Rittergutsbefitzer auf Dom. Wieſa b. Greiffenberg i. Echl. 
L. Schwann, Buchhändler n Neuß. 2 nen 
E. Schwarz, Bahnhofsreſtaurateur in Liegnib 
Grf. Schweinitz in Berghof b. Mettka... 
Schwers'ſche Buchhandlung in Kiel für 

Brof. Dr. Doveiniel . : : 2 2 2 2 2 2. Pr 


Brof. Dr. Frhr. v. Gutfhmidiniell . . . 2 2 2 2 0. 


Frl. L. Hegeniihtullel. -. » 2 2 2 > u an 2 5 5 
Hundertmarf, Organiſt in Kiel ER ee Her 
Gr. Prof. M. Junghans nSiell . . 2. 2 2 2 2 02. ; 
Dr. Th. Möbius, Brof,inkiell. . 2»... I ES e 
Fr. Profefior RibbedinKiel. . . 2 2 2 2 0. u, 
C. Scheibel, Eonfulin Kiel. . - 2 2 2 2 2. 


Schwers'ſche Buchhandlung (E. Sriedrich's) in Kiel . . . 


Dr. Weinhold, Prof. infiell . .... ; er 
Dr. Weiß, Prof. in fiel. » . 2. 2 2.2. En a ae 
Scayrba, Dberamtmann in Schlawengik . . . Bee a 
Seiffert, Wirthſch.Inſp. in Gohlau b. Liffa i. ISäL.. 
Aug. Seller, BureausBorfteher in Oftrowo . . . 2 2... 
®. Sennewald, Buchhandlung in Rarihau 
Fr. Lina Seyffert in Lieberoie . — 
Fr. Roſalie Siefert aus Breslau in Sürftenwalbe i 
Eimon, Kgl. Elfenbahn-Director in Münfter i. Weſtph. 
gr. Unna Solger in Beuthen DI. . . . 2 2... 
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At. Brofeffier Solger in Dresden . . i 
Stto, Graf zu Solmd-Tedlenburg in Hoigſen. 
3. Eowade, Buchhandlung in Pleß, für 
Augufiini, Baumeijter in Pleß. 
Yurgund, Ober-Amtmann in Garkow 
Hontſchick, Forftinfpector in Miferau 
5. Lindner in Pleß .. . 
MD. Späth, Buchhandlung in Berlin, Für 
Holge, Dberlehrer in Berlin . . . . 
ztabif, Pfarrer in Michallowig bei Stemianmig . 
sranz Stein, Buchhändler in Saarlouis . 
Adolf Stempel in Giedmanndborf bei Neifie 
sr. Steudel, Buchhandlung in Stade für, 
dr. Amalie Schulz in Etade . 
se. Henr. Stiller in Oblau . 
üdm. Stoll, Buchhändler in Reipzig 


Expl. 
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Stolze, Hütten-Infpector in Wilhelminenhütte Bei Austin FR 


I. Strauß, Fabrikant in Ober-Langenbielau . 


ktreckenbach, Kr.-Ger.-Rath a. D. in — i. ISchr. 


tv, Studnig in Görlig ; 

Etnbr’ihhe Buchhandlung in Berlin für 
Marimilian Gerfimann, Buchhändler in Berlin 
E. Kothe, Leihbibliothefar in Berlin . 


Stubr’ihhe Buchhandlung in Berlin . . . 2 2... 


. Stutterheim, Generalmajor in Braunfchweig . 


#.Antonie Szelindfa in Neuhof bei Chriftburg Een 


. Zaubadel in Roſchkowitz bei Pitihen . . . 
2.5. Tauerfhmidt, Buchhandlung in Naumburg, für 
Binder, Apell.-Ger.-Rath in Naumburg a.|S.. 
8. Zänzer, Kr.Ger.Räthin in Naumburg a.|©. 
W. Tauerſchmidt, Buchhändler in Naumburg a. S. 
auf, Buchhandlung in Halle, für 
Herm. Tauſch, Buchhändler in Halle a. S. 
lang, Kgl. Kanzlei-Director in Habelſchwerdt 
U Theile's Buchhandlung in Königäberg für 
Epiller, Pfarrer in Rydszewen. 
25. Theile's Buchhandlung in Königäberg i 5 Br... 
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Erpl. 
U. Theuer, Rentmſtr. in Piſchkowitz b. Möhlten. . . . } 
L. v. Thielau in Ogrofen 6. Calau N. L. 
Thiele, Inſpektor in Nieder-Ratben . . . l 


Fr. Thiele, Buchhandlung in Ratibor, für 
Fr. Bardtke, Kanzleirath in Ratibr.... 
Kurt v. Damnitz in Ratibor . . . 2 2.2. 
Sr. Kaufm. Doms in Ratibor . — 
Gerlich, Buchhalter in Ratibor. . . ... rar 
Srau Forfimeifter v. Hänlein in matüorhanmer ir — — 
Fr. Kaufmann Kern in Ratibor . . . . a 
Fr. Müller, Apell.-Ger.-Räthin in Natibor . Be 
Alb. Pliſchke, Buchhalter in Ratibor . . . ie 
dr. Uppell.-Ger.-Rath Rofentreter, in Natibor . — 
Fr. Kreisrichter Roth in Ratibor . 2. 2. 2 2 2. 
dr. Kammerberrv. Selhom in Rutnif . . . 2 2 2 2. 
Thamm, Apotheker in Ratibor . 2 2 2 2 2 2 2 m ea 
v. Wrochem, Major in Ratibor . . . ER DEE 
Thieme, Gutäbef. in Reinsheim b. Sanghermäborf BD re 
Thimm, Lient. u. KreideKaffen-Rendant a. D. in Warmbrunn . 
9. Tiebel, Rittergutspächter in Barchwig . 
Ziede, Kr-Ger.-Rath in Trebnig . . . . u —— 
v. Tieſchowitz, Rittergutsbeſ. in Brune b. Corid — 
Tilgner, Erzprieſter in Lähn 
Trautmann, Affſ.Arzt a. D., prakt. Ant: ic. in Hasyeräborf . 
Zreutler, Areidrichter und Rittergutäßel, in Waldenburz i.|Schl. 
Trewendt & Granier, Buchhandlung in Breslau, für 
H. W. Alberti, Kgl. Commerzienrath in Waldenburg 
grau Ida Bamberger in Breilau . . . A 
Dr. 9.Barfomw, Prof. und Geh. Medizinalrath ik Breslau 
Bar. Herm. v. Beaufort-Belforte in Gabitz b. Breslau 
Rob. Berthold in Breslau . u re 
Frl. B. Beuthien in Breslau — — 
Dr. Bieling in Sienaclz b. Kaliſch in Polen Fa 
Blaſch, Pfarrer in Friedersdorf b. Ob. Slogan . . x... 
MORE BERN u ea 
Frl. Brettſchneider in Brediau —— 
Fr. verw. Medizinalrath Buſſe in Breslau 2 2020. 
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grau Hermine Caro in Bredlau. ı 2 2. a 
&lara v. Clauſewitz in Bredlau. 
Ar. Cohn, Buchhalter in Breslau . 
Matb. Defined, Putzgeſchäft in Breslau 
r Donat, Major a. D., in Bredlau 
EM. Egerd, Fabritant in Breslau 
Sr. Marie Eihborn in Breslau. 
Schr.v. Ende, Polizei-Präfident in Breslau. 
st. Engelhardt in Bredlau. . . 2 2 20. 
Herr Erdmann in Breilau 
Dorothea Erftling in Bredlau 
Förfter, Stadt-Zofl-Injpector in Breslau 


dr. Bankdirector Franz in Bretlau. . . . 5* 


Guſtav Friedländer, Banquier in Breblau. 
Frau G. in Breslau. 

Frau A. G. in Breslau. 

Frau Gäbel in Breslau 


Frhr.v. Gaffron, Eqloßhaupimann * Bredlan . ; 


Clara Gerlach in Breilau . 

Görtz, Apothefer in Bredlau 

Simon Gräger, Kaufmann in Gr. Strehlig . 
ör. Kfm. Groſſer in Breslau u 
Heinr. Gumpert, Juwelier in Breslau. 


gr. Geb. Kriegsrath Dttilie Günther in Bredlau . 


Guttentag, Banyuier in Breslau . F 
RED OTBIEE -.0 le 
Hahn, Dompicar in Bredlau . . 

Louis Hainſch, Drganift in Bredlau. 

Sräfin Helene Hardenberg in Breslau . ; 
Grafv. Haßlingen in Queitſch bei Mörfchetwig . 
RB, Hedemann in Bredlau 

zreih. v. Hertzberg, Ger.-Rath in Breblau 
Sophie Heyne in Breslau 
Hilbig, Univerſitäts-Kanzliſt in Breslau . 
Hoffmann, Buchdrudereibefiger in Breslau 
Kl. Eonftancev. Holteiin Oels. 

Jäger, Lieutenant in Bredlau. 
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Paul Sander in Breslau. . . ne da — — 
Herr Janiſch in Bredlaun . . 2 2 2 0 

Sl. Eh. Jauch in Breslau N a re, 2 
Frl. Minna Sohn in Breölau . . 2 2 2 2 2 2 0. 
SH. Clara Sungnidel ——— GET 
Kalinfein Breslau . . . . En —— 
Kämp, Realfchul-Direktor in Bredlan . a — — — 
Robert Käſtner in Breslau 
Siegfried Kayſer in Breslaaai 
Kiehlmann, Kaufmann in Breslau. 
Richard Kiesling in Breilau. . 2 2 0 me. 
Klettte, Gerihtd-Afjeffor in Bredlau . . » » 2 2 0. 
Knietſch, Kaufmann in Breilau . 2 » 2 2 0 ne. 
Er. Stadträthin Korn in Bredlau . . . —— 
A. Kothe, Seminar: und Muſiklehrer in Bredlau — 
C. Krappe, Partikulier in Breilau . . 2. 2 2.0. 
Kubiasky, Vermefiungd-Revifor in Breslau . . x.» 
Frau Kutſchera in Breilau . . . —F 
Frau Gräfin Lazareff in Dyhernfurih 6, Nimkau se 
Adolf Lindner, Wirthſch.Inſpector in — b. Kant 
Dr. Lobethal in Bıedlau . . . F 
Amal. v. Lojewsky, geb. Weiß in Breslau — 
Laura Lüpke, geb. Cretius in Breölu . . 2 2 2. . 
Martin, Apotheker in Neumarkt ; 
Martind, Bankfdirektor in Bredlau . 2 2 2 22. 
Ernft Mayer, Kaufmann in Breslau . . 2 2 2.0. 
J. Meirner, Kaufmann in Breslau 

Menzel, Lieutenant in Bredlau . 

Nobert Mildner in Breslau . e 

Frau Saroline Molinari in Breslau 

Auguſt Mücke in Bredlau . 

&. Müller, Kaufmann in Breslau 

Nejfjel, Staatsanwalt in Areslau . kan ee a 
Frau Geh. Räthin Noeldehenin Bredlau . . . . 
Bappenheim, Kaufmann in Breslau . 2. 2... 
Bojer, Stadt-Ger.»Secretair in Breslau. . . . 
Md. R. in Breilau . 
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XXV Erpl. 
Jache, Büchſenmacher in Breslau l 
grau Holzbändler Richter in Breslau . 2 


R. Ritter in Alettendarf b. Breslau . 

», Rojenberg, Staatsanwalt in Bredlau 
Aofenow, Bauinſpector in Breslau . 
Nadame Roth in Breslau . 

3. Rothenburg, Kaufmann in Bredlan . 
Emilie v. Rother in Breslau . 

sl, v. Rottenberg in Breslau. 
Emmav, Ruffer in Breslau 

K.v. 5, in Breslau . 

Sabigfi in Gräbfchen 

Sad, Appell.Ger.Rath in Bredlan. 
Shaubert, Kreid-Gerihts-Nath in Breslau 


Dr. Schedler, Oberlehrer am kath. ern in Breslau . 


d. v. Scheibner in Breslau. . . . . —— — 
Agnes Scherbening in Bredlaı . 

Shlejinger, Snipector in Breslau 

Schlögl, Buchhalter in Breslau . i 
öt. hirurg. Inftiumentenmader Schmidt in Bredlau z 


sriedr. Scholtz, Kgl. Poligei-Secretair a. D. in Bredlau. . 


Chönborn, Gymnafial-Director in Bredlau . 
Geihwifter Schreiber in Bredlau . 

stiedr.v. Schröder in Breilau . . 

Schultze, Appell.-Ger.-Referend, in Breslau. 

Shwarg, Procuriſt in Breslau . 

Frl. Senglier in Breslau. R 

A. Stappenbed, Reftaurateur in Bredlan . 

sc. Dttilie Stenger in Bredlau — 
Stenzler, Profefſor in Breslauuu.... 
G. dv. Struenjee in Breslau. ... — 
Fr. Sandichaftd-Director v. Studnitz in Schönwald . 

Fr. Marier Stubnig, geb. v. Jordan in Ehönwald 
Gottliebe ». Taubadel in Dels a 
JZuliu3Thal in Bresfau . 


v. Thielau, Ritterguiäbef. auf cannpernem t. Beoutenfein i 


Frau v. Töpper in Ratibor 
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rn 
Agnes Tihampel in Gnabenfrei R 

Carl Tümmler in Breslau . 

v. Tümpling, Regier.-Rath in Bredlan . 

v. Uechtritz, Staatdanmalt in Breslau 

Frau Kreis⸗Ger.“Rath van der Velde in Bredlau 

Dr. Biol, Sanitätdrath in Breslau. 

Robert Walter, Kaufınann in Breslau 

Gräfin Wartendleben geb. Medel v. Hemsbach in u Shlof 

Minfomsty b. Mangihük F 
Weber, Kaufmann in Neumarkt —— 
Robert Weigelt, Hof-Photograph in Breslau ’ 

Frl. Thereje Mendt in Breslau : 

Frau Louiſe v. Werner, geb. v. Liebermann in Dels h 

Wilhelm Wieſe, Gelbgiefermeifter in Bredlau . 

MWittwer, Director in Brauß b. Nimptich 

O. Wolff, Superintendent a. D. in Breslau 

Ulride v. Wolframddorff in Bredlau . 

Frau Crona v. Wulffin Stralfund . . 

$r. Dr. Wunderlich in Breslau . 

Zieger, Gärtner in Liffa b. Breslau j R 
Baron v. Tſchammer und Quarig in Quarig bei Giogan 
Fr. Prof. Thekla Tſchackert, geb. Wolff, in Oſtrowo 
Frau Tſcheuſchner in Breslau 
Wol. Türk, Buchhandlung in Dresden, für 

Sr. Sabrifbefigerin TZiedemann in Dresden 
Tuſche, Regier.-Secretair in Oppeln . . . . 

Fr. v. Uechtritz in Heidersdorf bei Nicolausdorf 
Ernſt v. Uechtritz, Rittergutsbeſitzer in Hirſchberg i. Sch. 
Ullrich, Kreis-Gerichts-Actuar in Strehlen 
Guft. Uber in Giesmannsdorf bei Neifſe 
Velhagen & Klafing, Buchhandlung in Bielefeld . 
gel. Charl. Veltheim in Dreöden . : 
Carl Billaret, Buchhandlung in Erfurt . 
Frhr. v. Binde in Dlbenvorf. ’ 
Rob. Vogt, Brauermfir. in Lauban . 
Boffifhe Buchhandlung in Berlin für 
G. Riefftal, Buchhändler in Berlin 
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” ſſiſche Buchhandlung in Berlin 
#.Ballner, Königl. Commiff.-Rath u. Thenter-Direchor Berlin 
term Randelt in Sendzin b. Bu . 2. 2 2 2 2 2. 
Sırjura, Schulen-Infp. in Rauden DIS. . 2 2... 
&ifn Bartersleben in Krippig b. Strehfen 
ER Rajfermann in Mündeberg, Rez.-Bez. Brantfr a. ID. . 
Karl Weber in Landeshut i.ſSchl. .... 
S.Beber & Comp., Buchhandlung in Berlin . Ve 
R Marie Websky, geb. v. — in ——— bei 
Schweidnitz. . . ; F ae nn 
Kr .Wech mar in Zedlitz 6. Lüben re 
Wedell in Kl.Voldekow pr. Or.-Tyhow. . . 2... ie 
ıdmilla Wehowski in Graafe 6. Löwen . . 2 2 2 2 
28. Wehſe, Fleiſchermſtr. in LandedilCdl . . 2... 
.F.Beigmann, Buchhandlung in Schweibnig, für 
Barndt, Präcentor in Schweibnig . 2 a a 2 2 en 
fr.n. Frankenberg in Schloß Dber-Bräbik . . . 2... 
Gl Bedellin Sri . 2 2 2 2 2 re ne. er 
Röfinger, Conrector in Säweibnit . DE A a 
t.i.Weilshäuſer mOpyeln . 2 a 2 rn 
t. Veiß, Buchhandlung in Grünberg, für 
ol. Marie Kranz in Grünberg ; 
U. Steinbart, Rittergutöbefiger in Kraufdow 6. Zullichan 
Zeiß, Hüttenmeifter in Kadlub b. Gr.-Strehlit . . . . ; 
A Meller, Buhhandlung in Bauen N . 
Bende & Eomp., Buchhandlung in Warſchau. F 
Wenzel, Wirthſch.Inſp. in Hohenliebenthal b. Schönau 
Verner, Rittmſtr. im 1. Schleſ. Huſ.“Kgt. Nr. 4 in Ohlau . . 
:Reftermann & Comp., Buchhändler in New-York. . . . 
“fiolet, Hütten-Infp. in Godullabütte b. Moryenroth 
ı Rilhelm, Hauptagent in Berlin . ; 
ındler, Wirthſchafts-Inſpector in Rogau bei Zobten i 
Solf's Buchhandlung in Dresden . . 22... 
a Rotff, Knappichaftsarzt in — — ee 
5 WolffinBelin. . 2... ie ee 5 
Cãcilie Wolff in Strehlen. 
Derm, Pfarrer in Frömsdorf bei Münfterberg —— —— 
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Erpl. 
Zacharias, Paftor in Reinersdorf bei Eonflabt . a 
Sr. Generalv. Zaftrow, Ere. in Breslau 2 
Baron v. Zedlig in Neufirch, Reg-Bez. Liegnis . 5 
E. Zimmermann, Buchhandlung in Blogau A 


v. Zunge, Stiftddame in Marienfließ bei En N ‚Be, 
Potödam . — u“ 
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Er ift in feine Büchfe gefallen. 


In Berlin giebt ed fehr lange Gaſſen. Die längfte 
dürfte Die große Friedrichsſtraße fein, welche fi vom 
Halle'ſchen bis zum Dranienburger Thore ſchnurgerade 
binzieht, und der an einem kleinen Poſtmeilchen nicht 
gar fo viel fehlen wird. Als ich zum erften Male nad 
Berlin fam und dafelbft „Randjunfer in der Reſidenz“ 
ipielte, geſchah ed mir, daß ich nothwendig zu machende 
Beiuche mit geographiicher Genauigkeit vorher anoronete 
und eintheilte, wobei ich deren zwei, beide in derſelben 
Gaſſe gelegen und den Nummern nad) ſich ganz nahe, 
tür den Schluß meines Srrlaufs verfparte, aber zu jpät 
entdeckte, wie jene „nachbarlich hauſenden Familien‘ die 
ine an Diefem, die andere an jenen Ende wohnten, wo- 
durch meine jungen Beine — die rettende Droſchke war 
aoch nicht erfunden! — unglaubli litten; denn auch 
das Trottoir ftedte noh im Ei, und der fjogenannte 
Bürgerfteig bot mit feinen Heinen, ſcharfſpitzigen Pflafter- 
Hinen mehr Dornen ald Rojen dar. Späterhin, wie 


ein Berliner geworben, häufig contemplativen Wan- 
Holtei, Charpie. I. 1 
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derungen obliegend, die große Stadt nad) allen Richtun— 
gen hin durchzog, halb Spaziergänger, halb Entvedungs- 
. reifender, machte es mir vielVergnügen, bei fühlem Wet- 
ter dieſe Riefengaffe Iangfam auszumeffen und ihre wech- 
felnden Phyfiognomieen zu fludiren. Nicht weit vom 
Hallefhen Thore wohnte mein Gönner, unfer allver- 
ehrter Eduard Hikig, „Vater Ede’ von feinen nädften 
Freunden genannt. Einige derfelben, Wilhelm Neu- 
mann und Adalbert von Chamiſſo, hatten ihr Kager in 
derjelben Gegend aufgefchlagen. MWilibald Aleris theilte 
auch noch die faft ländliche Ruhe und Abgefchiedenheit 
jener Gefilde, in denen Gras vor den Hausthoren wuchs. 
Mar man bei der Kochftraße (die ihn barg) vorüber, 
dann nahm das Leben fchon zu, man begegnete zwei bis 
drei Menfchen auf einmal; und gelangte man erft in dic 
Gegend der fih rafcher folgenden Duerftraßen, da Tieß 
fih die Nähe der Kinden fchon fpüren. Ueber dieſe hin- 
aus hörte das Treiben nicht mehr auf: die Spree von 
Torfkähnen bedeckt, die Ufer von Arbeitern und Hand» 
langern eingenommen; dann große Kafernen, ein Lau— 
fen, Drängen von Soldaten, Spaziergängern bis an’s 
Thor; und zu dieſem hinaus gewöhnlid mehr oder 
minder große Leichenzüge. Deun dort führt der Weg 
dahin, wo wir Alle folgen müffen, wir mögen wollen 
oder nicht. 

Ich fuche gern Begräbnißpläße beim; auch folde, 
wo Todte liegen, die mir fremd geweſen; lefe gern bie 
Inſchriften auf Denkmälern, Grabfteinen und hölzernen 
Kreuzen; ſehe gern die frifhen Kränze, die dankbare 
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Liebe, treue Erinnerung ihren Verſtorbenen bringen, 
jobald die erften Blumen wieder blühen. Sch bin oft 
imen Weg gewandelt. In einem ber letzten Häufer 
hırz vor dem Thore fiel mir ein alter Mann auf, welchen 
ih jebeömal, zu jedweder Stunde des Tages, wo ich 
vorüberging, am Fenſter einer ziemlich erhöhten Par- 
terre: Wohnung figen ſah, und ber auf feinem Antlig den 
unverfennbaren Ausdrud einer mit Geduld und Stand— 
baftigfeit genoffenen Langweile trug. Ich fage abficht- 
ih: „genoffenen“, denn diefe Züge kündeten deut 
lich, daß er nicht dabei litt, daß er den Mangel an Be- 
ſchäftigung oder Vergnügen durchaus nicht empfand; 
daß er, im bequemen Seffel ſitzend, die heiteren, hellen 
Augen auf die Straße gerichtet, in feinem Gotte ver- 
gnügt und keineswegs lüftern war, ſich als Fahrender, 
Reitender, Gehender in die Schaaren zu miſchen, die an 
ihm vorüber wanbelten; daß er diejelben vielmehr wie 
um jeinetwillen auf den Beinen, und ſich hoch über fic 
erhaben betrachtete. Ja noch mehr: mich wollte bedün— 
fen, der freundliche, alte Herr fige gar nicht jo müffig da, 
wie es ſchien; im Gegentheil: er habe einen beftimmten 
Zweck vor fich, den pünktlih und eifrig zu erfüllen die 
Hauptaufgabe feined Dafeing bilde. Nur wer einen 
Beruf hat und diefem ganz lebt, kann fo mit fich abge- 
ihloffen, fo innig froh in die Welt bliden! — Aber 
worin beftand des Mannes Beruf? Was galt ihm für 
tie fhöne Aufgabe feines behaglichen Dafeins? Wer 
nir das fagen, wer mir died Näthfel löſen hätte können, 


krwäre mir ein Magnus Apollo gewejen A Bor ihm, 
1 


ed 


auf einem Beinen Tiſchchen — das war leicht zu ent- 
deden, denn er weilte im Sommer am offner Fenfter, — 
fand eine große Blehbüdhie, der Form nad) eine Spar: 
büchfe, wie Kinder haben, nur für foldhe viel zu groß. 
Höchſtens Rothſchild'ſche Sprößlinge bevürften fo gewal- 
tiger Majchinen für ihre Goldpfennige. Ein Tabaköbe- 
hälter war ed aud) nicht; dem widerſprach die oben auf 
dem Dedel angebrachte Deffnung, die aber nicht jene bei 
Sparbüdfen übliche Spalte, fondern mehr eine trichter- 
förmige Rundung zeigte. 

Meine Neugier flieg aufs Höchſte. Haudmeifter 
und dergleichen Audfunft gebende Vermittler befigt ſelten 
ein Berliner Haus: An wen follt ich mich halten? Sch 
fonnte doch nicht in der eriten Etage anflopfen und vie 
Frage ftellen: Was iſt's mit dem alten Herrn, der unter 
Ihnen wohnt? — Sch nahm den Wohyungsanzeiger, 
jenes erft fürzlich durch eine glückliche Speculation des 
Buchhändlers Boike in's Leben getretene Snftitut, zur 
Hand, fuchte mir die Hausnummer und fand unter den 
Miethern genannt „Herrn v. P., Hauptmann a.D. 
Das war Er! Nun hatte ich einen Anhaltspunkt; ih 
begann zu forihen. Wilhelm Neumann als Militair- 
Intendantur-Rath kannte viele ältere Offiziere, zum 
Theil aus früheren Zeiten, die bereit den Abſchied 
genommen. Dieſem armen Freunde wurde feine Rube 
gelaffen, auch Chamiffo, durch mich angeregt, drängte 
ihn; er mußte fragen, ſich erkundigen, hinhorchen nach 
allen Seiten; lange vergeblih. Niemand kannte Haupt- 
mann v. P. ald nur dem Namen nad; feine Seele 
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serfehrte mit ihm. Er hatte keinen Umgang, er frequen- 
firte fein Gaſthaus, keinen Kaffeegarten, feine Sondi- 
torei. Er lebte nur fih und feinem geheimnißvollen 
Berufe. 

Endlid einmal — o ich jehe noch Chamiffo, wie er, 
ine grauen Locken ſchüttelnd, mir entgegen rief: „Heu— 
reka!“ Ein Zufall hatte fih in's Mittel gefchlagen. 
Derielbe Burj, der mehrere Jahre hindurd beim my— 
keriöfen Hauptmann gedient, hatte fih bei einem Golle- 
gen Neumann’d ald Kutſcher offerirt, feine Zeugniffe 
vorgewiejen, war über das Thum feines vorigen Herrn 
befragt worden — und der Schleier ſchwand. 

Hauptmann von P. nahm regelmäßig bei Tagesan- 
bruch jeinen Plab am Fenfter ein, verließ ihn nur bei 
unabweislihen Nothwenpigkeiten auf fürzefte Friſt, wo 
dann der Diener ihn vertreten — ftreng genommen ver- 
ligen mußte. Neben der Büchſe, die ich fo oft mit 
Staunen betractet, fand ein Teller, den ich natürlich 
nie entdeckt, weil er nicht wie jene emporragte. Diefer 
Zeller war — (verfteht fi: ein fogenannter tiefer, ein 
Suppenteller!) — mit einer Unzahl Heiner, bunter 
Kugeln angefüllt, welche der Berliner Gaffen- auch refp. 
Schul-Junge „Murmeln” zu nennen beliebt, und welde 
Nurmeln er (der Gaffenjunge) zu einem allgemein 
kliebten, auf allen öffentlihen Plätzen und in allen 
kimlichen Winkeln getriebenen, bisher noch nicht unter- 
agten Spiele benüßt und kühn dabei hazarbirt. 

Um aber mit Murmeln zu fpielen, bejaß unfer 
Hauptmann fie nicht; wenigftend wenn ed ein Spiel 
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beißen fol, war es ein gewaltig ernfted, und er durfte 
mit Thekla's Geifterftiimme ausrufen: „Hoher Sinn liegt 
oft in kind'ſchem Epiel!’ Er faß und harrte bis — fih 
ein Reichenzug die Gaſſe entlang bewegte, und jedesmal, 
fobald der Sarg vor feinem Fenſter fichtbar wurde, warf 
er eine Heine Kugel in die große Blechbüchſe! Gleichviel 
ob ed der mit filbernen Beichlägen prunfende Sarg eined 
Reichen, ob ed die von Kienruß gefhwärzte Bretterhülle 
eined Armen, ob ed das unter'm Arme des Todtengrä— 
bers kaum wahrnehmbare Grabſchächtelchen eines neu— 
geborenen Kindes war, — ihm ſchienen alle Zeichen gleich 
wichtig, er widmete jedweber feine Murmel. Am 
Abende des Letzten im Monate öffnete er das Schloß 
vor der großen Büchfe, überzählte die Kugeln, trug die 
Summe in den Kalender ein; und am Spylvefterabende 
fummirte er ſämmtliche Summen, ſchloß fein Leichenjahr 
richtig ab wie ein pünktlicher Gefhäftsmann, rieb ſich 
die Hände und fagte freuzfidel: „Set bin ich begierig 
auf den nächſten Jahrgang!“ 

Das war fein großer Lebenszweck! Das bielt ihn 
rüftig, frifch, guter Raune, gab ihm vollauf zu denken, 
zu thun, befriedigte ihn vollfommen. 

Man muß aber auch gefehen haben, welche Wichtig— 
keit der brave Begräbniß-Gontroleur auf fein Ehrenamt 
legte; wie feierlich er die Kugel zwilchen die Fingerſpitzen 
faßte; wie andächtig er fie dem dunklen Munde über- 
lieferte; wie tief er Athem holte, wenn ed vollbradht war. 

Im Zahre acht: oder neunundzwanzig fam ich ein- 
mal mit Eichendorff und Stredfuß, der da herum 
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wohnte, bed Weges, und wir begegneten Hitzig, Fouqué, 
Chamiſſo und Neumann, weldhe ein wenig luflwandel- 
ten. Wir fchloffen und ihnen an. Sch unterließ nicht, 
tad Geſpräch auf meinen Hauptmann zu lenken, und 
machte die Herren ſchon aufmerkſam auf den Anblid, der 
und jet gleich erwarte, wo wir dem bewußten Haufe 
und näberten. — „Augen reht3!” ward kommanbirt. 
Weld ein Schred! Kein Hauptmann zu fehen! Das 
Fenſter war leer. 

Wir warteten ein Weilhen. Nichts da! Zuletzt 
erihien gar ein Frauenzimmerkopf hinter dem langen 
Vorhange; ebenfalld etwas Frembartiges an diefem 
Fenſter. 

Um Gotteswillen, fragte ih, was iſt aus meinem 
Hauptmann geworden? 

„Sr wird in feine Büchſe gefallen fein!“ 
antwortete Chamiffo mit dem wehmüthigen Lächeln, 
welches feinen Scherzen fo wohl ftand. 

Und fo war ed. Der alte Begräbnißzähler war felbft 
begraben, und diesmal hatte er Feine Kugel in den 
tunflen Mund gejenkt; oder vielmehr, er war feine 
ägene Kugel gewejen. 

„Er ift in feine Büchſe gefallen!” ſagten wir lange 
sahher, wenn ein Belannter ftarb. 

Chamiſſo, Neumann, Higig, Fouque, Streckfuß, 
Eihendorff — Alle find fie in die Büchfe gefallen, und 
ver alte Erzähler diejer einfahen Geſchichte zählt all- 
übrlich feine Kugeln. — Wie lange nody? 


Shakespeare 
ald Vorbild für moderne Theaterdidter. 


Um fih mit ganzer Seele in die Schönheiten der 
Poeſie zu vertiefen, foll der Lejer die paffende Stimmung 
mitbringen, beißt ed. Darin aber unterfcheidet ſich 
Shakespeare von allen mir befannten, meinem Ber: 
ſtändniß zugänglichen Dichtern, daß man, um von ihm 
ergriffen zu werben, nicht erft nöthig hat, auf eigene 
Stimmungen und innere Seelenzuftände zu warten. Er 
if immer gewaltig genug, fih Wirkung zu erzwingen. 
Ich habe oft darüber nachgegrübelt, worin Died liegen 
fönne? Zuleßt vermeinte ich diefe Löſung gefunden zu 
zu haben: Er bleibt, indem er der objectiofte, lebens— 
treuefte aller Poeten ifl, wunderfamer Weile zugleich 
der fubiectiofte, eigenthümlichfte, unvergleihbarfte. Seine 
Figuren athmen.eine fo entichiedene Gelbftitändigkeit, 
daß fie und gleich lebendigen Menfchen entgegen treten 
und und dur ihre ausgeſprochene Perſönlichkeit jene 
Anerfennung abnöthigen, die wir wohl oder übel jedwe— 
dem beftimmten Charakter zollen. Auf diefe Weife füh- 
ren fie und aus dem Gebiete der Phantaſie, in welchem 
der Leſer fonft nicht felten dem Dichter fern oder fremd 
bleibt, in die Realität, der wir und unterguoronen 
gewöhnt find. Haben fie uns jedoch diefen Reſpect ab- 
gedrungen, halten fie und einmal feft, dann macht fich 
der Dichter in und aus ihnen geltend, läßt uns nicht 
mehr los, und wir müffen ihm folgen, den wir bereits 
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ganz vergeſſen hatten über ſeinen Schöpfungen. Aus 
dieſer ſeiner höchſten, fo zu ſagen welthiſtoriſchen Boll: 
iommenheit als ſchaffender Poet im Allgemeinen ent— 
pringt häufig feine dramatifhe Unvollkommenheit im 
Beionderen. Denn weil er eben nur Menſchen giebt, 
mögen fie nun im zerriffenen Kittel, mögen fte im gold» 
durhwirkten Purpur einherwandeln; und weil Men- 
hen fammt ihren Thaten und Schidfalen, je wahrer fic 
geihildert werben, darum nicht unbedingt dramatiſch fein 
müffen; und weil ihm, der, die Bühne der Welt im 
Sinne, feinen Unterfchied machen will zwiſchen Poeſie 
und Geſchichte, die Bühne der Bretter mit ihren 
Rückſichten und Bedingungen bisweilen Nebenfache 
wird; darum ift Shakespeare nicht felten zwar ein 
Welt-, aber kein Theater-Dichter. Diefe meine Anficht, 
mit der ich wabhrfcheinlich ifolirt daſtehe, hab’ ich mir 
gewonnen und audgebildet im mehr als dreißigjährigen 
Kriege mit dem fogenannten „Publikum,“ vor welchem 
ih fein Evangelium predigte; und finde mid) angeregt, 
einige kühn hingeworfene Ausſprüche zu thun, die frei- 
ih von Allem, was gelehrte Forſcher, Entwideler, Er: 
läuterer und Bewunderer interpretirend druden ließen 
ind laffen, weit abweichen. Warum foll ich auf meine 
ilten Tage richt reden, wie mir um’d Herz ift? Zu ver: 
ieren hab ih Nichts dabei: ih kann nur gewinnen, 
eis Nichts als das ftille Lächeln eined Unbefangenen, 
weldher vor fih hin murmelt: „Der ſpricht aus, was ich 
ingſt gedacht hatte!’ 

Wahrheit an und für ſich, poſitive Wahrheit darf 
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fein Sterblidher veripredhen, eben weil er ein Sterb— 
licher if. Wahrheit in Beziehung auf feine Erkenntniß 
und Meinung, ehrliche, furchtlofe Darlegung deffen, was 
er denkt und fühlt, kann Seder geben und foll fie geben, 
fonft ift er ein Heucdhler. Ach, und um Shafeöpeare’s 
Willen, wie viele Heuchler! Wie viele, die von der tödt- 
Iihften Langweil bei feiner Lectüre, feinem Bortrage, 
jeiner Darftellung gequält; von den verworrenften Ans 
fihten über jeine Bedeutung beftürmt; von den inner- 
ften Schaudern über feine „Monſtruoſität“ durchrieſelt, 
al’ Dies in fich verfchluden zu müffen wähnen, weil fie 
fih jhämen, ihres Herzens Zuftand zu enthüllen! Gie 
haben gehört: Shakespeare ift der größefte Theaterdich- 
ter! ie haben es gelefen, dargethan durch gelehrte 
Dramaturgen! fie nehmen es für abgemadt an. Und 
folglich wagen fie nicht, fo gern ſie's möchten, fi) dage- 
gen aufzulehnen. Sie haben gehört und gelefen, daß in 
feinen Dramen Alles planmäßig erdacht, meilterhaft 
geformt, weife gelenkt, bejonnen durchgeführt ift; daß in 
der gänzlihen Nichtachtung von Einheit des Ortes und 
der Zeit die eigentliche, Iebenswahre Friſche dramatiſcher 
Handlung beftche; daß auch Manches, was ihnen (im 
Vertrauen gejagt) wie nüchterner, oft plumper Spaß 
erihienen war, unbedingt zur vollendeten Größe Des 
Werkes gehöre; daß nicht ein Wort weggelaffen werden 
dürfe, ohne den erhabenen Bau in feinen Grunpfeften 
zu erfhüttern!... und nun drüden fie die Augen zu, 
ald ob eö gelte, eine bittere, heilfame Arzenei zu nehmen ; 
ſchlingen — ſchütteln fih und Röhnen: „Das war [hön, 
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dienlich, gut; nun gehören auch wir zu den Shakespeare- 
Kennern!’ Im Innerften jedoch fehnt fich ihre Zunge 
nad dem Honig eined Schiller; nad den ſüßen, fanft- 
gitenden Verſen einer Thekla, Beatrice, Valois; nad) 
den tugendreichen Idealen, die zur irdifchen Gemeinbeit 
niemald ſich berablaffend, in wohltönenden, philofo- 
phirenden Sentenzen um ſo lockender ſprechen, je leichter 
es iſt, bei ſolcher Muſik von Poeſie zu träumen. 

Und woher entſpringt dieſe Heuchelei? Aus der 
zurcht ſich zu „blamiren.“ Aus der Furcht, feinen äſthe— 
tihen Geſchmack bezweifelt zu fehen, wenn man fo frech 
fein wollte, Shafespeare nicht als Mufter, ald Vorbild 
anzuerkennen. Uber, daß er als foldhes aufgeftellt 
wurde, daraus ift viel Unheil entitanden. 

Mufter fann im Gebiete dramatifher Poefte nur 
dadjenige fein, was ruhig, verftändig gemacht worden ift; 
was, indem es ehrenvolles Zeugniß ablegt von der geifti- 
gen Kraft feines Erzeugers, doch auch dem forfchenden 
Blide des Lernbegierigen Einficht geftattet, wie es 
gemacht worden; wie Talent, Beruf, Geſchick, Fleiß 
und Ausdauer im Vereine zur Ehre menſchlicher Fähig- 
fit fi vereiniget, gewirtt. So mag Leſſing ein Mufter 
iin und bleiben. Doch der Dichter, der vom Genius 
tefeelt, ohne Regeln, — weil er keine weder vorfand 
sch kannte — Über allen Regeln, — weil er ihrer 
ipottet hätte — ald Menſch, im höchſten Sinne, der 
Haffenden Gottheit jo nahe ftand, daß er Vermittler 
wiihen ihr und der Erde wurde;..... der Dichter, 
ver, ohne Gelehrter zu fein, vie Gefhichte in ihren tiefiten 
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Beziehungen zur Natur begriff, und dem deshalb Natur 
und Geſchichte für Eines galten;..... Diefer Dichter 
fonnte fih nicht in die Schranken irgend einer drama— 
tifhen oder gar theatralifhen Form fügen. Hätt er 
eine foldye, von feinen Zeitgenofjen allgemein anerfannt, 
vorgefunden... vieleicht wär’ er gar nicht dahin gelangt, 
die Bretter feiner Zeit zu beherrfhen? Die ewige Macht 
wußte wohl, weshalb fie einen Shakespeare geboren wer- 
den ließ in einem Jahrhundert, in einem Rande, für eine 
Bühne, die weder künftlerifche Meifter der Decorationd- 
Malerei, noch ftrahlende „Beleuchtungs-Requiſiten,“ 
weder Couliſſenwechſel noch Scenenpracht, weder Gar- 
derobe-Inſpectoren no Koftüm- Treue, weder Zeitungd- 
Feuilletons noch kritiſche Journale fannten; in einer 
Epoche, als Alles, was wir jetzt Theaterweſen nennen, 
in der Wiege ungeberdiger Kindheit lag. Für eine 
theatraliſche Form, ſei es jene der antiken Tragöden, ſei 
es jene franzöſiſcher Convenienz, ja ſei es unſere heutige, 
mag letztere ſich's auch noch ſo bequem machen ... für 
jede war Shakespeare zu groß, zu breit, zu reich, zu 
voll. In ſeiner Anſchauungsweiſe blieb das Epos zu 
mächtig. Er konnte ſich nicht herablaſſen, die Wahrheit 
im weiteſten Sinne aufzuopfern für den beengenden Zu— 
ſchnitt nach ſceniſch-theatraliſcher Vorſchrift. Herr Hein- 
rich Heine äußert einmal, zwar in der ihm eigenthüm— 
lichen hyperboliſchen Manier, von der man oftmals nicht 
recht weiß, ob ſie ernſtlich gemeint ſei, dennoch treffend 
genug: 

„Nicht allein jene Einheit” (des Intereſſes für Haupi« 
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xrionen), „jondern auch die Einheiten von Zeit und Ort 
mangeln keines weges unferem großen Dichter. Nur 
find bei ihm die Begriffe etwas ausgedehnter als 
bei und: der Schauplaß feiner Dramen iſt — diefer 
Erdball, und das ift feine Einheit de8 Ortes. Die 
Ewigkeit ift die Periode, in der feine Stüde fpielen, und 
dad ift feine Einbeit der Zeit. Und beiden gemäß ift 
der Held jeiner Dramen, der dort ald Mittelpuntt ftrahlt 
und die Einheit des Intereſſes repräfentirt...... 
die Menſchheit ift jener Held!“ — 

Wie gejagt, man fühlt fidy nicht recht ficher, ob der 
gäiftreichfte aller Spaßmader nicht einige Ironie mit 
untermengen wollte; gleichwohl Klingt eö toller, als 
es eigentlich ift, und in moderirtem Sinne trifft ed zu.... 
wie fi von jelbft verfteht, zunächſt auf die hiftorifchen 
Dramen angewendet. Daß in lepteren auch die Pofle 
mitjpielt, kann gewiß nur ein äfthetiicher Philiſter miß— 
billigen, und Sir John Falitaff bleibt der König alles 
höchſten humoriſtiſchen Witzes, ... jo lange ſich der vide 
Mann im unbegrenzten Raume bewegen darf; denn auch 
für ihn braucht Meiſter William völlige poetiſche Frei— 
heit. Sobald der anrüchige Liebling in den engen Rah— 
men eines Intriguen-Luſtſpiels gebannt bleiben ſoll, ſind 
ihm die Flügel beſchnitten, die Federn gehen ihm aus, 
Falſtaff und ſein Humor befinden ſich in der Mauſer. 
Ber mir aufdisputiren will, „die Iufligen Weiber von 
Vindſor“ trügen Shakespeare's ächtes Malerzeichen 
William Rex,“ ven halte ich für unfähig, meinen Fal—⸗ 
jaff aus Heinrich IV. gebührend zu würdigen. 


Genanntes Stück war (irr’ ich nicht, im Fahre 1826) 
auf dem Berliner Hoftheater in einer von Wilibald 
Aleris eingerichteten Bearbeitung mit jenem Beifall 
gegeben worden, den theild ein berühmter Schaufpieler 
wie Ludwig Deorient (Falftaff), theils die ſtillſchweigende 
Uebereinkunft gebildeter Leute laut werden läßt; was der 
Franzoſe „succes d’estime‘ nennt. Mir konnte viejer 
Erfolg feine andere Anſicht abgewinnen, und id) blieb 
verftodt. Da gefhah es, daß ich auf der Rückreiſe aus 
Sranfreih (1827) bei Smmermann in Düſſeldorf 
einfpradh, und daß Diefer einen Ausflug nah Cöln und 
weiter, mich begleitend, unternahm. Auf der Fähre, welche 
und in unferm Wagen bei einer Luftfahrt über den Rhein 
trug, fragte Smmermann, wie mir die Darftellung der 
„luſtigen Weiber” gefallen habe? und ich, ohne daran 
zu denfen, neben was für einem tiefen Kenner und Ver— 
ehrer Shakespeare'ſcher Mufe ih fiße, machte meinem 
Herzen Luft über das Luftipiel und geftand unummwun« 
den, daß ed mir nach der glüdlich gelungenen Auffüh- 
rung noch gerade fo zuwider fei wie vorher. Immer— 
mann erhob beide Arme... ich wähnte, er wolle mich in 
des Strom ſchleudern? ... Dod nein, er umarmte mich 
und rief laut und fröhlih aus: „Gott fei Danf, daß 
endlich einmal Einer den Muth hat, aufrichtig zu fein! 
Es geht mir eben fo; mir ift das Stück aud zuwider!’ 

Doch dad war eine Abjchweifung; ich fahre fort. 

Ein ganzes Reben, ein ganzes Weltgefhi mußte 
Shakespeare vorüber führen dürfen, beginnend, abfchlie- 
Bend, erfhöpfend. Ihm konnte nicht genügen die Kata- 
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firopbe, die des Drama's Gentrum bildet, und in deren 
Handlung wir gelegentlih aus der darftellenden Per: 
Ionen Munde vernehmen, wad wir von ihrer Vergan» 
genheit erfahren follen. Sn diefen vier Pfählen mocht' 
er nicht heimifch werden. Was unfern größten Dichtern 
fünf reihlihe Akte gab, hätte bei ihm in den fünften 
und legten hinein gemußt; vier andere wären vorange- 
gangen. Maria Stuart, von ihm gebichtet, hätte vor 
unſeren Bliden jeglihe Schuld auf ſich laden müffen, 
von der dad Beil des Henkers fie entfühnte. Gin 
Shakespeare'ſcher Egmont würde Heldenthaten, die der 
wadere Buyk mit jhlichter Soldatenworten erzählt, 
die uns fein Clärden naiv und lieblidy in's Gedächtniß 
ruft, fihtbarlih vor uns volführt haben. Iphigenia 
hätte nicht in Tauris enden können, ohne mindeftens in 
Aulis vor den Opferaltar geſchleppt und durch Apollo’3 
Schweſter befreit zu werden. 

Und wenn nun fein allgewaltig um fich greifendes 
Mollen ; wenn diefes kühne Zufammenfaffen weit aus- 
einander liegender Zeiten und Ereigniffe; wenn dieſes 
epiſche Lebendigmachen den edelften, weitichauenpften 
Geiſt; wenn die Ausführung feiner Eolofjalen Ent- 
würfe den bewunderungswürdigſten Dichter aller Län— 
der und Bildungdepochen in ihm bezeichnet; wenn wir 
mit einer zur Anbetung ſich fleigernden Ehrfurcht an 
ihm bangen! — follen wir deshalb unferen Haren Blick 
blenden, unjer Urtheil in Feſſeln ſchlagen, unfere Begei— 
ferung durch feige Heuchelei verbädtigen, indem wir 
vor Andern verheimlichen, was wir ung felbft zugeftehen ? 
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Sch mag's nicht; ich will mich lieber den bitterften Vor— 
würfen Preis geben. 

Wohl darf ich ohne Anmaßung behaupten, daß ich 
diefen Dichter, daß ich feine geiftige Gewalt in ihrer 
Wirkung nad) außen ein Wenig kenne. Lange hab’ ich 
ihn und Alle, die über ihn ſprachen, ftudirt. Dreißig 
Sabre hindurch hab’ ich ihn mit entfchievenem Erfolge 
vor gebildeten Hörerkreifen in's Leben gerufen. Sa, ich 
bin Beranlafjung gewefen, daß verichiedene feiner in 
Deutſchland noch nie gegebenen Werke auf großen Büh— 
nen verfuht — gewiffermaßen gewagt wurden, nachdem 
ih ihnen durch wiederholten Vortrag im Saale ein 
größeres Publiftum geworben, ihrer Fremdartigkeit Bahn 
gebrochen hatte. Sch verdanfe diefen Beftrebungen die 
größte Wonne, die ed für empfänglide Gemüther über- 
haupt geben kann: fi) an einem großen Dichter zu ent- 
züden, während man andern Dienfchen das Verftändniß 
jeiner Tiefe reproducirend erfchließt. Doch je länger ich 
an ihm lernte; je tiefer ich mich in mehrere feiner gran- 
dioſeſten Werfe hineingelebt; je feuriger und ausdauern— 
der ich mich bemüht habe, mein Amt würdig zu verwal- 
ten; defto Flarer lernt’ ich auch einfehen, daß er als dra- 
matiſcher Dichter niemals zum Vorbilde werben kann 
und.darf. 

Ohne durd jo weltlichen Vergleih fromme Seelen 
beleidigen, und wahrlich weit entfernt, unziemliche Nicht: 
achtung deffen an den Tag legen zu wollen, was Gläu- 
bigen heilig ift, fühl’ ich mich verfucht, bier auf ein mil- 
lionenfach verbreiteted Buch hinzudeuten, welches von 
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der Nachfolge eines göttlichen Vorbildes handelt. Diefer 
Titel hat mich ftetö befremdet. Wie joll und kann der 
Nenſch fi einen Gott zum Borbilde nehmen wollen? 
Er vermag ja nicht mehr zu fein, ald er tft: — Menſch! 
Wie ſoll und kann der moderne Theaterbichter Shafeöpeare, 
den vor allen Anderen Gottbegabten Dichter zum 
Borbilde nehmen wollen? Cr müßte Shakespeare fein, 
um 23 zu dürfen. 

Deshalb ift zu beflagen, daß Guftav Freytag in 
kinem Buche: „Technik des Drama's“ ſich bei Wahl der 
von ihm angezogenen Mufter und Beijpiele auf die Alten, 
— auf Shakespeare, — auf Göthe, Schiller, Leſſing 
beihränkt, ſonſt alle Mebrigen, fogar die Spanier, aus» 
geihloffen Hat. Micht allein von Calderon und Lope 
(die denn doch wahrhaftig große Poecten bleiben), auch 
von den Franzofen — älteren wie neueren — wäre, was 
dramatijch- begrenzte Form betrifft, durch anatomilche 
Zergliederung für den fleißigen Anfänger ungleih mehr 
zu erlernen geweſen, ald von obigen größeren und. 
größten Dichtern. Sogar geringere deutſche Bühnen- 
föriftfteller, welche ohne Anfpruh auf Nachruhm nur 
das „tägliche Brod“ Tiefern wollen, und welche wir ge- 
wöhnt find, von erclufiver Kritif vornehm kurz abgefer- 
figet zu fehen, hätten erwünfchte Gelegenheit dargeboten, 
Jüngeren zu zeigen, worin die reale „Aufführbarfeit,“ 
die „facture‘ eined Drama’s befteht. Und der Dichter 
Ip geiftreicher, wirffamer Stüde wie „Waldemar,“ „Bas 
intine,” „Zournaliften” war vorzugsweife berufen, lebr- 
ih auseinanderzujegen, was er Durch vie Thatbewiejen: 
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daß Bühnengeſchick auch mit wirklid poetiſchem Talent 
vereinigt wirken kann, ohne leßterem Eintrag zu thun. 
Bei Shakespeare ſteht es nicht fo. Wo der Stoff 
ihn fefthielt, wo von diefem geleitet er die erzählte Bege» 
benheit fchier theatralifch zugefchnitten überlam (z. B. in 
„Romeo und Julia,“ „Othello,“ „Lear,“ ‚Macbeth‘ ıc.), 
da befriediget und eine gewiffe dramatiſche Goncentration, 
jobald wir abrechnen, was feinen Bühnenzuftänden eigen 
it. Wo jedod, was ihm Chronik, Novelle, älteres 
Drama gder gar Hiftorie zuführten, ſolche bereits vor— 
liegende Haltung und Einheit entbehrte; wo er unges 
bunden und rüdfichtölos der Geſchichte oder Sage nach— 
ging; wo dad Epos vorherrichend Kleibt, da erkennen 
wir deutlich, daß er, die Charaktere vor Mugen, gar nicht 
Zeit hatte daran zu denken, ob fie fih in dein gemein- 
ſchaftlichen Mittelpuntte eines dramatifchen Planes fin- 
ven und binden würden. Crfennen, daß er, voll von 
den Beiftern der Wahrheit, Weisheit, Schönheit und 
‚Heiterfeit, diefe überftrömen ließ in ewigen Rhythmen, 
unbeforgt um die Deconomie der Scene, um dad Maß 
der Zeit, um den ihm angewiefenen Raum, um die Fähtg- 
feit der Hörer, welche Neugier, oft Müſſigang verfam- 
melt hatten. Don feinen umfaffendften Werken, den 
hiftorifchen, gilt dad bejonders; von manchen der übri- 
gen aber auch; und von mehreren in fo weiter Ausdehnung, 
daß fie bisweilen eine Reihe willfürlih aneinander, den— 
noch kaum zufammen-hängender Geſpräche jcheinen, Die 
man ftellenweife vor- und zurüdfchieben könnte, ohne Der 
Handlung wehe zu thun. Und von biefer Erlaubniß 
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Gebrauch zu machen, ift die Regie nirgend blöde. Man 
betradhte den auf dem erften deutfchen, dem Wiener 
Burg-Theater in jüngfter Zeit oft mit großem Glück 
aufgeführten „Heinrich IV.,” wo zehn Alte zu fünfen 
eingefhmolzen find, und fein Menſch, weder Oben nod) 
Unten, nah chronologiſcher Ordnung fragt. Freund 
Falſtaff fucht die Friedensrichter heim, bevor nody Prinz 
Heinz feine Lüge, Percy’s Beſiegung betreffend, mit 
„ſchönen Worten vergoldete“ und ihm dadurd Beför- 
derung verſchaffte. Wer merkt's? Kein Enthuftaft für 
Shakespeare's Größe; nicht einmal die hochweife Zei- 
tungskritik. 

Manche der hiſtoriſchen Dramen, während einzelne 
Auftritte durch ihren Zauber hinreißen, durch ihre Pracht 
begeiſtern, bleiben im Total-Eindruck fo fern von dra— 
matiſcher Wirkung, daß man ſich bisweilen ſtaunend 
fragt: will das etwas Anderes ſein, als dialogiſirte 
Hiſtorie? Macht es wirklich Anſprüche auf dramatiſche 
Form? — 

Es war in Paris (1827), wo Alexander v. Humboldt, 
nach einer Vorleſung bei Benjamin Conſtant mir die 
Ehre ſeines auf dieſen Gegenſtand eingehenden Ge— 
ſpräches gönnend, u. a. äußerte: „ob denn der Theater- 
dichter, der ja doch die Aufgabe hätte, feine Perfonen in 
den Konflikt ihrer Individualität und ihrer Thaten mit 
Belt und Schickſal zu führen und fie demgemäß unter- 
gehen oder flegen zu laffen? ob diefer Dichter denn das 
keben und Ende einer gefhichtlihen Perfon deshalb für 
in bramatifches halten dürfe, blos eben weil es ge- 
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ſchichtlich? ob dieſer Dichter den Ausgang einer welt 
hiſtoriſchen Bewegung deshalb für die Bühne zu benützen 
berechtiget ſei, weil dieſer Hügel, jener Fluß, dem Schid- 
fal auf dem Schlachtfelde diefe oder jene Wendung ge- 
geben habe?" In wie fern diefe Aeußerung fpeciell auf 
Shakespeare Bezug haben follte, das mag Baron Hum— 
boldt verantworten; jedenfalld bleibt fie zupaſſend für 
viele unferer modernen Erzeugniffe diefer Gattung, von 
denen die meiften verfaßt fcheinen, um ihrer Autoren 
hiftoriiche Studien zu documentiren. Daß aber auch 
in unferem Weltdihter des Stoffes Widerfpenitigkeit 
nicht felten jede dDramatifche Entfaltung im Keime erftickt, 
wer um Gotteöwillen, der mit dem Theater einigermaßen 
vertraut ward, fann dad wegleugnen? 

Und was iſt's denn weiter? Mas giebt ed denn für 
ein Unglüd? Sind wir Menfchen denn um der Bühne 
Millen auf Erden? Würde Shakespeare nicht Shate- 
speare fein, wenn er, ohne mit dem realen Theater in fo 
unmittelbare Berührung zu geratben, feine Schöpfer: 
kraft entichieden dem Epos zugewendet hätte? Kann 
er, wie er jegt ift, nicht der größte Dichter bleiben, ob» 
ſchon unter feinen Dramen ſich viele befinden, die zwar 
fcenenweife gewaltig draftifch, die in ihrem ganzen Bau 
aber nicht dramatiich find? Warum denn nit? Wenn 
ih nun diefe dialogifirten Hiftorien, diefe epifhen Vor— 
gänge, dieſe erhabenften aller Lehrgedichte auf 
meinem Zimmer lefen und mid) daran erheben will, wie 
am Homer, am Ariojt, am Cervantes? Wird mich der 
theatralifhe Zuſchnitt im Genuffe ſtören? Höchſtens 
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dann, wenn ich ein Theaterregiſſeur bin. Und alle 
Menſchen brauchen ja Gott ſei Dank nicht Theater— 
regiſſeure, oder s. v. Zuſchneider für die Darſtellung zu 
ſein! Der dramatiſch-theatraliſchen Form zu genügen, 
iſt ein ſubordinirtes, beſchränkt-verſtändiges Talent hin- 
reichend, welches oft dem höchſten Genius abgeht oder 
ihm doch weniger zu Gebote ſteht, als manchem Dichter 
zweiten, dritten Ranges. Ein Geſchick, welches z. B. 
Göthe in viel, viel geringerem Grade beſaß, als Kotzebue. 
Was iſt denn dabei? Warum ſollten wir's uns nicht 
eingeſtehen, daß Kleiſt's Pentheſilea, feine Hermann- 
ſchlacht, ja ſelbſt ſein Käthchen (im Originale!) ungleich 
weniger geeignet ſind, den billigen Anſprüchen eines in 
jeglicher Art gemiſchten (und andere giebt es nirgend!) 
Hörerkreiſes vor den Brettern zu genügen, als etwa (in 
ihrer Gattung) „Die Jäger“ — „Iſidor und Olga” — 
„Ein Glas Wafler” — „Die Marquije von Billette‘‘ 
0.2 Und wäre deshalb Heinrih von Kleift weniger 
Poet, als Sffland, Raupach, Scribe und Charlotte 
Birh- Pfeiffer? Iſt vielleicht, um ein anderes Beifpiel 
in anderer Sphäre anzuführen, Sean Paul Fein 
Dichter, weil er unfähig gewefen, auch nur den Heinften 
Ders zu mahen? Weil die tönende Macht des Rhyth— 
mus, des Metrums (denn fobald er die leichtefte Strophe 
aus dem Gedächtniß citirt, thut er es fehlerhaft) ihm 
gänzlich verjchloffen blich? Die natürlihe Gabe dafür 
ging ihm ab. Es ift ein Mangel, doch in diefem war 
er fo reich, daß von feinen Abfällen taufend Verfertiger 
wohlklingender, zierlicheregelrechter Gedichte fid) noch be- 
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reihern könnten. Ludwig Tied, der Dichter eier 
„Senovefa, der dad lange Leben an’d Studium drama: 
tifher Dichter aller Zahrhunderte und Nationen gefeßt; 
der die weifeften Lehren über Schaufpielfunft gegeben; 
die Pracht verflungener Darftellungen prachtvoll gefchil- 
dert; der das dramatifche Borlefen (im ausgebildet-fünft- 
lertfchen Umfang) erfunden hat; — Ludwig Tieck 
entbehrte fo jehr den Sinn für dramatifche Form, daß er 
nicht zu begreifen fehien, weshalb Sffland jenen damals 
von ihm gedichteten, dem Hoftheater zur Kompefition 
eingereichten Dperniert — eine theatraliiche Unmöglich- 
feit — unbenügt zurüdgelegt? Daß er es recht übel 
aufnahm, ald ich in einem Briefwechlel aud Breslau 
ihm die Nothwendigkeit andeutete, feinen „Blaubart‘ 
für die projektirte Darftellung ändern und fürzen zu 
müſſen. Er fchrieb unummwunden: „Sch begreife gar 
nicht, was da zu ändern wäre?” Er ſchien überhaupt, 
wo er für eine Dichtung eingenommen war, nicht zu 
ahnen, daß ed Auftritte geben fann, die tro & ihrer Länge 
den geiftreichen Leſer feffeln, vurch diefelbe aber, auf 
der Bühne gefprochen, alle Handlung zerfiören und fo- 
gar den feingebildeten Zuhörer in Verzweiflung ftürzen 
fünnen; — wobei dann gewöhnlidy alle Schuld auf die 
Dariteller gefehoben wird. Ihm fehlte nun einmal der 
Sinn dafür. Und thut das feiner fonftigen Bedeutung 
Eintrag? Ich dächte nicht. 
Es ift grundfalfh, wenn blindfeinwollende Shafe- 
Spearomanen alle Einwürfe befcheidener Zweifler da- 
rauf befhränfen möchten, Shakespeare fei nur deshalb 
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nicht immer theatraliſch⸗dramatiſch nach unfern Begriffen, 
weil feine Bühne uniere Begrenzungen nicht gekannt, 
weil fie in ihrem willfürlich «regellofen Zuftande nicht 
von ihm begebrt habe, daß er fi dem füge, wa8 man 
jeßt conventionell „Theater‘ heiße. Ald wenn Er der 
Mann gemwejen wäre, ſich zu fügen! Lächerlich! 

Was er von ihr verlangte, dem mußte fie ih fügen, 
diefe Bühne, die unter dem Heldentritte des Giganten 
ſtöhnte und fenfzte, als folle fie aus ihren Fugen weichen. 
Er aber hatte Recht und wird Recht behalten, „aller 
Nahwelt unverloren, wo Sprache blüht, und wo fid 
Menſchen freun,” wie er felbft in einem Sonette fagt, 
weil dad, was er der Erde zu verfünden hatte, und bie 
Art, wie er es verkündete, den aus und in Gott gebo- 
tenen, ven Poeten von Gottes Gnaden bezeichnet, 
welcher dad Siegel der Auserwählten auf feiner Stirn 
trägt. Ein folder braucht fih an feine Form zu binden; 
er fteht über ihr, denn er ſteht über Allem! 

Aber welche Frechheit zu vermeinen, Andere dürften 
dies auf ihre Gefahr hin ihm nachmachen wollen? Um 
es zu dürfen, müßten fie Shafeöpeare fein. Sind fie 
das aber nicht, dann haben fie fih und ihrer Stoffe un: 
geordnete Ueberfülle einer bindenden Form anzuſchmie— 
gen, die, noch jo häufig angefochten, ihr altes Recht flets 
wieder geltend macht, wo es die Bühne gilt; jener Form, 
weldhe durch Gejeßgeber im Gebiete ded Schönen, durch 
die ewig-jugendlichen Alten auſgeſtellt ward; deshalb fo 
freng aufgeftellt, weil ein Volt, welchem dad Epos in 
vollſter Glorie vertraut war, auch am ſchärfſten zu fon: 
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dern verftand, wodurch fih Dad Drama von jenem unter: 
ſcheidet. Daraus mußte Eonfequent die Regel von den 
drei Einheiten ſich bilden, die gewiß, — ſuche man fiein 
freieren Regungen romantifher Dichtung Außerlih zu | 
erweitern, — in ihren innerften tiefften Gejeßen unerläß- 
lihe Bedingung des Drama's bleibt, fell diefes nicht 
aud Rand und Band weichen und in gefhmadlofe Will- 
für fi verlieren, die freilich, Gott erbarme fih, bie- 
weilen ald Genialität angepriefen wird. 

Mer von allen Dichtern unfered Sahrhunderts hätte 
wohl fo verführerifhe Anregungen gehabt, fi in ſolch' 
zügellofe dramatifche Willtür zu verrennen, ald Shafe- 
öpeare’8 Landsmann, jener Feuergeift, deffen Erdenbahn 
auch in poetifcher Beziehung eine fometifhe genannt 
werden darf; er, den Frömmler und prübde, fheinbeilige 
Engländerinnen perborresciren mögen, dem wir jedoch 
gönnen, daß Göthe ihm einen immergrüänen Kranz 
auf's Grab gelegt? Wer hätte leichter die leicht irre zu 
führende Maffe verblenden und mit wilden Sprüngen 
und feden Kontraften bei feinen dramatiichen Verſuchen 
weidlich „ſhakespeariſiren“ Fönnen? Aber was that 
Byron? Man betradhte feinen „Kain, feinen „Sare 
danapal,“ feinen „Marino Falieri!“ Cr wählte die 
bindendfte Form; er bauete dem edlen Erz, von heißer 
Phantaſie gefhmolzen und in glühenden Fluß gebradht, 
einen feften Damm und goß Feine vielgegliederten Zerr— 
bilder, fondern reine Sloden. Auch that er dies feined- 
weges nur in der Hoffnung ober Abficht, feine Werke 
bühnengereht zu machen. Bei der feltfamen Wahl der 
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Stoffe, bei der philoſophiſch-rhetoriſchen Breite ihrer 
Ausführung ſcheint er weniger an die Bretter gebadht 
zu haben. Nein, er that ed in höchfter Achtung vor dem 
Weſen des Drama’d, wie er deffen Bedeutung und Ge- 
fege erfannt und gewürdiget hatte, und fand ſich nicht 
Genie genug, daran rütteln zu Dürfen. 

Und woran, um im Kontrafte zu fragen, woran ift 
unfer Smmermann, diefer vortreffliche, achtungswür— 
dige Dichter, in theatralifcher Beziebung geicheitert? 
Woran lag es, daß er fein klares Auge im Tode fließen 
jollte, ohne erfüllt gefehn zu haben, wonach er ſich mit 
jo innigem Wunſche fehnte, und wozu er die vollen, 
ſchönen Mittel befaß: unjere Bühne als poetifher Ge: 
bieter zu beberrfhen? Doch lediglich daran, daß er jung 
und beginnend in die blendende Formlofigfeit Shake— 
öpeare'jcher Freiheiten gerietb und dann fpäter, als er 
jenen Irrthum einſah und fogar felbft warnende Worte 
gegen ähnliche Nachfolge erhob, bereits die jugendliche 
Schmiegfamfeit verloren hatte, die unerläßlich ſcheint, 
um zu erlernen, wad an der Schaufpiel- Kunft und 
Form, [haffender oder darftellenver, dichtender oder re- 
producirender, nothwendig erlernt werden muß! 

Was ift Grabbe, der gewiß weit mehr fein könnte, 
hätt? es ihm beliebt. weniger zu fcheinen, und hätt’ er 
nit vorgezogen, hinter'm Schenktiſche den Kleinen 
Shakespeare zu fpielen, — was ift der und geworden? 
Doch, ehrlich geredet, nichts Anderes, als ein kuriofes 
Eremplar, welches ınan, wofern ed anatomifche Präpa- 
taten-Sammlungen für poetiſche Mißgeburten gäbe, 
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eben ſo ſorgſam in Spiritus konſerviren würde, als man 
eine koloſſale Leber konſervirt. Dieſer ſelbige Grabbe 
nennt zwar Shakespeare's Werke „poetiſch verzierte 
Dramen, wo aller Mittelpunkt fehle; wo man nicht 
wiſſe, wer Hauptperſon, wer Nebenperſon, und wo, 
wenn man auch auf Einheit der Zeit und des Ortes ver- 
zichte, doch nicht einmal Einheit des Intereſſes zu finden 
ſei!“ ꝛe. Ei, ei! Hatte der von ſeinen damaligen Lob— 
rednern jo überſchwänglich bewunderte Mann dafür 
ſcharfe Blicke, wie konnt' es ihm geſchehen, daß er für 
die total untheatraliſche, undramatiſche Conception ſeiner 
eigenen ausſchweifenden Geiſtesgeburten blind blieb? 
Von unzähligen Anderen, worunter hochbegabte Talente, 
die im „ſhakespeariſiren“ verſchwommen ſind, gern zu 
ſchweigen! 

Sobald ein William wieder geboren werben wird. 
(wozu ich unferm Sahrhundert die Facultät abipreche), 
fei ed diefem erlaubt zu jchreiben, was und wie er will. 
Alle Webrigen dürften klüger thun, fih in firenge Formen 
zu begeben; feinen dramatiichen Stoff zu wählen, feine 
Arbeit zu beginnen, bevor fie Stoff und Plan nit hin- 
reihend verſchmolzen und ihren Weg bis zum Ziele bin 
jo genau berechnet haben, daß fie und nicht in einem ' 
Akte durch drei Provinzen, fünf Gemächer und ficben 
Schlachtfelder zu zerren brauchen. Alle Uebrigen dürften 
flüger thun, ein Beifpiel zu nehmen an einem gewiſſen 
Deutfhen, Göthe mit Namen, welder Deutſchlands 
Stolz bleiben wird, ob auch von jenen Kränzen, jo 
Deutfhlands hohes Parlament in Frankfurt zu winden 
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beliebte (1848), nicht einer auf feine Statue gereicht bat, 
weil Herr Börne fämmtlihen Blumenflor in Anſpruch 
nahm; Herr Börne, der fih begnügte, aus Paris herüber 
die Deutichen Schafsföpfe zu nennen, während Göthe 
zwei Menſchenalter daran jeßte, die Deutihen zu er- 
heben, zu veredeln, vor den Blicken des gebildeten Europa 
geiftig zu verflären. Diejer unbefränzte Srankfurter bat 
fih’8 nicht verbrüßen laffen, nachdem er einen „Götz von 
Berlihingen” in die Welt gefandt — — (und follte 
denn einmal ſhakespeare'ſche Weife, um nicht zu fagen 
„Manier,“ auf deutfhen Grund und Boden verpflanzt 
werben, bleibt folder Anlauf jedenfalls der ſiegreichſte!) 
— nachdem er Götz mit der eifernen Fauſt in die Welt 
gelandt, dem „Clavigo,“ dem „Taſſo,“ der „Iphigenia,“ 
derlei ganz erträglichen Perfonen, reine weiße Hand— 
ihube anzulegen. Gerade befagter Göthe hat, wie er 
gewöhnlich das Beſte ausſprach, auch über Shakespeare 
zuerft, und ehe noch andere Klugredner ihre Stimmen 
erhoben, das Belehrendſte ausgeſprochen. Seine im 
„Wilhelm Meifter” gewiffermaßen in die Handlung Des 
Romand Übergehende Würdigung ded „Hamlet“ hat 
Ipäteren Gntwidelungen, Audeinanderjfegungen, Er: 
Hirungen wahrhaft erft Bahn gebrochen. Wenn ein 
Menſch, ein Gelehrter, ein Dichter Shafespeare’n ganz 
und auf feiner höchſten Höhe erkannte, jo war ed Göthe, 
der den Wahlſpruch: „Shafespeare und Fein 
Ende!” viftirte; der es gerade herausfagt, Daß er 
William für den größten aller Poeten hält, welden 
Yolyphem fich aufbewahrt, um ihn zulegt zu verjpeilen. 
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Aber jo wie Göthe dies ausipricht, darlegt und be- 
weiſet; wie er fich felbft in erhabener Demuth dem ewi- 
gen Briten fubordinirt, fo fcheut er ih doch auch nicht 
zu erklären, daß er ihn für keinen Theaterdichter hält. 
Bei Gelegenheit einer (zweifelhaften) Sugendarbeit 
Shafespeare’s fchreibt er: „Es ift der ganze, reintreue 
Ernft des Auffallend und Wiedergebens, ohne Spur von 
Rückſicht auf den Effekt. Volllommen dramatiſch, ganz 
untheatraliih. Und was meint unfer Immermann 
Anderes, wenn er in feinen Befenntniffen als Theater: 
direftor wehmüthig ausruft: „Sei daher Shafeöpeare 
auch fernerhin der Riebling der Beſten; aber man gebe 
endlih den Gedanken auf, ihn im eigentlichften 
Sinne des Wortes bei und auf den Brettern einheimijch 
zu machen, oder gar eine, ber feinigen ver- 
wandte Herrlichkeit in unferen Tagen dich— 
tend hervorzurufen!” Das durfte der edle Smmer- 
mann rüdfihtslos druden laffen, nachdem er fol miß— 
lungenem Beftreben die [hönften Blüthen eigener fchaf- 
fenden Zugendfraft geopfert. 

Gewiß, eben jo wenig wie Shakespeare unfern ftre- 
benden Theaterdichtern ald Vorbild gelten darf, eben fo 
wenig dürfen wir die wahre Luft, die höhere Freude an 
ihm auf unferer Bühne fuhen. Dort werden ung (mit 
einigen Ausnahmen) feine Werke nicht gelten, was ſie 
werth find. Auf den Brettern der Jetztzeit am Wenig» 
ften.... ed müßte denn auf den modiſchen Sommer: 
theatern fein, bei bairifhen Bierfannen und Käſeſtollen 
im Tabaksqualm. Pfui, der Shmadh! — 
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Was verlangt unfer tonangebendes Theaterpublifum ? 
Hand in Hand mit den Tagesſchriftſtellern fragt ed nicht 
mehr nach menſchlich⸗dramatiſcher Wahrheit, nicht mehr 
nah redlicher Sefinnung, nicht mehr nad) poetifcher 
Charakteriftit, ja faum noch nad oberflädhlichfter thea— 
tralifcher Wirkung. Es fragt nur nad Anfpielungen 
auf Ereigniffe der Zeit, nach politiihen Wien und 
Stihen, und beklatſcht auch diefe nur lebhaft, wenn fie 
dem nichtigiten haltlofeften Uebermuthe kriechend ent- 
gegenfommen. Hab’ ih doch am Publikum des Wiener 
Hof- Burgtheaters, des ſonſt taftuollften, theilnehmend- 
ten, finnigften in ganz Deutichland, erleben müſſen, daß 
es (wenigftend ein großer Theil defjelben) in der Scene 
ded vierten Altes von Zulius Cäſar zwiſchen Brutus 
und Caſſius einige Stellen als „auf lofale focialiftifche 
Berhältniffe bezüglich” mit pöbelhaftem Gefchrei beglei- 
tete. So weit find wir gerathen im Fortſchritt! — Was 
bleibt dem Freunde der Poefte übrig, ald zu flüchten aus 
diefem Gewühle Kleinlicher felbftifcher Anregungen, diefem 
natternden Feuerwerk hergebrachter, abgenüßter, immer 
wieder angejauchzter Schlagwörter, ... zu flüchten in 
die hohen Hallen des unentweihbaren Tempeld, deſſen 
Dberpriefter wir in Ihm verebren. 

Jene Anderen, weil fie einer ausgeſprochenen Kunft- 
form, einer fonventionellen Regel, einer nothwendigen 
Beihränkung unterworfen, mit planmäßiger Bejonnen- 
heit ieh und ihre Dramen beherrihten; weil fie ge- 
wandte Meifter ihrer Sprachen und ihrer Zeiten, in 
künſtleriſchem Walten, in dramatifcher Abrundung und 
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Einheit über Shakespeare ſtehen, ... mögen fie nın 
Racine, Sorneille, Calderon, Voltaire, ja mögen fie 
Lope, Alfteri, fogar Moliere heißen! mehr oder weniyjer 
rüdten fie und bereitd fern und veralten unferer Lie oe. 
Er rüdt uns täglich näher, je tiefer wir und in's 
Menſchliche bineinleben. An feiner Hand treten wir 
in's Allerbeiligfte. Diefen Tempel werden die Vor— 
Ichreier ded Marktes nicht unterwübhlen, auf feinen Zrü:n- 
mern jollen fie nicht wandeln. Und mögen fie blüd- 
finnig-fred) eingeftehen, daß ihnen die Poeſie eine feile 
Dirne fei, welche nur politifhen Tendenzen dienen müſſe 
... das darf und nicht. muthlo8 machen. Ab⸗ und Zu— 
neigungen der Menſchen, Anfihten, Sefhmad, Mode, 
find wandelbar. Meinungen, die geftern für unfehlbar 
angepriefen wurden, hört man heute wüthend befämpfen. 
Männer, die heute in Volksgunſt fhwelgen, werden 
morgen mit Koth beworfen. Was berrichte, firahlte, 
glänzte, finkt in Schutt und Staub, aus Ruinen erhebt 
fih neuer Glanz, neues Elend, neue Herrichaft, neue 
Sklaverei. Hier quälen Tyrannen, dort tyrannifirt die 
Maffe, wir haben Alles gehabt, es wird Alles wieder: 
fehren, Alles wechfelt, ſchwankt, fintt... nur Zweierlei 
bleibt: der blaue Himmel, der fi) um uns wölbt, in 
deffen Aether emporfteigend die Lerche das Lob des 
Schöpfers kündet; und dad Reich der Dichtung, welche 
Wahrheit iftz das Reich ewiger Wahrheit durch Poeſie 
verherrliht. Natur und Kunft, ungetrübt von den Hein- 
lichen Pladereien der Menfchbeit. 

Darum bleibt und auch Shakespeare, der Gefandte 
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Botted, der Poet der Wahrheit in Natur und Ge— 
ſhichte. 
Deshab aber ſollen auch wir wahr und offen fein, 
wo immer von ihm die Rede if. Sollen nicht verzagt 
hinter'm Berge halten, nicht aus falfher Scham ver- 
ſchweigen, was und vielleicht für Mangel an Einfiht 
oder an Ehrfurcht audgelegt werden fünnte. Und des— 
halb fang ich bei Seinem Jubelfeſte laut und frei: 


Zum 23. April 1564. 
Sa, zieht fie auf, die heil’ge Sahne, 
Uns laßt fie hoch in Lüften wehn, 
Daß wir andädhtig nad dem Schwane 
Bom Avon heut gen Himmel fehn! 


Mer reden kann, foll froh verfünden, 
Mas er von Ihm zu jagen weiß, 

Geſang fol fi) dem Wort verbünden, 
Und wer's vermag, erring’ den Preis! 


Es dürfen Alle fich verfammeln 
Um dieſe Fahne, treu der Pflicht, 
Auch wir, die eben ſchüchtern ftammeln; 
Auch wir — jedoch die Heuchler nicht. 


Die Heuchler, die bie zu den Quellen 
Urew’ger Dichtung nie gelangt, 

Und die ſich blos begeiftert ftellen, 
Meil ed die Mode fo verlangt. 
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Niemals ergriff ſie holder Zauber, 
Der unbewußt uns tief erregt; 

Nur was die Wort⸗ und Silben-Klauber 
Auslegeriſch hinein gelegt, 


Das haben ſie in ihm gefunden. 
Ihr Lob erklingt wie Angſtgeſtöhn; 
Sie ſeufzen, kritiſch überwunden: 
„Was Shak'spear' ſchrieb, iſt Alles ſchön! 


„Du darfſt nicht zweifeln, darfſt nicht fragen, 
„Anbeten mußt Du, ſtumm und dumm, 
„Und Keiner darf zu mäkeln wagen 
„An ſolchem Evangelium.“ 


O Heuchelei! Beſtochne Richter, 

Ihr leugnet frech (obgleich ihr's wißt), 
Daß auch der größte aller Dichter 

Zuletzt ein Menſch geweſen iſt? 


Daß dichtend Er ein Menſch geblieben, 
Geringes neben Höchſtem geht, 

Daß menſchlich Ihn nur der kann lieben, 
Der dies in Demuth eingeſteht? 


Nein, wer behaupten will: es gleiche 
Sich Alles an Vollkommenheit 
In jenem großen Wunderreiche 
Nie da geweſ'ner Herrlichkeit; 
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Mer mich des Rechtes will berauben, 
Zu fondern, was fo ſcharf getrennt, 

Dem werd’ id) nie und nimmer glauben, 
Daß er im Beifte Ihn erkennt. 


Wir wollen frei vom Herzen ſprechen 

Und aud dem Kranze um Sein Haupt 
Die wilden Reifer muthig brechen. 

Der Kranz ift ja fo dicht belaubt 


Und blüht fo voll feit alten Tagen 
Für alle Zeit und Ewigkeit, 

Mie Keiner trug und je wird tragen, 
Denn Gottes Haud hat ihn geweiht. 


Drum laßt fie wehn, die heil’ge Fahne, 
Die drei Jahrhunderte durchflog, 
Und [haut andädhtig nach dem Schwane, 
Der fingend auf gen Himmel zog. 


Und feid gewiß, daß Ihm, dem Einen, 
Wir Ehrliche, die weder blind, 

Noch heuchleriſch vor ihm erjcheinen, 
Willkommenſte Verehrer find. 


Holtei, Charpie. I. 3 
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Herr Victor Hugo, 
wie er den Shakespeare anfieht. 
Aus dem Branzöfifchen jo wortgetreu ald möglich übertragen. 


I. 

Shakespeare tieffinnend, — von Berfailles fern, 
Dem prädht'gen, mit gefchniegeltem Tarus, 
Berihnittinem Buchs, wo man Die weinerliche, 
Meitichweifige Tragödie ftöhnen hört, — 
Betrachtet feſten Blis der Welt Gewühl, 
Und vor ihm fehaudert bang der weite Walt. 
Da ſchreitet er mit bleihem Angeficht, 
Sn feinem Innern durch ſich felbft verblendet, 
Dem wilden Thiere glei; auf feinem Haupte 
'nen Streifen Licht wie eine Mähne fhüttelnd. 
Durchſichtig ift fein Schädel, angerüllt 
Mit Seelen — Leibern — Träumen, die heraus 
Man leuchten fieht. Es rinnet durch fein Sieb 
Die ganze Welt; er hält das ganze Reben 
Sn feiner furchtbar'n Fauſt. Er preßt dem Menfchen 
Ein übermenfhlihd Schluchzen aus. Und unfer Geift, 
In foldy’ befremblichem Genie biöweilen 
(Wie auf der See) den Weg verlierend, leidet 

Schiffbruch. 
Wir fühlen zitternd, wie in ſeinem düſtern 
Theater uns der Hauch von ſeinem Munde 
Anweht; wie ſeine Finger uns die Seite 
Aufreißen und durchwühlen. Niemals zagt Er. 
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Er iſt ein Rieſe und er bändiget 

Richard den Dritten, jenen Leoparden, 

So wie dad plumpe Urthier Galiban. 

Das Ideal nur ift der Wein, den diefer 
Bachus fredenzt. Die ungeheuren Stoffe, 
Die er ergriffen und bewältigt hat, 

Röcheln um ihn herum, ſchön oder häplich. 

Er knebelt Lear, Brutus und Hamlet, Weſen 
Gewalt’ger Gattung; fo die Gapulets, 
Montague’d, Cäſar! oder Heren bier 

In Wäldern, dort Gefpenfter auf dem Thurm. 
Sogar nach Aefhylus vermag Er noch 
Melpomenen in Furcht zu feßen, Er, 

Der Finſt're, feine Hände voll von Fetzen 
Menſchlicher Scelen, von Othello's Fleisch, 
Bon Macheth’3 Ueberreften. Ruhe findet 

Sn feinem Werk, dem Schauder-Alphabet 

Ded Drama’s, Er. So wie der ſchwarze Löwe 
In einer unermeff’nen Höhle einfchläft, 

Die Krallen bIutbefledt. — 


u. 
Wie der deutfche Heberfeer Herrn Bictor Hugo anfieht. 


Ein wahrer Dichter wurdeſt Du geboren, 
Und Deine Zugendfänge drangen weit; 
Nur allzu früh haft Du Did) feldft verloren 
In Deiner unbegrenzten Eitelkeit. | 
Sie riß Dich fort zu toll-blind-wüth'gem Walten, 
Du wollteft Kunft wie Leben umgeftalten, 
3 
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Ganz ohne Maß, Beſonnenheit und Plan, 
Verliefſt Du immer tiefer Dich in Wahn. 

Du wähnteſt, den Franzoſen Das zu werden, 
Was Gottes Macht nur einem Einz'gen gab; 
Für zwei Shakespeare iſt nicht Raum auf Erden. 


So trat'ſt Du frevelnd auf ſein heilig Grab 

Und äffteſt nach in traurigem Verkennen, 

Was blut'ge Schauder Du an ihm genannt; 

Du wagteſt wild und grauſam ihn zu nennen, 
Den Sanfteſten, den je die Welt gekannt, 

Den mildeſten Beherrſcher alles Schönen, 

Den frömmſten Dann, der göttlich-⸗rein geſinnt, 
Des Daſeins Zwieſpalt wußte zu verſöhnen, 
Voll Weisheit und — voll Einfalt, wie ein Kind. 


Dir iſt's ein Raubthier, das die blut'gen Krallen 
Sn Menſchenherzen tüdifch-graufam ſchlägt? 
Mir iſt's ein Cherub, der zum Wohlgefallen 
Des Himmels und empor gen Himmel trägt. — 


MantäufhtaufSahre, —taufhtnicht fein Jahrhundert, 
Und als Tragöde haft Du nur gegleißt; 

Drum fragten Viele oft und ftilleverwundert: 

Wie kommt's, daß diefer reihbegabte Geift 

Dom Shakespeare fpricht mit tönender Emphaſe 

Und es am Ende zu nichts Höh'rem bringt, 

Als zur Seftaltung einer hohlen Phrafe, 

Die ohne inn’red Leben ſchallt und Klingt? 


u. 


Legt fehn wir Mar. Du ſpracheſt unummunden 
Durch Deine Verfe über Dich den Bann. 

Nun weiß man doch, wad Du in ihm gefunden, 
Mas man von Dir erwarten darf und Tann. 


Brot für die Schwalben. 


Bon einer etwas überfhwänglichen und nicht jehr 
lebhaften Erzählung Lamartine's — „Rafael“ den!’ id 
war fie betitelt — ift mir nicht Viel in der Erinnerung 
geblieben, außer einem jungen Schwärmer, der auf ein- 
ſamem Thurme oder dergleichen die Schwalben fütterte. 
Die Schwalben? Darüber mußte ih lachen und zer 
brah mir nicht weiter den Kopf. Konnt’ ed nicht ein 
Schreibfehler fein? Der Poet hatte vielleiht moineau 
binfegen wollen? Oder, was daffelbe bedeutet: pierot? 
(Sperling) Oder pinson? (Fink.) Und während er 
ihrieb, flog eine Schwalbe an feinem Haupte vorbei; 
denn er ſaß dichtend im Grünen, am Ufer eined roman- 
tiſchen See's. Und fie ftreifte mit fanftem Flügelſchlage 
fein Lockenhaar; und ihm unbewußt floß hirondelle 
and ded Autors Feder. Das war ja leicht möglih. Bet 
diefer Erklärung habe ich mich beruhiget und die Schwale- 
benfütterung vergeffen, wie den ganzen Rafael. Später 
lad ich wieder Etwad von Lamartine und fand.... 
aber ich habe all’ feine Werke gelefen und weiß nicht mehr, 
wo ich fand? Doch ich meine, ed war in der Fortjegung 
des Jocelyn;“ den Titel diefer Fortſetzung kann id) jetzt 
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nicht angeben. Gleichviel: das Büchlein iſt einer Dienft- 
magd zugeeignet, und die Widmung fammt Vorrede 
madt ein wunderlih communiftifch -focialiftifches und 
ariſtokratiſch vornehmes Janusköpflein; und was an 
diefem Köpfchen hängt, ift darum nicht minder anmutbig, 
reizend, poetiſch; in jeder Art würdig, obgleich in unge— 
bundener Rede verfaßt, ſich jenem berühmten Gedichte 
(Zocelyn) anzuſchließen. Auch will ich ed dem geneigten 
Leſer, der ed etwa noch nicht kennt, hiermit befteng 
empfohlen haben! In befagtem Büdlein war es; — 
und ſollt' e8 dennod in einem andern gewefen fein, ſo 
bit! ih um Entihuldigung für mein ſchwaches Drts- 
und Namens: Gedädhtniß; in Ramartine war ed nun 
ganz gewiß, daß ich abermals eine Stelle fand, wo die 
Schwalben mit Brotfrumen gefüttert werden. Das 
machte mid) ftußig. Das fonnte nicht wieder für einen 
Schreibfehler gelten; für einen Drudfehler noch weniger. 
Das war wirklich fo gemeint: Alphons von Ramartine 
glaubt alles Ernſtes an Schwalben, die Brot freſſen. 
Die deutſche Sprache hat vielerlei volksthümliche, 
fprühmwörtliche Ausdrüde. Einer derſelben drängt fich 
mir zwifchen dieſe Zeilen. Wenn fie einen Menſchen be- 
zeichnen will, der hervorragende Gaben befißt, außer» 
ordentliche Fähigkeiten irgend einer Gattung, fo heißt es 
von ihm: „Der kann mehr ald Brot effen.” Ich zweifle 
durchaus nicht an der Anwendbarkeit diefer Bezeichnung 
auf unfere Schwalben. Wer ihr Gefhid für Baulich— 
keiten wahrzunehmen fid) die Mühe gab, wird mir bei- 
fimmen: unbedenklich, eine Schwalbe fann mehr als 


Brot effen. Aber Brot efjen kann fie deswegen immer 
nit, und ich mache mich anheiſchig, dem erften beften 
Löwen oder Tiger die erfte befte Schüffel voll friiher 
Faſchingskrapfen aufzundthigen, ehe ich mir aufnöthigen 
laffe, daß der halb und halb mufteriöfe Vogel — nenne 
man ihn unwifjfenihaftlihem Spradgebraud zufolge: 
Rauch⸗, Mauer-, Haus:, Ufer: oder Erdfhiwalbe — ein 
Krümchen Brot entgegennimmt, au nur von dem Um: | 
fange des winzigften Stedinabelfnopfes. 

Wahrlich, die Schwalbe kann mehr, ald Brot eifen: 
Sie kann über Weltmeere ziehen, ohne auszuruben; fic 
it in Cairo heimisch, wie auf dem Kohlmarfte und unter 
den Linden; fie vermag naturforfchende Gefellihaften 
und Gelehrte mit Forfimännern, Randwirthen und Teich— 
fihern zu entzweien, wegen ihres Winterfchlafes, von 
deilen Beichaffenheit in Schornfteinen, Sandhöhlen und 
Sümpfen wir his jet ebenjo wenig Gewiſſes willen, 
ald wir über die Beichaffenheit unſeres eigenen dereinfti- 
gen Sargſchlafes im Voraus zu ergrübeln im Stande 
find; fie kann, macht fie auch einzeln noch feinen Som: 
mer, doch ald willlomm’ner FSrühlingsbote die jhöne 
Sahreszeit anmelden; jie kann ... o fie fann gar Die: 
leg, was wir nicht fönnen; nur Brot effen kann fie doch 
nicht. 

Ich machte mir wegen Lamartine's naturhiſtoriſchem 
Leichtſinn allerhand Gedanken, die ſich mehr oder weni. 
ger auch auf feine politiſchen Leicht- und Tiefſinnigkeiten 
übertrugen, und nahm mir vor, diefen Gedanken gele- 
gmtlih einmal Form zu verleihen. Nun ja, wad nimmt 
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fi ein armer Schhriftfteller nicht mandmal vor und 
bringt ed dann nicht zu Stande! Wie im ‚Herbfte die 
Schwalben davon zogen, flogen mit ihnen audy meine 
Gedanken in den Wind. Berflogen, verſchwunden; — 
bis geitern Abend kein Gedanke an jene Gedanken! 
Geſtern Abend wollt’ ich eine müjfige Abendſtunde durch 
anregende Lecture tödten und griff, vielleicht weil fie mir 
eben zur Hand lag, nach Victor Hugo's ‚„Nötre-Dame.‘ 
Manche ſchon öfters gelefene Beichreibungen überſchla⸗— 
gend blätterte ich in dem geiftvollen Buche, nafchte fo zu 
jagen an einzelnen wirfiamen Stellen. Dabei verging 
die halbe Nacht, ohne daß ih Schlaf ſpürte. So ge 
langte id unvermerft in das vierte Kapitel ded neunten 
Buches, wo die arme Esmeralda in ihrem Thurmftüb- 
hen, durch Quaſimodo's fchauerliche Fürforge ernährt, 
ihr gefährdetes Dafein friftet. Die Scilderung iſt 
ergreifend. Man lieſet fich tief Dinein. Man füht mit 
der jungen Zigeunerin. Man leidet mit dem einäugigen 
Ungethüm, in deffen Mißgeftalt denn doch auch ein Men- 
ſchenherz ſchlägt. Sch fang in meiner Seele düſtre Wei— 
jen zu feinen wilden, widerjpenftigen Liedern und fagte 
mir: mit diefem Kapitel mache ich für heute ven Schluß, 
gehe zu Bette; fhöner fommt ed nit mehr. Und fo 
lad ih: „Sie brachte ihre Tage damit hin, Djali (die 
Ziege) zu liebkofen, die Thüre des Haufed-Gondelaurier 
zu beobadıten, leife Selbftgeiprähe über Phoebus zu 
führen und ihr Brotden Schwalben vorzubrödeln.‘‘ 

Hätte mid) ein Skorpion geftochen, wäre mir Quaſi— 
modo in Perſon erfchienen, oder, wad noch fhlimmer, 





hätte Elaudius Frollo über meine Achfel mir in’d Bud 
geitarrt, ich könnte nicht heftiger aufgefahren fein. Es 
if zu arg, rief ich aus, indem idy den dicken Band zu⸗ 
Happte; dieſe Sranzofen find ja rein des Teufelde. Dept 
gerätb Herr Victor Hugo auf Lamartine's Sprünge. 
Unglaublih! Entweder dic franzöfiihe Fauna ift über⸗ 
baupt anders organifirt als die deutfche, oder... Ich 
hatte geftern Abend fon bedenklich den Kopf ſchütteln 
müffen, wo im legten Kapitel ded achten Buches Duafi- 
modo „mitunter pfeift, fobald eine Amfel an ihm vor- 
überflattert.” Amfeln, die fih wie Doblen auf Kird- 
tbürnıen umbertreiben, find mir eigentlih auch noch 
nit vorgefommen. Indeſſen ich getröftete mich: wer 
weiß? Paris unter Ludwig dem Elften war nicht Paris 
unter Napoleon Bonaparte dem Neffen. Da mögen 
Moräfte und Erlengebüfhe fo mander „ſchwarzen 
Amjel’ mit und ohne*) Federn zum Aufenthalte gedient, 
und warum fol nicht bisweilen foldy’ ein lüfterner Vo— 
gel, irgend ein Infekt verfalgend, fi bis zum gloden- 
läutenden Monftrum binaufgewagt haben? Sei's um 
die Amfeln! Deshalb braucht fih unfer alter Bechftein 
noch nicht im Erabe umzudrehen. Aber nun freffen die 
Schwalben wicder Brot? Nun dreht ih Bechſtein um. 
Ja, er drebt fi, der brave Mann und weiland Zäger 
tor dem Herrn, dem wir das befte Buch über die Vögel 
uverbanfen haben. Es ift kein Erbarmen für ihn, er 
trebt ih. Und ich mit ihm. Ich wollte nit Lärm 


*) Siehe Heinrich IV. zweiter Theil, Akt II. Ecene 2. 
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ichlagen, wenn ed etwa Rothkehlchen wären, die Esme— 
ralda mit Ueberbleibfeln ihrer Ajyl-Rationen bewirtbet; 
Rothkehlchen, Grasmüden, Fliegenſchnapper, Stein- 
ſchmätzer, Rothſchwänzlein, Bachſtelzen, weiße, graue, 
gelbe, — meinetwegen. Dieſe Vögelchen ſämmtlich näh— 
ren ſich zwar auch von lebendigen Geſchöpfen, als kleine 
Raubthiere, die ſie ſind; picken daneben doch auch nach 
einer Beere, leſen vielleicht ein Körnlein auf; ſetzen ſich 
auf Zweige, hüpfen auf dem Boden umher, ſchlüpfen 
durch Hecken, gewöhnen ſich an menſchliche Koſt, dauern 
im Zimmer aus, und vielleicht haben Herr von Lamar— 
tine und Herr Hugo, und andern unberühmten Leuten 
ähnlich, Kindheitgenofjen aus dem genus der Sylvien 
befefien, haben verlei leihtgezähmte Sänger hier und da 
nad einem Krümchen bafchen fehen? Aber wo haben 
Sie gefehen, meine Herren Republifaner? Und wo hat 
irgend ein Menſch, dem nur ein Fünkchen Beobadtungs«- 
gabe einwohnt, wähnen dürfen zu fehen, Daß auch nur eine 
einzige der unzähligen, unfern Luftfreis durchſchneiden— 
ben Schwalben etwas Aehnliches gethan? Wem kann 
ed entgehen (er müßte denn ſich abfichtlich verblenden), 
daß die unermüdliche Seglerin feine andere Nahrung 
verlangt und ſucht, ald die fie im Fluge zu erbeuten weiß; 
fei esnun, daß fie Hoch emporwirbelnden Fliegen, Mücken, 
Heinften Käfern im blauen Aether begegnet; fei ed, daß 
fie bei gebrüdter Atmofphäre unten am Boden umber- 
fireift an Ufern, über Waflerflächen und dort ergreift, 
was fi regt, was lebet, firebet, ſchwebet, fich erhebet. 
Nur einer Schwalbe Schnabel, der im Verhältniß zu 





ihrem jonftigen Reibesumfang ein breiter Rachen genannt 
werden darf, braucht man zu feben, um zu lernen, daß 
er nicht gebaut fei, aufzuflauben, zu picken, zu zerzupfen, 
zu zertbeilen wie andere Schnäbel; fondern daß er, zwei 
Klappen öffnend, ungetheilt verfhlingen will, wad der 
Hauch des Windes ihm zuführt, was eine gewanbte, 
energifche Richtung der Flügel ihm erringt. Wie gejagt, 
ed bedarf nur der Anjhauungsfähigkeit und Weberle- 
gungsfraft eines Fleinen Knaben, um zu dem logiſchen 
Schluffe zu gelangen, daß ſich Schwalben weder mit 
Brot füttern laffen, no mit irgend welchem Gebäd, 
son menſchlichen Händen bereitet. Es giebt vielleicht 
kin Thier in der Schöpfung, welched dem Menihen jo 
nahe ftebt und fo fern; Beides zugleih. inerfeits die 
Anbänglichkeit an einmal erwählte Mauern, Fluren, 
Ställe, die das muntere Thier, fo lange es lebt, mis jedem 
Sommer durch unermeſſene Fernen wieder heimfudht; 
die dreifte Zutraulichkeit, die fih, um bellende Hunde, 
lärmende Kinder unbefümmert, furchtlos ihr altes Pläß- 
ben erwählt; die da bauet, liebt, zwilfchert, brütet, 
Zunge aufziebt, zwifchen den Bewohnern des Haufes bin 
und her jchwebend, Fliegen aus der Kühe holt, ſchier 
or der Naje der Köchin herab, wie ein rechtes Haus» 
hier. — Andrerfeits die ungezähmte, naturfreie Selbft- 
tändigkeit, die nur im weiten Luftmeere fegelnd gedeiht, 
16 feinem Zwange fügt, in Gefangenfchaft lieber hart- 
zadig verſchmachtet, ald daß fie, wie doch faft alle übri— 
en Bögel thun, ed verfuchen möchte mit ihr dargebote- 
ze Nahrung. Dies Alles kann und muß Jeder auf 


Den erften Blick fchen, der ed ſehen will. Ich verlange 
freilih nicht, daß e3 Jeder ſehen wolle Aud kann e8 
hohe Geiſter geben, vorzüglide Männer, die fi für 
Schwalben nicht weiter intereffiren und fonft Feine 
Kenntniffe von ihnen haben, als die ihnen etwa aus der 
Kinderlehre her über des Tobiad Augenkrankheit an den 
Mänden des Gedächtnißkämmerleins bangen geblieben. 
Das gebe ih zu. Was noch mehr: ed kann Einer ein 
großer Dichter und zugleich ein ſchwacher Ornithologe 
fein; wie ja Edermann ganz ehrlich vom Goethe berich- 
tet, daß diefer bis in's höchfte Greifenalter unermübliche 
Forſcher und Natur» Weife bei einer heiteren Morgen» 
fahrt die Ammern in den Buchengebüfhen um Weimar 
für Lerchen gehalten babe. Ich dächte, Kirchen wären 
e3 gewelen, die der Meifter in ven Buchen fuhte? Und 
ih kann's nicht leugnen: eine Lerche, wohlverftanden 
eine Zeldlerche, alauda arvensis, in den grünen Zweigen 
zu fuchen, dad nähert ſich [don ein wenig der Schwalber- 
Brot-Fütterung. Und Gosthe bleibt darum doch Goethe; 
bleibt doch der treue Maler ver Natur. Denn ed liest, 
ſollte ih meinen, ein weiter Unterſchied zwiſchen einem 
Irrthum, den der Dichter plaudernd und gutmüthig 
lächelnd eingefteht, und zwilchen einem Ausfprudy, den 
er wie aud eigenter Anſchauung, ale ſchmückendes Bei- 
werk, ald Beftandtheil einer lebenswahren Erzählung in 
feine Schildereien verrwebt. Worüber man unfider ift, 
darüber belehrt man fi, bevor e8 gebrudt wird. Bon 
fi felbft Hat Herr Victor Hugo die antiquarifchen Kennt» 
niffe, womit fein celebred Buch auegeftattet ift, ebenfo 
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wenig zu eigen gehabt, ald er viefelben ohne äußerliche 
Beihülfe aufjammeln konnte. Er bat Ratbgeber nad. 
geſucht. Er hat Chroniken gelejen, Archive durchſtöbert, 
was weiß.ich. Nur wo er fidh feiner Sache fiher meinte, 
ſprach er aus fi) heraus. Aus fih und ihrer Kcbend- 
anfiht Haben er, — Ramartine — (auch Eugen Sue, 
der, ohne in die Schwalbengeſchichte verflochten zu jein, 
dennod hierher gehört) — und wie fie fonft Alle heißen, 
haben fie insgefammt Menſchennaturen, die fie und vor- 
führen, entwidelt. Mit ihren Augen haben fie entdedt, 
geprüft, verglihen,; mit ihren Ohren gelauſcht; mit 
ihren Sinnen haben fie Bedürfniffe, Anſprüche, Rechte 
des Volkes in fi aufgenommen; was fte zu fehen, zu 
hören vermeint, haben fie in fich verarbeitet und ung 
jodann auf ihre Weiſe zugerichtet ald unumftößliche 
Wahrheit mit unleugbarem Talente dargelegt. Vom 
Naturrechte, vom „Rechte, dad mit Dir geboren iſt,“ 
find fie ausgegangen, ohne recht zu wiffen, wie weit fie 
bamit gerathen dürften. Und jet begehren fie von ung, 
wir jollen, ihrem Scharfblick vertrauend, und auf fie ver 
laffen. Schön, Ihr Herren. Aber feht Ihr denn wirk— 
lich jo ſcharf? Hört Shr denn wirklich fo fein? Nehmt 
Ihr die Welt, wie fie it? Die Menfchen, wie fie find 
und fein werden? Dürfen wir Euch trauen?..? Ei 
ja, ih möchte jhon; wenn nur die Schwalben nidt 
wären! 

Daß ich's geradehin eingeitehe: auf die Gewiſſen— 
baftigfeit des Autors, der, fei es auch im Unwichtigften, 
das Unmögliche für fchlichte, einfache Wahrheit verkauft, 
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halte ich ebenfo wenig, als ich auf die Beobachtungsgabe 
des Menſchen halte, der die Schwalben mit Brot füttern 
läßt. In jolden Dingen giebt ed weder Groß, noch 
Klein; das Größte kann beziehungsweife zum Kleinften, 
das Kleinfte zum Größten werden. Ob ih Wald— 
Ameifen betrachte, dic aus muthwillig zerftörtem Hügel 
heraus ihren unentwidelten Nachwuchs nebft abgeftor- 
benen Tannennadeln planlos bin» und herſchleppen? 
Ob ih den empörten Staat betrachte, in welchem es 
ebenfo zwed: und planlos wimmelt, während brülleude 
Umfturz- Männer durcheinander toben? Für beiderlei 
Betrachtungen muß idy klares Auge, feften Blid, unbe- 
ftochenes Urtheil mitbringen, will ich Die Wahrheit finden. 
Und wer mir, den Ameifenhaufen betreffend, leichtgläubig 
vorerzählt, wie er mit Rührung wahrgenommen, daß 
liebende Eltern ihre Eier (fo nennt man fälſchlich die 
Larven) forgfam und aufopfernd auf ftrategifch- geord- 
netem Rüdzuge in Sicherheit gebracht, .... einem ſolchen 
Beſchreiber werd’ ich auch feinen Slauben mehr gönnen, 
wenn er den Großthaten der Gaſſendemokratie Lob 
fingt. Lamartine und Victor Hugo fireuen für die 
Shwalben Brot aus, für den Pöbel hochtrabende 
Phraſen. Für diefen, wie für jene unverdauliche Speife. 
Die Schwalben find die Flügeren: fie greifen nicht da- 
nad. — Ic habe „Pöbel“ gefagt. Man wird mid 
tadeln. Ich hätte „Volk“ fchreiben follen. Doch gerade 
nad Herrn Hugo’d Autorität käme Beides auf Eines 
heraus. Denn diefer Volköfreund läßt in Nötre-Dame 
feinen flamändifchen Revolutionsmacher Goppenole dem 
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Könige gegenüber bedeutungsvoll audfpreden: „Wenn 
Ihr mit diefem Aufftande fertig werdet, Sire, fo ift es 
nur, weil die Stunde des Volkes nody nicht geſchla— 
gen hat!’ Und wer betreibt den Aufitand, von dem 
bier die Rede war? Bettler, Gaukler, Betrüger, Tafchen- 
diebe, Räuber, Mörder! Darf Herr Hugo diefe Bande 
„Volk“ nennen, jo bin ich entichuldigt, wenn ich fein 
Bolt „Pöbel‘ nannte; was Einem redht, ift dem Andern 
bilig. Ad, und dieſem Volke hat auch Alphons von 
Lamartine Broden und Brofamen feines fanftjentimen- 
talen, poetifirenden, idealittiihen Gebädes hingeftreut, 
wie den Schwalben Brot. Und weder Schwalben, noch 
Meniher haben ihm Dank gewußt, dem lichenswür- 
digen, unpraftiihen Dichter, dem unverbefferlihen 
Hiftoriographen der Gironde. Kennft Du, erhabener 
Sänger der „Meditationen, die Natur jener ewig un- 
jufriedenen ‚Herumtreiber, Schreier, Störenfriede, denen 
Du fo naiv republitaniihen Ernft, Entjagung, Auf 
opferung, Andacht für ein Broßed, Ganzes, Allgemeines 
zumutheſt und zuſchreibſt? Sch fürchte, Du kennft Sene 
nicht befier, ald Du die Natur ded ewig rubeloien 
Vandervogels erfannteft, da Du ihn durch Deiner 
Träume Sohn, Rafael, mit Brotfrumen fpeifen wollteft. 
Brot für die Schwalben! „Kaviar für'd Volt!’ Für 
enes Volk, welches heute ruft „Hoſianna!“ und morgen 
‚treuziget ihn!” — Und nun cıft dad Volk des Herrn 
Bictor Hugo! Ich bitte! 

: „Die Maffe war von jeher thöricht und ſchlecht!“ 
Diefen bartklingenden Ausſpruch ſchleuderte einer ber 
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weichſten, menfchenfreundlichften Menſchen, der verftor- 
bene Henrich Steffens, vor mehr als vierzig Fahren zwi- 
hen die Breslauer Turnflreitigfeiten und demagogifchen 
Umtriebe mitten hinein. Es erhob ſich darüber ein 
furchtbarer Streit, und unter des Natur-Philofophen 
beitigften Gegnern ftanden fonft ehrenwerthe Männer, 
die ihn deshalb mit ſchweren Schmähungen überhäuften. 
Und von diefen felbigen Männern haben Einige noch 
in der Pauläfirche mitgetagt und find, weil fie die Worte 
ihres abgefchiedenen Gegners, wenn auch mit andern 
Morten, wiederholten, mit eben fo ſchweren Shmähun- 
gen, mit giftigerem Hohne überhäuft worden. Sie 
batten feitdem ihre Anfichten ändern gelernt. Jung, 
reich an Idealen, waren fie den Schwalben einft auch 
mit einer Hand voll Brot entgegengetreten; jeßt wußten 
fie, woran fich zu halten fei, und fagten freimüthig, diefer 
Vogel fuhe anderes Futter. Darum wurden fie ver» 
feert, und den ehrwürdigen Arndt ließ man nicht reden, 
ohne Spott, — in der nämlihen Stunde, wo Zaufende 
in Deutſchland nach der Melodie feines ſchönen, miß- 
verftandenen Kiedes des Deutſchen Vaterland ſuchten. — 
Wunderlich! 

Sind denn Jene des Volkes wahre Freunde, die ihm 
in kriechender Schmeichelei — kriechender, als je bei 
Hofe froh — zurufen: Du ſollſt herrſchen? Oder find 
es Jene, welche ihm derb eingeſtehen: Deine Herrſchaft 
wird unerträglich, und was ſelbſtſüchtige Betrüger Dir 
Freiheit nennen, ift ſchauderhafteſte Tyrannei? — 
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O meine Herren, die Ihr den Mund ſo voll nehmt, 
— und dieſes nicht blos im bildlichen Sinne; denn Ihr 
verſagt Euch Nichts, fpeifet gut, trinkt noch beffer, troß 
Eurer Seremiaden! — bie Ihr, ſchöne Hunde, theure 
Herde fütternd, eine Gleichheit prediget, weldhe in der 
That Euch Sehr beihwerlich werden dürfte; die Ihr fiber 
die Hinrichtung eined graufamen Raubmörders Zeter 
ihreit, Doch ed ganz in der Ordnung findet, wenn hun- 
dert getreue Soldaten von Kannibalen zerriffen werben ; 
die hr die reinften Tugenden bei Gefindel jucht, welchem 
Ihr doch, um Eure modernen Kleider nicht zu be 
ſchmutzen, drei Schritte aus dem Wege geht; die Shr 
mit Berheißungen einer glüdjeligen Zukunft um Euch 
werft, wo es keinen Thron mehr giebt, ald dad Straßen 
pflafter, keinen Purpur mehr, ald den blutgetränften 
Kittel des Lumpenfammlers oder bed „hochherzigen“ 
Galcerenfträflingd, ... . ift ed Euch denn wirklich Ernft 
mit all’ diefen pomphaften Redensarten? Glaubt Ihr 
an diefe Zukunft? Glaubt Ihr an Euch ſelbſt? Ich 
glaube nicht. Sch glaube nit an Euch, nicht an die 
Herrlichkeiten, die Ihr prophezeit. Nein, nicht eher 
glaub’ ich an eine jelbitfuchtlofe, ehrfurdhtgebietende, freie, 
ſich ſelbſt beherrſchende Menge, die da willen wird, was 
fewill,... . nicht eher, ala bis ich die Schwalben Euer 
rot frefjen ſehe. | 


Holtei, Charpie. I. 4 


Martin Ppit von Boberfeld. 


(Bunzlau, 4, April 1861.) 


„Mein Lob und Name wird erflingen weit 
und breit.” Dieſes ftolge Wort durfte der Mann 


ausfprehen, den Bunzlau feinen Sohn nennt. Der 
Mann, der aus deutfhem Herzen bie erften deutfhen 


Lieder fang; der durch philologifche, philoſophiſche, gram- 
matikaliſche, arhäologifche, didaktiſche, epiſche, drama— 


tiſche Werke, fat noch ein Jüngling, europäiſchen Ruhm 
erwarb; der „von den Huldigungen einer über ihn in 
ſtarres Erftaunen verjegten Gelehrtenwelt, von den 


Ehrenbezeugungen der Höfe weder übermüthig noch faul 


gemacht wurde; der feinem Volke zwijchen Krieg, Reli» 


giondfämpfen, Sumpf und raudenden Trümmern eine 


neue Bahn gebroden!! Der Mann durfte feinem 
Namen ſolche Vorherſagung ftellen; der verdient ewigen 


Dank Deutfchlands, zumal Schleſtens. Auf ihn darf feine 
Baterftadt zurückſchauen wie auf einen Stern, der ſtrah— 
lend über ihr leuchten wird, fo lange deutſche Sprache blüht 
und gedeiht. Darüber müffen auch endli Diejenigen 
einig werben, die feindfelig gegen ihn aufgetreten find. 


An ſolchen fehlt ed nicht, hat es nicht gefehlt. Ein be⸗ 


rühmter, wohl der berühmtefte unferer Germaniften, 
ftößt dad herbe Urtheil aus: „Opiß fei allzu befangen in 


fteifer Nachbildung fremder Formen gewefen, und auch 
audgefuchtes Einzelne leide an mißfälligen Härten.‘ 
Wie ungereht! Man vergleihe zum Beifpiel nur das 
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volksthümlich gebliebene „Sch empfinde faft ein Grauen” 
mit dem franzöfifhen Driginale Ronſard's, dem es aller: 
dingd nachgebildet iſt. Diefes leßtere erfcheint fteif, kalt, 
ja geiſtlos im Bergleiche zu der lebensfriihen, glühenden, 
blühenden bdeutihen Regeneration. Wären folde 
„Nahbildungen” etwa großen Dichtern unziemlih? — 
Göthe's „Erlkönig“ mag die Antwort übernehmen. — 

Hat man vielfältig dargethan, Opitz babe als Ge— 
lehrter zu emſig geftrebt und gewirkt, um ein freier, 
ſelbſtſtändig⸗ſchaffender Dichter, ein deuticher National- 
dihter im ganzen vollfien Sinne des Wortes zu werben, 
jo läßt fih das freilich nicht wegleugnen. Aber das lag 
nicht an ihm, nicht am Mangel eigenen Talented; das 
lag in feiner Zeit, in feinen Umgebungen. Er mußte, 
nahdem von ehemaliger deutſcher Volkspoeſie die legte 
Spur feit Sahrhunderten verfunfen war, an’s Haffiiche 
Altertum, an diejenigen Nationen fih halten, die ſchon 
eine Schöne Literatur befaßen, um nur erſt den An: 
müpfungspunkt zu finden für erneuerte edle Beftrebun- 
gen. Wo fonft hätte Er den fuchen follen? Ihn dafür 
anzuflagen, ftatt ihn zu preifen, ift ebenſo unbillig, als 
ihm in die Schuhe zu ſchieben, daß feine Schüler, Nach— 
ihmer, Nachtreter nicht Tauter Paul Flemminge gemefen ; 
daß die Söhne des hohen Vaters deutiher Dichtkunft, 
Rn die Enkel in Verfall geriethen. Leider ja, was Er 
sihaffen, mußte durch unwürdiges Affenthum franzd- 
ftender Reimfhmiede entdeutfcht, befledt, in Erbärm- 
ühfeit ausarten, bid ein neuer Tag neue Männer brachte, 
— oter die Männer den Tag; die Männer, welche ſich 
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Deutfhem wieder zuwandten. Hand auf's Herz, ihr 
gefirengen Gegner Meifter Martin’s, war eine fo glor- 
reiche Epoche überhaupt möglih ohne ihn? Verſucht's 
doch, menn ihr könnt: nehmt ihn heraus, löſcht hinweg 
was er gethan... und ift eure Phantaſie im Stande, 
fich dieſe Lücke zu denken, dann feht zu, wie ihr fie aus— 
füllen mögt; jucht einen Erfaß in ganz Deutihland für 
unfern Opitz! Für unfern, hab’ ich gefagt. Der 
Schleier fpriht aus mir. Schon der ewige Lelling 
ruft's gerade heraus in der Vorrede zum Logau, die 
ſchleſiſche Mundart ſei darum vorzüglicher Beachtung 
würdig, weil wir aus Schleſien die erfien guten 
Dichter empfingen. Wir dürfen eine felbfiftändige 
Entwidelung ſchleſiſcher Poeſie, der Mutter aller 
übrigen Schulen, anerkennen; und deöhalb fimmen 
wir aus voller Seele dem würdigen Caspar Friedrich 
Manfo bei, der „lediglih in Opitzens Kraft und 
Würde“ die Urſache davon fieht. Weshalb dürfte Des 
Shhlefterd Bruft fih nicht höher heben, läßt fie dieſen 
Namen ertönen? Klar und wahr drückt fih unfer 
Landsmann Auguft Kahlert aus: Wenn Opiß einer 
nadtheilig gewordenen Audländerei Thür und Thor 
geöffnet, fo ift der Ehrenmann nicht dafür verantwort- 
ih, der felbft am 28. Dezember 1628 ſchrieb: „Die 
deutſche Poeterei, ungeachtet der nunmehr langwierigen 
Kriege, wiettert und reget ſich alfo, daß es fcheint, wir 
werben aud) diedfalld mit der Zeit fremden Völkern Das 
Urtheil ablaufen.” Er hat ein deutſches Herz gehabt, 
Er ift ein deutſcher Dichter! 


Ze 


Mehrfach ift angedeutet worden, — und je weiter 
man fich in fein Xeben und Wirken vertieft, deſto mehr 
tritt es hervor, daß eine gewiffe Aehnlichkeit zwiſchen ihm 
und Göthe waltet. Erſtreckt fie fi doch Eid auf die 
Anklagen, die man gegen Beide richtet. Hat man doch, 
wie Dpigend, auch Göthe's deutihe Gefinnung, hat 
man doch auch feinen Einfluß ald nationalen Dichter, 
hat man doch auch fein deutfches Herz bezweifeln wollen. 
Es wäre eines literar-biftorifchen, Fritifch » politifirenden 
Putarchs würdig, zwiſchen ihnen, nachdem er ihr Da- 
ein gefchildert, eine lehrreiche Warallele zu ziehen. Dazu 
sehört ein anderer Mann als ich. 

Am 23. Dezember 1597 wurde, hierorts wie bekannt, 
Martin Opitz geboren. Der Vater, Sebaftian Opiß, 
war in der Stadt geachtet und einer ihrer Rathsherrn. 
Die Mutter, Martha, geborene Rotbmannin, aud eines 
Rathaherrn Tochter, ift geftorben, ba er noch cin Säug> 
ing geweſen. Der Sohn fol ihr an „Leibeögeftalt und 
Gemüthsgaben“ geglichen haben; eine Erfeheinung, die 
häufig beobachtet wurde bei hervorragenden großen 
Seiftern; die unfer Opitz ebenfalls mit Göthe theilt. Er 
igte fehr frühzeitig Begabung und Luft zum Lernen, 
and da fein eigener Oheim, Chriftian Opik, damals der 
Sunzlauer Schule vorftand, fo machte ſich Alles wie von 
Abſt. Nah des Oheims frühzeitigem Tode trat Balen- 
in Sanftleben, der oft genannte, vielgepriefene Schul- 
mann ein. Wenn ed Sokrates, fagt ein fpäterer Zeit: 
moffe, für eine große Ehre hielt, daß Plato fein Schüler 
gemefen, fo durfte Sanftleben den Ruhm mit fid) in bie 
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Grube nehmen, Opitzen zuerft auf die Bahn der Wiffen« 
fchaften geleitet zu haben. Sie nannten ih Sohn und 
Bater. Auf Sanftleben’3Tod dichtete Opip eine Trauer- 
lage, worin die rührenden Zeilen vorlommen: 
Daß ich etwas Gutes fchreibe, Tiebfter Vater, das 
madhft Du; 
Denn Du führteft mich den Mufen ſchon als einen 
Knaben zu. 
Und daß mich der Ruf bis igt einen ächten Dichter 
heiße, 
Stammt von meinem nidht fowohl, als vielmehr 
von Deinem Fleiße. 
Mährend der Sahre 1614 bis 16 ftudirte er in Bres— 
lau weiter, wo er dad Gymnaſium zu Maria Magdalena 
befuchte, deffen Rektor Joh. Höckelshofen ded Jünglings 
feltene Vorzüge fogleich erfannte und ihn den bedeu— 
tendften Perfönlichleiten der Stadt vorſtellte. Caspar 
Cunrad, audgezeichneter Arzt, felbit ald Dichter geihäßt, 
erwählte Opitzen zum Lehrer feiner Söhne. Noch gün- 
ftiger geftaltete fich des Iehrenden Schülers Tage, als er 
nah Beuthen aD. (1617) auf dad „Schönaichium“ 
gelangte. Dort hatte ver hochherzige, fromme, reihbe- 
güterte Georg von Schönaich (des tapferen und biederen 
Kriegöhelden Fabian von Schönaich tunfbarer Pflege- 
john und Erbe) ein akademiſches Gymnafium gegründet. 
Rühmlich bekannte Docenten hatten die Lehrftühle be— 
reitd eingenommen; Schüler aus ganz Deutichland und 
dem benachbarten Auslande zogen herbei. Unter ihnen 
der „Urheber der hochdeutſchen Dichterei.” Dort fand 
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der junge Dichter liebevolle Gönner. So eingeweiht 
und vorbereitet begab er ſich 1618 an die hohe Schule zu 
Ftankfurt a./D., wo er ein Jahr verweilte, um ſie dann 
mit Heidelberg zu vertaufhen. Dahin zog ibn haupt- 
ählih die unjhäkbare Bibliothek, „die Feinheit und 
gierde ded Hofes,’ das bejondere Anſehn hochgeachteter 
Etaatömänner. Hier fing eran, wie Gadpar Lindner 
in der Meberjegung der Lobrede des Golerus fih aus— 
drüdt, die Güte ſeines Witzes, den Reichthum feines 
Viffens, die Vollkommenheit, fo zu jagen: ſchon die 
Herbftreife (und er zählte einundzwanzig Sabre!) feines 
Verftandes und Urtheild auszubreiten. 

Er unternahm verſchiedene Reifen: nad Straßburg, 
Zübingen, gegen Ende des Jahres 1620 nad) den Nieder: 
landen, im Jahre 21 nad Holftein und noch vor Ab- 
lauf defjelben in die ſchleſiſche Heimath zurüd, wo er in 
%egnig verweilte. Weberall wurde er von den vornehm- 
fen Geiftern, den berühmteften und gelehrteften Män- 
nern begünftiget, wie ein ihnen Ebenbürtiger, und legte 
durch perfönliche Bekanntſchaften den Grund zu unzäh- 
igen wiffenichaftlichen Verbindungen, die er dann auch 
(hriftlich bis an fein Ende nad) allen Seiten hin unter: 
dielt. Der arme Bürgerfohn, der reifende Student war 
bon ein Weltmann, galt fhon für eine europäiſche Ge- 
kbrität. Als ſolche berief ihn Fürft Gabriel Bethlem 
ab Siebenbürgen zum Profefjor an der hohen Schule 
2 Weißenburg. Da erklärte er feinen Schülern den 
Seneca und Horaz; da belebte er durch anmuthige Ge— 
dtäche des Negenten Tafelrunde; da widmete er fib 
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oielfeitigen antiquarifchen Forfhungen; da fehnte er ſich 
aber auch mit Acht fchlefiihem Heimweh nad feinem 
Duidborn und der Boberau; da entftanden, aus diefer 
poetiſchen Sehnſucht zum Theil, jene liebliden Dichtun⸗ 
gen „Bon der Ruhe des Gemüthes,“ ald z.B. 

O folte doch auch ih nach ſolcher weiten Reife 

Und fo viel Ungemach, bei euch ſeyn gleicherweife, 

Ihr Thäler, ihr Gebirg’, ihr Brunnen, und du Strand 

Des Bobers, da man mich zum erften auf der Hand 

Herumb getragen hat; da die begraben Tieget, 

So mid) zur Welt gebradht! — 

Im Frühjahr 1623 legte er die Profeffur nieder und 
begab fih abermald nad Liegni zu feinem theuern 
Herrn und Fürften Georg Rudolph, unier deſſen Schirm 
und Schuß er fo recht den Mufen lebte und im Sabre 
1624 fürftlider Rath wurde. Aber bäufig verließ er 
fein behagliched Neft, um Ausflüge in Nähe und Ferne 
zu unternehmen. Cr kehrte bei Gönnern und Freunden 
auf ihren Landgütern ein; er ging nad feinem lieben 
alten Bunzlau; er ftreifte in’d Sächſiſche hinüber, wo er 
ſich bei der „Elb-⸗Nachtigall,“ dem damals bewunderten 
Dichter Buchner aufhielt. Er wurde dem Kurfürſtl. 
Hofe zu Dresden vorgeſtellt; er wurde zum durchlauch · 
tigen Mäcen aller Künſte und Wiſſenſchaften, zum Her— 
zog Ludwig von Anhalt berufen; zu einem Fürften von 
wahrhaft hohem Sinne. 

Sm Herbft 1625 wurde er jodann einer Gefandt- 
{haft beigefellt, die der Herzog von Liegnitz an ben faifer- 
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lichen Hof nah Wien ſchickte, und wurde daſelbſt mit 
allen Auszeichnungen empfangen. Ein Noſtiz war es, 
der als kaiſerl. Geheimerath viel dazu beitrug, ihn den 
Erzherzögen, ſpäter dem Kaiſer ſelbſt aufzuführen. Er 
durfte ſein ſchönes Gedicht auf den Tod des Erzherzogs 
Karl von Oeſterreich kaiſerlicher Majeſtät ſelbſt über- 
reichen und wurde dafür zum gekrönten Poeten ernannt. 
Kaiſer Ferdinand der Zweite hat mit eigener Hand dem 
Sohne des kleinen Bunzlauer Rathmannes den Lorbeer 
aufs Haupt gelegt. Mit unverwelklichem Kranze ge 
ſchmückt kehrte er nah Schleſten zurüd, weilte zwifchen 
Kiegnig und Brieg abwechſelnd, bald unter vornehmen, 
bald unter gelebrten, bald unter ländlichen Freunden, in 
Schlöſſern, Bibliotheten, Schulhäufern, jo daß er mit 
Recht von ſich Tagen konnte: „Sch reife zu Haufe in der 
Fremde herum.” | 

Sm Auguft 1626 warb Opitz Sekretair des Burg- 
grafen von Dohna, eines mächtig: einflußreichen Herrn, 
ber ihn, wie gejchrieben fteht: „bald ald einen Mann 
tennen lernte, welcher jeines aufgewedten Geiftes, feiner 
Gelehrfamtkeit, feiner Verfchwiegenheit wegen zu wid. 
tigen Sachen geboren fei, und der nah den Umftän- 
den der Zeit wohl zu leben wiſſe.“ Daher ſchickte er 
ihn öfters an die Höfe der Fürften und anderer Großen 
des Landes, damit er „mit feiner angenehmen und nad» 
drücklichen Beredfamkeit” die Gemüther der Widrig— 
gefinnten für feinen Vortheil gewinne. Inſonderheit 
ließ er ihn (den Proteftanten!) alle wichtigen Briefe an 
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den Papſt, an den Kaiſer, an Könige und Fürften aus» 
fertigen ; welcher Aufträge ſich Opig mit ſolcher Geſchick— 
lichkeit unterzog, daß der Burggraf und er BR Ehre 
Davon trugen, 

Karl Hannibal von Dohna, Freiherr auf Marten 
berg, Landvogt in Oberlaufig und Faiferliher Kammer- 
präfident, war ein eben fo milder Gönner des gelehrten 
Dichters, ald tapferer Feloherr. Bei ihm wohnte Opitz 
aud) immer, wenn er nicht auf Reifen, fondern in Bres— 
lau lebte. Der Dichter dürfte wohl ſchwerlich folch’ 
diplomatifch » bebenkliher Stellung gewachſen gewelen 
fein, hätte fich nicht der Staatömann aus ihm ent- 
widelt. Und deshalb wird ihm nachgerühmt: „Behaup⸗ 
ten und nachgeben wußte Opitz überaud wohl zu ver- 
einen. Er war fein knechtiſcher Ja-Herr; doch wenn er. 
widerfpradh, that er ed mit cben fo viel Klugheit ald Ge— 
laffenheit. Er hielt mit feiner Anfiht durchaus nicht 
verzagt zurüd; er [prad) frei heraus, wußte Scherz mit 
Ernft zu vermiſchen, redete aber ſtets in kurzen, ſcharf— 
finnigen Säßen, wobei er lächelnd die firenge Wahrheit 
zu fagen verſtand.“ — Weldy’ ein Bild des ganzen Dan« 
ned. Iſt's nicht wirklich, als hätte Seche geſchildert 
werden ſollen? 

Im Jahre 1628 ward unſer einunddreißigjähriger 
Poet zu Prag von Kaiſer Ferdinand II. in den Adel— 
ſtand erhoben als Martin Opitz von Boberfeld. 
Tas hatte ſein Burggraf dem treuen Geheimſchreiber, 
sem unentbehrlihen Geſellſchafter glüdlich errungen. 
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Diefer Burggraf Hannibal muß ein tüchtiger Menſch 
geweſen fein. Dpiß fingt ihn an: 
— — ⸗* — Du haft ver Muſen Künſte 
Aus ihrem Grund erlernt, jo gar genau und wohl, 
Als Einer, der den Bauch damit ernähren fol, 
Und ſeine Lebenszeit fonft nichtd als dieſe treiben, 
Mer ift wie Du beredt? wer fann jo zierlich jchreiben ? 
Dein Römiſch fommt der Zeit des großen Gäfar zu; 
Der mind’fte Theil von und verfteht es fo wie Du. 
Nun, ich ſetze keinen Zweifel in ded Herrn Kammer: 
präfidenten Geift und Wiſſen; glaube aud) gern, daß er 
feinen Opitz recht Lieb gehabt und ihm herzlich wohl 
gewollt; — aber auf feinen Nachruhm war er dabei auch 
ein Bischen bedacht, will mir fcheinen. Er hatte Recht, 
der Herr. War es ihm darum zu thun, daß mit feinem 
Namen auch feine perfönlichen Verdienfte und Eigen- 
Ihaften auf die Nachwelt gelangen möchten, an wen in 
ganz Deutſchland konnt' er fich beffer wenden, als an 
jenen Mann, der nain»treuberzig von fich felber jagen 
darf, Er habe der deutſchen Sprache die erſte Bahn zur 
Poeſie gezeigt? Dohna hatte für Dpik gejorgt, und 
Opitz forgte für Dohna. Ohne Opitzens Verſe hätten 
wir fchwerlid) heute und hier vom guten Burggrafen ge- 
redet. Die großen Herren follten und könnten fih mit: 
unter ein Beifpiel daran nehmen und bedenken, daß der 
Kiel eines berufenen Dichters längeres Leben verleiht, 
als die Schärfe manches Schwertes, 
Weil wir eben vom Schwerte reden, an Krieg und 
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Schlacht denken ... . ſo ſchwer es mir fällt, ih muß 
Etwas eingeſtehen, darf's nicht unterſchlagen. Herr 
Martin Opitz von Boberfeld, nachdem er ſeinem Herrn 
unterſchiedliche gute Rathſchläge in Betreff taktiſcher Un— 
ternehmungen ertheilt, wurde aufgefordert, unter einem 
Kriegsoberſten „Pechmann“ mit in's Feld ziehen. Sei 
ed nun, daß der Name Pech mann für ihn ominös gewe— 
ſen; ſei es, daß er dem großen Dichter Horatius nach— 
ahmen wollte; genug, er zeigte nicht den Mann; er 
riß aus — was man in Berlin „Pech geben“ nennt. 

Der Bericht lautet kürzlich: „Als dieſe Pehmanni- 
ſchen Völker einen Ausfall thaten und vom Feinde ſtark 
zurück getrieben wurden, fo war unſer Opitz der Aller: 
legte beim Kämpfen, der Erfte und Fürnehmfte aber in 
der Flucht.“ Er gefteht ed ehrlidh ein: , 

Daß aber etwan ich den fihern Weg genommen, 

Und aud dem letzten Mars der erjte worden bin, 
Mein Roß dazu gezählt — fo wiſſe, daß mein Sinn 
Gar nie gewefen fei vem Feinde Stand zu halten. 
Mer jung erhoffen wird, der pfleget nicht zu alten 
Und ftirbt zu Tode hin. Es ward mir aud) gefagt: 
Der Fürwitz ſei ein Ding, dad Einem, der fi) wagt, 
Nicht allzuwohl bekömmt und wird ihm gar zu theuer. 
Poetenvolk ift heiß, ift leichte wie ein Feuer ac. 

So legte er denn das Kriegsfchwert hin und ftritt 
defto tapferer mit der Feder. Sobald der Burggraf zu 
Felde zog, wendete fih der Sceretair den Älteren Freun— 
den, den Büchern, voll ernewerten Eiferd zu. Seine 
Sorrefpondenz mit allen Notabilitäten der Wiſſenſchaft 
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in vielen ändern und Spraden war unüberjehbar. 
Derlei brieflihe Anregungen mögen eö gewefen fein, die 
ihn abermals zu größeren Reijen treiben. Sein Burg- 
graf füllte ihm die Börfe, und er ging (1630) über Dres- 
ben, Leipzig, Gotha, Hanau, Frankfurt, Straßburg nad) 
Paris. Dort lernte er den weltberühmten Hugo Gro- 
tus, mit dem er längft in Briefwechfel geſtanden, von 
Angeficht zu Angeficht kennen und brachte außerdem die 
gewaltigiten Eindrüde nah Breslau heim, wo man ihn 
wie einen zweiten Ulyfjes anftaunte. — Die Eiſenbahnen 
waren eben nody nicht im Gange. 

1633 ging Dobna zum legten Male in den Krieg. 
Er verjhied zu Prag an einem bißigen Fieber. Da 
fehrte Opitz gern nad) feinem lieben Liegnig zurüd und 
wurde mit offenen Armen empfangen. 

Eine Abhandlung über verfchiedene Punkte des pol- 
niihen Staatsrechtes, die er einfl im Namen des Ber: 
ſtorbenen abgefaßt, ward Veranlaffung, daß er bei Gele: 
genheit einer Vergnügungsreife nach Danzig, durch Ver- 
mittelung ded Grafen Dönhof, zum königlich polnifchen 
Hiftoriographen und Secretarius ernannt wurde, wozu 
fein Herzog ihm die Beiftimmung ertheilte. Betrachten 
wir feine früheren Anftellungen in Riegnig, Weiffenburg, 
Breslau und endlich diefe legtere in Danzig, welche ihm 
die für jene Zeit bedeutende Summe von 1000 Thalern 
als Jahrgehalt eintrug, fo finden wir und berechtiget, die 
bier und da ausgeſprochenen Stoßfeufzer: „daß ein 
older Mann dürftig gelebt und Mangel erlitten 
babe!’ ald unbegründet oder doch höchſtens auf jeine 
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Univerfitätsjahre anwendbar abzumweifen. Der treue 
Diener der Herzöge von Liegnitz und Brieg, des Burg» 
grafen Dohna, ihr Freund Martin Opig von Bober- 
feld brauchte nicht Hunger zu leiden. Er Flagt aller- 
dings hin und wieder über fein widriges Gefhid und 
dergleichen! Wann hätten Dichter in momentanen Ver: 
fimmungen dies nicht gethan? Thun es nicht andere 
Leute gleihfalle oft ohne Noth? Nur mit dem Unter- 
Ihiede, daß Jene niederfchrieben, was Diefe blos münd- 
lich Hagten, daß cd dann gebrudt und von Vielen gele- 
fen wird... das heißt: wofern die Dichter gelefen wer- 
den. Denn befanntlid giebt es auch Dichter, die Nie- 
mand lieft, und das find vielleicht nicht immer die [hlech- 
teften. Mebrig wird aber Dpiß, gerade weil er ein 
Dichter war, Nichts gehabt haben, troß feiner Einnah— 
men, und obgleich ihm auch unverhoffte, reihe Geſchenke 
zufloffen. Wie er denn 3.8. für das wunderbar herr— 
liche Lied: „Auf auf mein Herz, und du mein ganzer 
Sinn” von „Einem Schleſiſchen von Adel” hundert 
Soldgulden empfing. Nein, übrig wird er Nichts gehabt 
haben! Dafür forgten feine vielen Reifen, feine Bücher— 
liebhaberei, feine Freigebigkeit und auch gewiß die krie— 
gerifhen Zeitläufte. Sein hoher Sinn erftrebte feinen 
Reichthum, vielmehr fchreibt er: „Ich halte Nichts auf 
Geld, auf Ehre, die vergeht, auf Gaukelei der Welt.” 
(Das Gold nennt er „den ſchönen Koth.““ Und an 
einer anderen Stelle: 

Ein Andrer habe Gold, ich habe freien Sinn, 

Der Keinem dienen fan, der Reinem nad) Fan laufen, 
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Und müßt’ ic für ein Wort die ganze Welt zu Faufen. 
Dad Geld und Gut fo id für mich begehr’ ift Hein, 
Und habe mehr als die fo arm bei Gütern feyn. 

In einem lateinifchen Briefe jagt er: „Weber die Zu— 
tunft habe idy mich niemals befümmert; es werben fich 
immer welche finden, bie mich ernähren !” 

Rührendes Zeugniß für jene jeßt fo verfchricene 

Epoche! Welcher in unferer Zeit des Fortfhritts lebende 
Dichter dürfte fo Etwas mit ähnlicher Zuverficht aus« 
Iprehen? — Er ftarb unvermählt. Vielleicht auch eine 
dolge des unftäten Lebens? Der Kriegsläufte? Etwas 
Poſitives wüßt' ih von feinen erotifhen Empfindungen 
nicht zu berichten, außer worauf manche Iyriihe Gedichte 
hindeuten. Daß diefe nicht immer mit günftigen Augen 
angefehen wurden, auch von Verehrern und Freunden 
niht — (von Gegnern und Neidern zu fohweigen; denn 
wen verfuchten Dummheit, Bosheit und Verleumdung 
nicht mit Schmutz zu bewerfen?) — dad beftätiget eine 
Stelle in der Kobrede des Colerus: „Jedoch gleichwie 
große Geiſter ebenfalls auch fehltreten, und wie felten 
Semand auf den Helifon fteigt, ohne daß er fich verirre 
und ausſchweife; alfo hat auch unfer Opitz hierbei Fehl« 
tritte gethan, maßen er ſich manchmal das [höne Geſchlecht 
zu fehr einnehmen laffen, und von venlieblichen Geſängen 
ber Sirenen verführen. Es ift dieſes zwar ein Uebel, welches 
sicle andere große Männer, und befonderd die Dichter 
setroffen bat, die gemeinlich rechte Meifter in der Liebe 
ind. Allein deswegen verlange ich nicht, ed unftrafbar 
u nennen.‘ 
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Un Gegnern verfehiedenfter Gattung bat es ihm nicht 
gefehlt, und auch bei Kebzeiten fchon bat er feine Wolf- 
gang Menzel's und feine Pufttuchen’s gehabt. Auch 
dabei benahm er fi wie Göthe. Diejer äußerte ad 
vocem der in Quedlinburg erfchienenen „falihen Wan- 
derjahre“: 

„Was will aus Quedlinburg heraus 
Ein falfher Wand’rer traben? — 
Hat doch der Walfiſch feine Laus, 
Mup ich auch meine haben.” 

Und Opitz fchreibt an Johann Rift: Uebrigend hab’ 
ich gelernt, dergleichen Snfulten mit hohem Geiſte gering 
zu [häßen. Und mein fchönfter Troft dafür ift, daß 
id mich von den Guten geliebt weiß. 

Mit diefem Trofte und im Rüdblid auf Alles, was 
er geleiftet, durfte er fterben. Sein Tod war die Folge 
der Wohlthätigkeit. Am 17. Auguft wurd’ er auf der 
Straße von einem peftkranfen, mit Beulen bededten 
Bettler angeſprochen; er reichte eine Gabe hin, erfranfte 
Ihon über Nacht und wollte, wie ein Biograph fih aus— 
drüdt: „den göttlihen Willen durch Hoffen und Stille- 
fein abwarten.” Als jedodh am 19. dad Gerücht von 
feiner Niederlage durch die Stadt ging, ftellte fi ein 
Geiftliher bei ihm ein, den er mit Faffung empfing. 
Am 23. verftummten die beredten Rippen für diefe Erde. 
An der Marienkirche liegt er begraben. 

Die Nachricht feines frühen Toded ging durch alle 
Lande und regte viele berufene und unberufene Sänger 
auf, gereimt wie ungereimt um ihn zu Hagen. Auch aus 
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Aſiens Steppen hallte das Trauer-Echo wieder, wo ber 
vnferbliche Paul Flemming auf feiner Fahrt gen Derfien 
im betrübten Herzen Luft machte und dem Sedädhtniß 
des angebeteten Meifterd vier Sonette widmete, die mit 
der erhabenen Zeile fchließen: | 

Dich recht befingen fann fonft Niemand als nur Du! 





Dan reifet nad) Weimar, um die Häufer zu bejuchen, 
in denen Wieland, Herder, Goethe, Schiller gewohnt. 
Nan fucht deren Geburtsftätten in Frankfurt, Marbach 
und andern Orten auf. Dan durchwandelt in feierlicher 
Stimmung die Plätze, auf denen fie einfl wandelten, 
Tannen, ſchufen und fangen. Sch kann beihwören, daß 

ih mit eben fo aufrichtiger, vielleicht noch tieferer Andacht 
vie Schwelle des Haufes betreten habe, wo der Genius 
Nenſch ward, ohne deſſen ſchöpferiſche Kraft, ohne deffen 
giftige Macht und Ausdauer unfere heilige Mutter- 
drache in nüchternen DVerfeleien zu entarten drohte, 
deshalb begrüßte ihn der lebensfrifche Poet Simon 
dad, da er am 20. Zuli 1638 zu Königsberg in Preußen 
‚Aulprach mit dem #eflliede, worin es unter Anderem 
vpt: 
SR es unfrer Saiten Wert 
Je einmal fo wohl gelungen, 
Daß wir Dir, o Königsberg, 
Etwas Gutes vorgefungen, 
Sp vernimm auch dies dabei, 
Wer defjelben Stifter fei. 
heltei, Charpie. I, 5 
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Diefer Mann, dur welden Dir 
Zept die Ehre widerfähret, 

Daß der Deutihen Preis und Zier 
Sämmtlid) bei Dir eingefehret; 
Opitz, den die ganze Welt 

Für der Deutſchen Wunder hält. 


Sa, Herr Opitz, eurer Kunft 
Mag es Deutichland einzig danken, 
Daß der fremden Spraden Gunft 
Merklich ſchon beginnt zu wanfen, 
Und man nunmehr indgemein 
Lieber Deutſch begehrt zu jein! 


Wir find Deutihe! Sollen wir und für einen 
Mann nicht begeiftern, vem ein Sänger von Simon 
Dach's Bedeutung ſolch' begeiftertes Zeugniß ausftellt? 

Wir find Schleſter! Sollen wir niht mit Selbft- 
gefühl unfer Anrecht auf diefen Landsmann geltend 
machen dürfen, von dem heute noch gilt, was vor dritte- 
balbhundert Zahren galt? — Das find die Empfindun- 
gen, mit denen ich in diefe Stadt fam. Halten Sie es 
nicht für Ziererei oder Webertreibung, wenn ich befenne: 
ih war nicht mehr bewegt, da ich zum erſten Male vor 
Goethe ftand; ich war nicht mehr ergriffen, da ich beim 
Schillerjubeljefte, zum Redner berufen, vor vielen Tau- 
fenden in die Novembernaht hinein den Verklärten 
pries; — nicht mehr ald diefer Tage, da ich, dem Laufe 
des Bobers folgend, mir bei Tritt und Schritt fagte: 





Hier wandelte der Knabe, der Züngling. Auf diejem 
Ufer laufchte er dem Raufchen der Woge, dem Flüftern 
der Quellen; auf diefem grünen Raine bot auch ihm 
der März die erften Beilhen dar; vom Namen diejes 
Gewäſſers warb ihm der Ehrenname „Boberſchwan.“ 
Hier prüfte er zuerft die reinen, weißen Schwingen, die 
ihn emportrugen in die Höhen unvergängliden Nach— 
tuhms; bier prägte er fi) den Grundfaß jeines Dafeins 
in die Bruft: „haud viverem, nisi in litteris viverem,“ 

Und wie ih dann ermübdet heim kam, nächtliche Rube 
iuhend, labte ih mich an dem Gedanfen: nur eine 
Mauer trennt dich von den Räumen, in welden ber 
Pater deutfcher Poefie ein Kind war. Da führte mir 
mein williged Gedächtniß liebliche und kräftige Stellen 
aus feinen ſchönſten Dichtungen zu, und der „Mittler 
aller Sachen“ (wie unfer Dichter fo tief und wahr den 
Shlummer benennt) ließ mid nod im Traume mit 
Simon Dad wiederholen: 

Unfer Name, Luft und Ruh 
Stehet euch, Herr Opitz, zu. — 

Bor vielen Sahren hab’ ich einmal in Bunzlau auf 
üligfter Durchreife übernachtet. Als ich bei der Mor: 
gendämmerung nad) dem Wetter ausfchaute, erblickte ich 
' an hohes Denkmal. Ha, rief id aus, eine Stadt, bie 
ihren größten Sohn ehrt, ehret fi) felbft! Wellen Mo- 
rument könnte viefen Platz beffer zieren, als dad feinige? 
Beffen Name könnte würdiger in Erz oder Marmor 
rangen, und hier auf dieſer Stelle, als ber Name Martin 
Dpig von Boberfeld? Sch lich Hin unb lad... den 
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Namen eines ruflischen Generale. Eines Mannes aller- 
dings, der geholfen hat Deutichland vom franzöfiichen 
Joche zu befreien; den fein Czar alfo ehrte! Gut und 
ſchön; ih gönn’ ihm fein Denfmal. Aber wie lange 
wollen Bunzlau, Schlefien, Deutfchland noch zögern, 
-ihre Verpflichtung zu löſen gegen einen andern Helden, 
der und auch von einem fremden Joche befreien balf? 
Deffen Kunit die Zeitgenoffen es einzig dankten, 

Das man nunmehr indgemein 

Lieber deutich begehrt zu fein? 

Wollen diefer Stadt Bürger nicht dereinft ihre Enkel 

vor Dpigens Statue führen und ihnen mit Stolze zu— 
rufen: Seht, meine Kinder, dad war auch ein Bunzlauer 
Bürgerfohn? 


Georg Heumark. 


Es blieb nicht erft unferer Zeit vorbehalten, daß 
ein Heines Luftjpiel, eine kurze Erzählung, ein dün— 
ned Bänden, ja wohl nur gar ein Lied, Namen und 
Ruf ihres Autors verbreiten, von deſſen Leben, Streben, 
Mirken fonft Niemand wußte; um deffen übrige Werke 
fih Niemand befümmerte. Wir hatten erft Fürzlich ein 
ſchlagendes Beilpiel von dem, was ih meine: Das 
Rheinlied von Nicolaus Beder! Mer kennt es nit? 
Der Dichter fol außerdem viele andere Poefleen geliefert 
haben. Wer kennt fie? Wer kannte ihn? Nicolaus 
Beder und: „Ste follen ihn nicht haben!" Weiter wiſſen 
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wir Nichte. Und neidifche Literaten (um nicht Poeten 
zu fagen; denn neidifhe Poeten kann's ja wohl nicht 
geben? Wie?) willen außerdem noch, daß ihm für dieſes 
eine Lied eine Fönigliche Penfion audgeworfen wurde. 
Das nennt man einen „glücklichen Wurf,” den er mit 
feinem Rheingefange getban, weil er ibn zur pafjenden 
Stunde anftimmte. 

Ich behaupte, cd giebt Lieder, Gedichte, die während 
gewilfen politiihen Zuftänden, Aufregungen, vorberr- 
ihenden Weltſtimmungen fchon fertig in der Luft herum 
ſchwimmen. Es fommt lediglich darauf an, daß Einer 
mit fiherer Hand binaufgreift und fie herunterbolt. 
Das giebt dann ein Gelegenheitsgediht nad großem 
Maßſtabe ... und zuleßt ift ja jedes lebenathmende Ge- 
dicht ein Gelegenheitsgedicht; muß es fein; fonft wär’ 
8... doch, das führt zu weit. Becker's Rheinlied war 
[ebendig, war gut, hübſch, und verdient ein dauerndes 
Gedächtniß. So lange dauern wird’s aber Feines 
Falles, wie jenes Lied, an welches ich dachte, da ich anhub: 
„Es blieb nicht erft unferer Zeit vorbehalten ac.‘ 
jenes Lied, an deffen Sänger ich erinnern will, und wel: 
des ihm feit mehr denn zweihundert Jahren einen 
Ehrenplag, nicht allein in dem Literaturgefchichten, fon- 
dern, was viel mehr bedeutet: im Munde und Herzen 
ver Hunderttaufende bewahrt, die ihn von frübefter Kind— 
keit an bis in's Greifenalter fangen und fingen. „Wer 
mr den lieben Gott läßt walten” und Georg Neu— 
Sarf haben ſich im ganzen evangelifhen Deutichland 
Is innig mit einander verſchmolzen, weil in jedem pro- 
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teſtantiſchen „Geſangbuche,“ deren ed ja unzählbare und 
nab unzählbaren Variationen zufammengefegte giebt, 
diefes Lied und darunter dieſer Name ftebt. 

Georg Neumark, wurde zu Mühlhaufen in Thü- 
ringen am 16. März 1621 geboren, empfing feine Schul.» 
bildung in Schleufingen, fah fich aber dann gendthiget, 
vor den Kriegdgefabhren, unter denen Mitteldeutihland 
am ſchwerſten litt, nad) Königäberg in Preußen zu flüch⸗ 
ten, wo er Jurisprudenz ftudiren wollte, daneben jedoch, 
wahrſcheinlich mehr als dienlich, feinen Neigungen für 
Poeſie und Muſik folgend, angenehme Talente entwidelte 
und übte Dort fowohl, wie nahher in Danzig und 
Thorn (allwo er vie Jahre 1649 und 50 zubrachte), ſcheint 
er viele Freunde und Gönner fich erworben zu haben, 
ohne daß man eigentlich erfährt, ob er feinen Aufenthalt 
dafelbft zu etwas Anderem angewendet, ald zum Berfe 
machen und muficiren. Aus Allem geht hervor, daß er 
den für jo manche Eriftenz höchft bevenklihen und gefahr: 

‚vollen Ruf eines „sortrefflihen Geſellſchafters“ erwor- 
ben bat und fehr beliebt und geſucht geweſen ift; theils 
als folcher, theils als Virtuofe (auf der „Kniegeige“), 
ald Sänger, Componift, Dichter! Wohin dergleichen 
Gaben führen, und wozu fie verleiten können, davon 
giebt fo manches „zu Grunde gegangene Genie” lehr— 
reiched Zeugniß. 

Was und von feinen weltlihen Gedichten und 
Liedern vorliegt, ift eben nicht geeignet, und für ihn zu 
begeiftern. Seine Huldigungspoemata find troden und 
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matt, jeine Liebe und Schäfer-Gefänge find Nürnberger 
Spielmaaren-Arbeit: 

„Wohl dem, der in den Wäldern Iebet, 

An unfrer ädlen Schäferluft, 

Derjelbe ftetö in Freuden ſchwebet, 

Kein Sammer ift ihm je bewußt. 

Unſterblich ift und bleibet frey 

Die Shäfer- und Poeterey.” 

Welch’ leeres, nichtiged Reimgeklingel! Sollte man 
dob für unmöglich halten, daß Opis und Flemming ſchon 
da geweien wären. Für noch unmöglicher, daß folder 
Dieter feinen Bekannten ein Dichter fein konnte. Und 
dennoh war ereiner. Dennod fehlummerte der gött- 
liche Funke im Grunde feiner Seele! Aber diefe Seele 
wiegte fih no in Luft und Tändeleien. Die ernfte 
Mahnung des Lebens und der Ewigkeit hatte fie noch 
nicht erfaßt, gedrückt, geläutert. 

Das Iuftige Treiben in Thorn ging auf die Neige, 
wahrfcheinlih mit dem legten Groſchen. Neumark , 
machte ſich auf die Heimreife. Hin⸗ und herwandernd 
gerietd er nad) Hamburg und dort in die erbärmlichfte 
Noth. Der Hunger zwang ihn fogar, feine treue Be- 
Jleiterin, tröftende Freundin, die geliebte, tonreiche „Knie— 
geige“ zu verfeßen. Aus diefer Zeit fchreibt ſich eines der 
Klagelieder ber, in welchem ver Dichter, der wirkliche 
Vihter zum erfien Male die Schwingen regt. Sch 
hab's in feiner „Anthologie” gefunden; hab's in einem 
iten, vergeffenen Geſangbuche entdedt,.... denn eine 
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felbftftändige Ausgabe Neumark'ſcher Schriften ftand 
mir leider nicht zu Gebote. Mögen einige Strophen 
bier folgen. 


„Möcht' es Dir mein Gott gefallen, 
Wollt' ich herzlich gern in’d Grab, 
Da mein Leid gefchnitten ab, 

Da mein fchmerzendvolles Wallen 
Diefes Lebens bald verſchwind't 
Und fein endlich's Ende find’t.” 


„Ich verſchmachte faft für Sorgen; 
Meine wilde Thränenflutb 

Und des Kreußes heiße Slutb 
Sind mein Frühftüd alle Morgen. 
Furcht, Betrübniß, Angit und Noth 
Sind mein täglich Speijebrot.‘ 
„Dann geh’ ich in meine Kammer, 
Fall’ auf meine matten Knie‘, 
Heul’ und feufze, Gott weiß wie, 
Und beweine meinen Sammer. 
Meiner Thränen wilder Lauf 
Steigt zu Dir die Wolfen auf.” 
„Seße mid) doch einmal nieder, 
Las’ mich fommen doch zur Ruh’, 
Allerliebfter Bater Tu! 
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Tröſte mich doch einmal wieder! 
Sieb mir endlich doch einmal 
Herzensluft nad) diefer Dual!‘ 

Da fann man wohl fagen: die Notb lehrt nicht 
nur beten, fte lehrt auch fingen. Und der Gefang Icheint 
fie gerührt zu haben. Sie zog mildere Saiten auf. 
Neumark's Lieder hatten das Herz eines Helfers erreicht. 
Die männliche Würde, womit der Dulder jeglich Trüb- 
fal und peinigenden Mangel ertragen, hatten ihm Hod)- 
ahtung und Vertrauen erworben. Der jchwenifche Re— 
fient riß ihn aus den Schulden und nahm ihn mit einer 
Befoldung von hundert Reihsthalern (damals genügend) 
ald Secretair in feinen Dienf. Da löſete Neumark 
zuerft fein lange ſchwer entbehrtes Saiteninftrument 
wieder aus. Dann fchrieb er das heilige Danklied nie- 
der, gab ihm die ſchöne Melodie, und nachdem er fich in 
Strömen heißer Thränen die Bruft frei gemacht, griff er 
nady dem Bogen und begleitete ſich felbft mit frommen 
Klängen zu dem Robgelange: 

„Wer nur den lieben Gott läßt walten 
Und hoffet auf Ihn allezeit! — 

Der wird ihn wunderlich erhalten 
Sn aller Noth und Traurigkeit. 

Mer Gott dem Allerhöchſten traut, 
Der hat auf feinen Sand gebaut! 

Neu erhoben und ausgerüftet wendete er fih 1651 
in die Thüringer Heimath. Sein Ruf zog ihm voran. 
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Milhelm der Vierte, ein mufenfreundlicher Fürft, machte 
ihn zum Kanzleidirector und Bibliothekar. 1653 ward 
er unter dem Namen „ver Sproffende‘ in die „Frucht⸗ 
bringende Geſellſchaft“ aufgenommen, deren Erzſchrein— 
balterfchaft er fpäter empfing, und deren Geſchichte er 
auch verfaßte. Sein Fürft beförderte ihn zum herzog— 
lihen Ardivfecretarius, — man ernannte ihn zum kai— 
ferliben Pfalzgrafen — doch 1679 erft erreichte er den 
längft gebegten (und heut zu Tage höchſt beſcheiden dün- 
fenden) Wunſch: Mitglied ded Blumenordend zu 
werden. 

Er bat wohl auch in höherem Alter — fein Tod 
erfolgte am 8. Zuli 1681 — noch mandherlei zierliche 
Verslein geprechfelt, die dann, eben fo wenig ald frühere, 
die Bedeutung feiner Kirchenlieder gewannen, von welch’ 
legteren freilich die meiften ebenfalls längſt verſchollen 
find. 

Dennod zählen wir ihn zu den MWohlthätern 
der Menſchheit. Wer einen Gefang dichtete und in 
weibevolle Melodie brachte, der Jahrhunderte nad) fei- 
nem Abſcheiden noh Millionen tröftet und erquickt, 
der hat ein ſchöneres Monument, als die ftolzeften fich 
in Erz und Marmor zu thürmen vermögen. Georg 
Neumark ift unfterblih durch den Ausſpruch: 

‚Denn Welcher feine Zurerfidt 
Auf Gott feßt, den verläßt Er nit!“ 
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Bohannes Rift. 


Sein Bater, dem er am 8. März 1607 zu Ottenſen 
in ber Grafſchaft Pinneberg geboren wurde, hatte ven 
Sohn, bevor noch diefer das Licht der Erde erblickt, ſchon 
für den geiftlihen Stand beftimmt. Er ließ ihn die 
Gymnaſien in Hamburg und Bremen befuhen und 
jmdete ihn jodann nad Rinteln, wo cr Theologie ftu- 
dirte, außerdem aber zu feiner eigenen Befriedigung, 
Medizin trieb. Der junge Johannes war jedenfalls ein 
ausgezeichneter Kopf; denn während er feine Gottes» 
gelahrtheit fpäter in Leyden und Utrecht weiter verfolgte, 
beihäftigte er ſich daneben*mit.... Mathematik! 
Unfere jungen Herren, wie fie gegenwärtig manche Uni» 
veritäten zieren und fih angelegen fein lafjen, faum 
dasjenige zu treiben, was ſie für berorftehende Eramina 
zur höchſten Noth brauden; die aber jeglihem nicht 
obligatem Collegio mindeftend fo weit aus dem Wege 
gehen, als ihre Kneipe von den Hörfälen entfernt liegt, 
würden (wofern fie fi der Gefahr ausſetzen wollten, 
son Sohanned Rift Etwas zu vernehmen,) gar bedenklich 
die Häupter [hütteln und ihn wahricheinlich für's Srren- 
haus reif halten. In dieſes gelangte er jedoch nicht; 
Iondern in das Predigeramt der Gemeinde Wedel zu 
Stomarn, welches er zweiunddreifig Jahre hindurch 
jegendreich verwaltete. 1644 wurde er zum gefrönten 
Dichter, 1653 durch Kaifer Ferdinand III. in den Adel- 
Rand erhoben. Herzog Chriftian von Medlenburg er- 
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nannte ihn zum Kirchenrath. Es waren dies die übel: 
berufenen „finftern Zeiten!” Geltfam, daß diefe Einen 
manchmal anheimeln? Es mag wohl Alterfhwädhe 
fein, die dem rapiden Fortfchritt und feiner Partei nicht 
mehr nachzueilen vermag. Aber hat es nicht für den 
armen beutichen Dichter etwas Nübrendes, Erhebendes, 
zu denken, daß Eine f. f. apoftoliihe Majeität einen 
fleinen Landprediger Ausburger Konfejlion im fernen 
Medlenburg mit dem Reichsadel bekleidet, nur um feiner 
Berfe Willen? Solder bat denn Rift viele und jebr 
verfchiedentliche geliefert. Meltliche wie geiftlihe. Von 
den weltlichen bat er in jpäteren Jahren nicht mebr viel 
gehalten. Er äußert jelbft einmal: „Ein rebtihaffener 
Poete darf fih folder heydniſchen Rumpengetichte gar 
nicht bedienen. Er kann alle Tage neue, und zwar nicht 
gemeine, fondern gute und nützliche Erfindungen haben.“ 
(Allen Refpett vor dem guten Herrn Kirchenrathe, aber 
dDiefe Behauptung erfcheint mir doch etwas zu Fühn!) 
„Er bat dazu keines Jupiters, keines Apollo, Feines 
Merkurius, noch auch der leichtfertigen Venus-Metzen 
von nöthen. Und Lieber, jagt mir doch, follte man ohne 
den garftigen Kupido nicht luſtig jeyn können? Das 
müßte jagar ein jeltfamer Handel ſeyn. Leid ift es mir von 
Herken, daßich eined Einzigen dieſer heydniſchen Götzen 
in meinen jugendlichen Getidhten, wiewohl aus findlichem 
Unverftande, jemals babe erwähnt, Sa, id wünfche 
von Grund meiner Seelen, daß alle meine Berg, in wel 
chen diefer, vornemlih der Venus, gedacht wird, unver- 
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züglih in das Feuer geworffen, und alfo der ewigen 
Vergeffenheit möchten aufgeopfert jeyn und bleiben!“ 

Das Klingt nun allerdings verzweifelt zelotijch - be- 
ſchränkt. Wir dürfen den Standpunkt des frommen 
Dannes nicht vergeflen, der eben die Kanzel inne bat. 
As einen gründlich deutfhen Ehrenmann erkennen wir 
ihn darum Doch, wenn wir auf Stellen bei ihm ftoßen 
wie folgende: „Aber was ift ed Wunder, daß man in 
gebundener Rede und Reimen dergeftalt feinen Hochmuth 
(hätte ſchier Thorheit gefaget) läſſet blicken, da doch nun- 
mehr in freier und ungebundener Rede jo unteutſch, 
ftemd und feltfam von etlichen wird gefchrieben, daß es 
von recht geborenen Teutſchen ſchier nicht mehr fan ver- 
landen werden. Es mag aber dieſe Fauderweliche Art 
denjenigen gefallen, welche Luſt und Liebe dazu tragen, 
ih halte eg mit Senem, welcher jehreibt: Man follte doch 
dad ſchöne Teutſch laffen Teutich bleiben und nicht eine 
überwendijche, Iappländifche, oder ſchlavoniſche Sprade 
daraus machen, wie wir feben, daß es von etlichen mit 
der Zeit wird angefangen.‘ 

Riſt's Hauptgattung ift, fehr begreiflich, das Kirchen- 
lid. Unter ven Gefängen, welhe in Sammlungen für 
lutherifhen Gottesdienſt aufgenommen und über alle 
Yänder und Provinzen Deutichlands verbreitet find, 
ihnen fi manche durch poetifhe Kraft, alle durch 
gläubiges, wenn gleich einfeitiged Chriſtenthum aus. 

Da gab es ein Feines Kotzebue'ſches Luſtſpiel, welches 
or etwa fünfzig Fahren, gleich den meiften Almanach— 
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ftüdchen jenes fruchtbaren, heftig gefehmäheten, und ben- 
noch nie erfeßten Bühnenpraftiters, mit wahrer Gier 
von fämmtlichen Theaterdirektionen ergriffen, aufgeführt, 
abgehegt und todt gefpielt wurde. Nur wenige dieſer 
Sachen haben ein dauerndes Dafein auf den Brettern be» 
halten; fie waren gewöhnlich nur für den Moment be- 
rechnet. Dasjenige, von welchem ich hier jprechen will, 
weil Rift’s darin Erwähnung geſchieht, fällt in meine 
Jugendzeit; in eine Epoche, wo der (nun au zu Grabe 
getragene) Zubelgreis Anſchütz, die Zierde des Dama- 
ligen breölauer Theaters, ein ftattliher Mann, der ge- 
achtete Liebling aller gebildeter Theaterfreunde, fo recht 
eigentlich la pluie et le beau temps machte. Sch feh’ 
ihn noch als eleganten, die Damen entzückenden Hufaren- 
offizier, in rother, goldbejhnürter Uniform! Die Poſſe 
hieß, dächt' ich, „der Edukationsrath“ und behandelte, 
fo viel ih mich des Inhalts entjinne, das Thema: wie 
ein etwas leichtfinniger Lieutenant in der Maske eines 
frömmelnden Erziehers fi) in dad Baterhaus der Ge- 
liebten jchleicht. Bei diefer Gelegenheit wurde denn auch 
jenes Kirchenlied verfpottet. Die erften Verſe: 
„D Ewigkeit, vu Donnerwort, 
Du Schwert, das durch die Seele bohrt,” 

gaben Herrn von Kopebue Stoff zu bittern Späßen, 
und Anihüß fparte Das Beftreben nicht, durch falbungs- 
vollen, karrikirenden Vortrag eine ziemlih wohlfeile 
Wirkung hervorzurufen. Mir, der ich in formenftrengen, 
religiöfen Umgebungen aufgewachſen, auch, troß meiner 
ſchon eingeſchlagenen theatralifhen Ab- und Srr- Wege, 
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in ftetem Familienverkehr mit den erften ſtädtiſchen Beift- 
lihen geblieben war, erfchien jolches Gitat eines Kirchen— 
liedes wie ein Safrilegium, und idy begriff den Cenſor 
nicht, der diefe Stellen hatte ftehen laffen. Zunädft je- 
doch ſucht' ich das Lied auf, um ed im Ganzen zu lefen. 
Damals, will ich gern geſtehen, fehauderte ich davor zu— 
rüd, e8 fam mir jheußlich vor, und ich begann alljogleicy 
mic mit Koßebue und Anihüg auszufähnen wegen 
ihrer traveftirenden Berwendung der erften Strophe. 
Sch wußte Nichts von Rift, fannte Nichts von ihm, als 
eben dieſe Höllen-Qualen-Schilderung. Jetzt, ein volles 
Menfchenalter hinter mir, da ich, feinen „Poetiſchen 
Schauplatz“ durdlaufend, auch nad anderswo zerftreu> 
ten Liedern fuchte, welche dieſes Namens Unterfhrift 
tragen, fiel mir das eigenthümlihe Gedicht gleich als 
alter Bekannter in die Augen. Sch lad ed nun aber- 
mals, Doc dieſes Mal mit ganz andern Empfindungen. 
Entfeglidy erſcheint mir's zwar immer noch, poetifch- 
unſchön in feiner grauenhaften Phantaſie, ... dazwifchen 
tauchen Zweifel in mir auf, ob es denn buchſtäblich zu 
nehmen, ob es nicht vielleicht ganz anders gemeint, ob 
nicht etwa gar nur ein Paar von Fragezeichen vergeflen 
ift, welched, wenn man ed einjchiebt, den Dichter wie 
einen fich trogig krümmenden Wurm erjcheinen läßt, der 
fi, jo weit fein eigener Köhlerglaube geftattet, gegen 
unbarmberzige Grauſamkeit auflehnen möchte? 

Menn ed nah umftändlicher Auseinanderfeßgung der 
ewig-dauernden Strafen unter Anderem heißt: 








„Nun aber, wenn Du die Gefahr 
Piel Hundert taujend tauiend Jahr 
Haft kläglich ausgejtanden 

Und von den Teufeln folcher Frift 
Ganz graufamlich gemartert bift, 
Iſt doc kein Schluß vorhanden: 
Die Zeit, jo niemand zählen fan, 
Die fänget ftets von Neuem an.“ 


„Ach Gott, wie (2) biit Du fo geredht. (?) 
Wie ftrafeft Du den böfen Knecht 

Sm beißen Pfuhl der Schmerzen! 

Auf furze Sünden diefer Welt 

Haft Du die ew'ge Pein beitellt — 

Ach nimm ed wohl zu Herzen 20.“ 


Sch frage, bedarf es da mehr ala der beiden von mir 
binzugefügten, eingeflammerten Fragezeichen, um einen 
ganz andern milden Sinn hineinzulegen? 

Möglich, daß des Dichterd unterwürfige Gemeinde, 
und manche andere nad ihr, in Höllenängſten dieſes 
Lied mitgefungen. Ueber den Dichter und feinen un» 
bedingten Glauben an ewige Martern ald Strafe 
für irdiſch-menſchliche Vergehungen laß’ ich ſolche An- 
lage nicht fommen. Johann Rift fand feinem Gotte 
näber, kannte den Menſchen und die Bedeutung des 
Morted „Ewigkeit“ beffer, um den Hohn zu verdienen, 
ben weiland Kotzebue's Schwanf aufihn ausgoß. Nift 
wußte, daß der Zwed des Gdttlihen nur fein kann, zu 


veredeln, zu erheben, nit in den Abgrund zu 
floßen, zu verderben, zu quälen, durd Dual zu vernidh- 
ten. Rift wußte oder ahnete doch mit dem Snftinkt 
evelgeborener Seelen, daß geiftig eben fo wenig Etwas 
im Reiche des Univerfums verloren gehn darf, ald för- 
perlich im Kleinen Bereiche des Erbballd. Nein, Rift hat 
nur jene zwei $ragezeichen hinzuftellen vergeffen! So 
lautet meine Conjectur. Und fie ſcheint mir nicht minder 
berechtiget, ald manche ungleich Fühnere, bie ſich berühmte 
Philologen und Snterpretatoren erlaubt haben. In 
dieſem zuverfihtlichen Vertrauen auf des alten ‚Herrn 
gutes Herz werden wir noch beftärft durch nachftehende 
milde Worte, die er an fidh ſelbſt richtet: 

Was hilft mir dody ein daher Stand? 

Was nützet mir ein reiches Land? 

Was bringet mir das ſchnöde Geld? 

Was ſchaffet alle Luft der Welt? 

Was frag’ ich nad der Eitelkeit 

In diefer kurzen Jammerzeit, 

Wenn Gott, die Tugend, Lehr’ und Kunſt 

Mic ſchließen ein in ihre Gunft? 

Iſt Gott in mir, und lern’ ich nur 

Ihn kennen recht, fammt der Natur, 

So weiß ich, daß ein armer Rift 

Piel reicher als der Kaiſer ift. 
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Andreas Gryphius. 
Groß⸗Glogau, am 16. September 1861. 


Es kann leicht in's Kächerliche gezogen werden, wenn 
in einer Zeit, die fo rei ift an Aufrufen zu Bereinen 
und zu Denktmälern, fih ein alter fahrender Sänger 
noch bemüht zeigt, deren Zülle zu vermehren. In 
Bunzlau gab ich den Anftoß zu einem Monumente für 
Martin Dpis von Boberfeld, und bier trete ich auf, Die 
mehrfach gebegte Idee lebendig machen zu helfen, daß 
dem Glogauiihen Sohne Andreas Gryphius ein blei- 
bendes Zeichen dankbarer Anerfennung gewidmet werde. 
Wie gefagt, ed läßt fih darüber fpötteln, — und mag 
denn au wohl ſchon gejpättelt worden fein. Theils 
von Solchen, die weber von Gryphius noch von feinem 
Malten dad Geringfte, — theild von Senen, die über- 
baupt von Bergangenheit Nichts mehr wiffen wollen, 
die nur der materiellen Gegenwart und ihren großen 
Fortichritten Ieben; die und, — mid) und meined Glei- 
hen, — verädhtli laudatores temporis acti ſchelten. 
Fa, zu diefen zähle ich mich wirklih in gewilfen Sinne 
und made fein Geheimniß daraus. Vielmehr halte ich 
ed für Pflicht, auch darin offen und ehrlidh Die Farbe zu 
tragen, zu welcher ich mich befenne. Wie ih niemals 
verleugnete, daß ich meiner Gefinnung nad Royalift bin 
— (wad ich um fo entſchiedener ausfprechen darf, weil 
ih Nichts dafür begehrte, fondern unabhängig blieb, 
wie meine Sefinnung; unabhängig und arm!) — eben 
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fo werde ich nicht verleugnen, daß ed mir aus vollftän- 
diger Freiheit des Geiftes und Herzend heraus wie eine 
ernſte Lebendaufgabe erihien, Blick und Sinn mit Pietät 
nah den edlen Männern zu richten, denen die beutiche 
Poeſie ihre frühefte, gründliche Berechtigung, — denen 
Shlefien durch fie den unfterblid dauernden Ruhm 
verdankt: „der deutſchen Nation (nach Leffing’3 großem 
Ausfpruche) die erften guten Dichter gegeben zu haben.” 
Da fteht Opitz obenan, troß Herrn Gervinus und deſſen 
mehr politifch-mäfelnder ald kritifchetreffender MWiderrede. 
Und neben Opitz, welder ewig beutfher Dichtkunft 
Vater bleibt, unfer Grypbius, den der Preis zieret, der 
erſte rühmenswerthe Dramatiker gewejen zu fein. 

Sm Dftober 1616 (dem Todesjahre William Shafe- 
ſpeare's) ward Andread bier geboren und verlor 
feinen Bater, einen biefigen Prediger, ald er ein fünf: 
jähriges Kind war. Der Verftorbene joll vergiftet 
worden fein? — Wer mag wiffen, welden Einfluß bie 
aus ſolchem reigniffe bervorgegangenen häuslichen 
Scenen auf die Phantafle des Knaben, und weldye Nach— 
wirfung fie geübt haben auf den Hang zum Schauer: 
lichen und Grauenhaften, der in feinen Tragödieen vor- 
herrſcht? Auch daß die verwittwete Mutter ihm einen 
Stiefvater gab, der died im üblen Sinne ded Wortes 
für ihn wurde, fonnte nicht beitragen, ihn beiterer zu 
fimmen. Er befuchte die Schule in Frauftadt, floh vor 
der Peſt nah Görlitz und lernte frühzeitig durch Ver— 
tehr mit fremden Kriegsvölkern fein Spradtalent üben, 
welches er dann fleißig ausbildete. Es —* zu ver⸗ 
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mutben, daß er Werke von Cervantes und Calderon er- 
bafdhte und lad. Schon 1634 ward eine feiner poe- 
tifchen Arbeiten, in diefer Stadt hier, gedrudt. Dann 
wurde er in Danzig, fpäterhin wiederum in der fhle- 
fiihen Heimath Hauslehrer. Eines Gönners Bermädht- 
niß verfchaffte ihm, dem unterdeffen ſchon zum gefrönten 
Poeten Erhobenen, die Mittel, eine größere Reife anzu- 
treten. Er ging nad Holland, promovirte in Leyden, 
fehrte wieder heim, reifete wieder fort, ſah Franfreich, 
Italien und ließ in Venedig drei Bücher voll Gedichte 
druden, die er der Nepublif widmete und in feierlicher 
Audienz überreichte. 

Nach langer Abwejenheit, reich an poetiſchen Erzeug- 
niffen, ehrt er Ende 1643 nah Schleſien zurüd und 
bittet Gott, „der ihm gegeben habe dem Baterlande zu 
leben, Er möge das Baterland nun audy heißen, ihm zu 
leben!” Er blieb in Glogau, verbeirathete ih 1649 
mit Rofina Deutichländer, lehnte Vokationen an aus- 
ländiſche Univerfitäten ab, ward zum Syndikus von den 
Glogauiſchen Ständen erwählt, fcheint durch ange- 
firengte Arbeit, nicht vom poetifchen Produciren, wohl 
aber von düftern, melancholiſchen Selbitquälereien abge- 
fommen zu fein, glüdlid gelebt zu haben, bis er am 
16. Suni 1664, hundert Jahre nah Shafefpeare'3 Ge- 
burt, plöglich farb. Er fank auf dem hieſigen Stände- 
haufe mit dem Ausrufe: „Mein Sefus, wie wird mir?“ 
danieder — und war tobt. Er hinterließ drei Kinder, 
unter diefen den Sohn Chriftian, den Dichter. 

SH muß meinem ehemaligen Gönner, dem unver- 
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gehlihen Aug. Wild. Schlegel, widerſprechen, in jeinem 
abfertigenden Urtheil über die Dramen Gryphius', die 
er ſhon wegen ihrer häufigen Geiftererfheinungen und 
ſelſſamen Wunderbarkeiten verwirft. Dergleihen Dinge 
find wohl abfcheulih, wenn fie mit kaltem Bewußtſein 
angewendet, ald Popanze für die Maffe zur Maihinen: 
ipielerei berabfinfen. Bei Gryphius kamen fle aus dem 
Innern einer, wenn auch verbüfterten, doch lebendigen 
Dihternatur. Er glaubte an derlei Spuf — wobei 
wir durchaus fein Zeitalter mit in Anfchlag bringen 
müffen. Da noch Herenprozelfe möglich, die Tortur im 
Gange geweſen, — mag immer ein befonnener Praktiker 
andere Anfichten gehegt, ein zu Wundern geneigter Poet 
darf Wunder gefehen haben. Man böre ihn jelbft in 
der Borrede zu feinem fehauerlichften, zugleich bedeutend⸗ 
ten Zrauerfpiele: 

„Als ih von Straßburg zurüd in Nieberland gelan- 
get, und zu Ambfterdam bequemer Winde naher Deutfch- 
land erwartet, hat eine fehr werthe Geſellſchaft etlicher 
auch hohen Standes Freunde, mich zu einem Pankuett, 
welches fie mir zu Ehren angeftellt, gebeten. Als bei 
ſelbem man auf Erzählung verfchiedener Zufälle gerathen 
und damit einen ziemlihen Theil der Nacht verzebret. 
Wohlgedachte meine Liebeften wolten, was ich aud) bitten 
der einwenden möchte, nicht unterlaffen, mich bis an 
mein damahliges Wirthshaus durch die fo weite Stadt 
m begleiten und gerietben, fobald fie auf die Gaſſen 
hmmen, wieder auf ihr voriged Geſchichtsgeſpräch, pabei 
nir auf ihr anhalten Anlaß gegeben, den Verlauf dieſer 
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zwei unglüdlich Berliebeten zu erzählen. Die Einfam- 
keit der Nacht, die langen Wege, der Gang über ven 
einen Kirchhof und andere Umbflände machten fie fo be- 
gierig aufzumerfen, als frembde ihnen diefe des Cardenio 
Begebnüß, welhe man mir in Stalien ald eine wahr- 
bafte Geſchichte mitgetheilet, vorkommen, daß fie von 
mir begehret, ihnen den ganzen Verlauf jehriftlich zu hin 
terlaffen. Habe ftatt einer begehrten Geſchichtbeſchrei— 
bung gegenwärtiged Trauerfpiel aufgeſetzet.“ 

Nun erzählt er den Inhalt defjelben, die Tendenz: 
„eine keufche fittfame Liebe in Olympien; eine rafende, 
tolle, verzweifelnde in Gelinden abzubilden.” Der leß- 
teren giebt eine Zauberin den Rath, Cardenio's Gegen- 
liebe dadurch zu erreichen, daß fie dem Leichnam eines 
Sünglings, der treu liebend geftorben, dad Herz aus- 
ſchneide, um ſich deſſen für Liebeötränfe zu bedienen. 
Gelinde entfchließt fih zur verruchten That; doch der Be- 
grabene (der eben fie geliebt und im Zweikampfe für 
und um fie fein Leben verloren,) richtet fih nun im 
Sarge auf, redet fie an, erhebt ſich aud der Gruft, folgt 
ihr in die Kirche, wo dann die Reiche, an einen Pfeiler 
gelehnt, gefunden wird. Gryphius fagt, von der dunkeln 
Zauberſchweſter „Tyche“ redend: „Ihr Mittel, das fe 
vorſchlägt, ift fo abſcheulich als boshaft; gleihwohl weiß 
ih, daß eine Perſon hohen Standes in Stalien ein weit 
ärger MWerf verfuhhet. Und weldhes Land ift von ſolchen 
Händeln reine? Wenn jemand die Zeit auf foldye 
Saden wenden, und alle Künfte, verlorene Dinge zu 
finden, Schäße zu graben, Liebe zu fliften, Eheleute zu 
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verknüpfen, Todte zu befhwören, Krankheiten zu ver- 
treiben, — auf weldhe Biele in Deutfchland halten, — 
niederſchreiben wollte, er würde ein ungeheures Bud) 
zufammen bringen.’ 

Hierauf führt er allerlei haarfträubende Citate an 
und fchließt feinen Vorbericht mit den Worten: „Deren 
Meinung aber, die alle Gefpenfter und Erſcheinungen 
ald Tand und Mährlin oder traurige Einbildungen ver- 
laden, find wir in kurzem an feinem befonderen Orte 
vernünftig zu erwägen entſchloſſen, und geben ihnen in» 
deſſen unſern Cardenio vor ein Trauerfpiel, das tft: vor 
ein Getichte!“ 

Mid dünft, der wadere Syndikus hatte auf feinem 
Standpuntte volllommen Recht; und der große Gelehrte 
und Meifler Schlegel hatte entichieden Unrecht, ihn ein- 
feitig zu verhöhnen. Wad feine Zeit noch theilmeite 
glaubt, woran der Dichter ſelbſt glaubt, das darf er be- 
nüßen; das ift feine Domaine. Andreas war berechtiget, 
died abenteuerlihe Werk zu dichten, welches mit allen 
Srtravaganzen eine merkwürdige, gewaltige, tiefergrei- 
fende Conception bleibt; — aber unfer Smmermann 
beging einen poetifhen Sehltritt, ald er daffelbe Werk für 
die moderne Bühne zurichten wollte. Mag der Schöpfer 
des „Trauerſpiel in Tyrol,” da er den erften Gedanken 
zu diefer Umarbeitung faßte, vieleicht in jener poetifchen 
Stimmung gewejen fein, welde auch ihn einmal an 
Wunder glauben und ihn einen Engel von Fleiſch und 
Blut dichten ließ, der dem Oberfommandanten Hofer 
deilen in die Zelöfpalte verjenktes Racheſchwert realiter 
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wieder heraufholt — während der Ausführung von 
„Sardenio und Gelinde” bet folder wunderfromme 
Glaube nit Stich gehalten, und der ſtkeptiſche Verfafler 
des „Münchhauſen“ ift mit des naiven Grophius Nach- 
laſſe ſchlecht zu Stande gelommen. Der alte Glogauer 
Syndifus zeigt mehr Lebenskraft in einer Scene, ald der 
junge Düffeldorfer Landesgerichts-Rath in fünf Akten 
wiederzugeben wußte. Hatte ih doch Ahim von 
Arnim fhon lange vorher dieſelbe Mühe unnüß ger 
macht. 8 bearbeitet ſich nicht fo leicht in andere 
Epochen Binein! Requiescant in pace! 

Unfer Gryphius, bei fpäteren Jahren zu beitrerer 
Lebensdanfhauung gelangend, die ihn trübe Zugendein- 
drüde verwinden ließ, verfuchte fih auch im Scherzhaften 
und hat köftliche Poffenfpiele geſchrieben. An einem 
derjelben: „Das verliebte Gefpenft und die Dornroje‘ 
fönnen ſich aufmerkſame Lefer, auch wenn ihnen ältere 
Editionen unferes Dichters nicht zugänglich wären, leicht 
ergögen, nachdem unfer gelehrter Landemann Her— 
mann Palm, der in diefem Felde unermüdlich fort- 
arbeitet und fördert, eine mufterhafte Ausgabe davon 
(Breslau, bei Trewendt, 1855) geliefert hat, welche auch 
in fprachlicher Beziehung, durch forgfältiges Auffafien 
bes um Glogau heimiſchen Idioms, lehrreich tft. 

„Peter Squenz“ behandelt denſelben Gegenfta rd, 
den Shakeſpeare im „Sommernachistraum“ als Inſer⸗ 
mezzo einſchiebt. Die Gelehrten ſind, glaub’ ich, imrier 
noch nicht einig, auf welchem Wege Daniel Schwenter, 
von dem Gryphius wahrſcheinlich den Stoff entlehute, 
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dazu gelangt ſei? Ob engländiſche Komödianten, die 
dazumal in Deutſchland reiſeten (auch in Holland), viel- 
leicht gar das Original aufführten, aus welchem auch 
Shakeſpeare geſchöpft? Gleichviel! Mir, der ich, lange 
bevor man an deſſen Bühnendarſtellung in Deutſchland 
dachte, den „Sommernachtstraum“ häufig Öffentlich vor⸗ 
getragen, Berlin und Wien zufrieden geſtellt, alſo wohl 
eine Meinung über dieſen Schwank habe; mir iſt, ich 
darf's nicht leugnen, die Gryphius'ſche Behandlung zu» 
jagender als jene des Shafefpeare; weil die Figuren bei 
Letzterem mir den Cindrud erregen, wie wenn fie wüßten, 
daß fie die Bühnenwelt parodiren follten, wie wenn fle 
über ver Sade ftünden und fi) mit uns nur einen 
Spas machten. Das ift beim Gryphius ganz andere. 
Seine Handwerker meinen ed verzweifelt ernfthaft, und 
ſchon dadurch, daß fie nicht phantaftifchem Gefolge fabel- 
bafter Griechen. Herzöge, fondern ihren beimifchen, ein« 
gebornen ‚Herrichaften gegenüber ſtehen, gewinnen fte 
lammt ihren Fünftlerifch » poffierliden Anftrengungen 
fefteren Boden. Für meine Seele gern möchte ih au 
einige Stellen aud dem „Schimpfipiel Absurda comica’' 
vortragen — aber ich darf ja nicht. Es wäre ja wider 
den Anftand! Es fommen ja Unfchidlichkeiten darin vor! 

Nicht ald ob der edle Gryphius, da er feine „Glo- 
gauifchen Lokalpoſſen“ fchrieb, vergeffen hätte, wer er 
war, und was er galt! Gewiß nicht! Jedoch er heuchelt 
nicht; er nimmt fein Blatt vor den Mund; er läßt die 
Beute reden, wie die Schnäbel gewachfen find. Und das 
darf ja jeßt nicht mehr fein! In einer Lokalpoſſe ſchon 
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gar nicht! Da darf um Gotteswillen nicht frei, ehrlich, 
deutſch herausgeredet werden. Nein, da muß Alles 
hübſch zweideutig, ſchlüpfrig, gemein, nach Umſtänden 
niederträchtig ſein, mit einiger mageren, abgeſtandenen 
Tugendbrühe begoſſen. Und wenn dann nur arme 
Leute, Bettler, womöglich auch Spitzbuben überſchwäng⸗ 
lich edele Perſonagen und alle wohlhabenden oder vor- 
nehmen Leute infame Schurken find, und ein recht abge- 
ſchmacktes Lied mit taufend Mal abgebrauchten und eben 
fo oft iharfgefchliffenen „Pointen“ auf eine nody alber- 
nere Melodie gefungen wird, fo ift eine ſolche Mißgeburt 
der Zeit, — man tauft fie bisweilen „Charakterbilder,“ 
— eben jo gewiß gut aufgenommen und auch bei zarten 
Damen beliebt, wie mein Peter Squenz perborrejeirt 
werden würde. 

Sch muß mich begnügen, die Denktmal-Angelegenheit 
durch einige andere kurze Proben gleihfam zu rechtferti- 
gen; lebendig darzuthun, daß Glogau ſich felbft ehrt, 
wenn ed dem Meilter ein Ehrenzeichen errichtet. 

Dem Meifter — babe ich gejagt und dadurch ge- 
wiffermaßen zu der Frage beredhtiget: Sind denn feine 
Dramen für Meifterwerke zu betrachten ? 

Darauf läßt fi) unparteiifh nur mit Nein ant- 
worten. Woher follten Meifter- oder gar Muſter-Werke 
für ein Theater fommen, welches noch nicht vorhan- 
ben war? 

Vieles in Gryphius' Tragddieen eriheint uns, dem 
heutigen Begriffe nad), roh, oder fhwülftig, oder breit; 
Manches undramatiih; das Meifte ungelenk. Wie 
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tönnte das in folcher Zeit, zwiſchen foldhen Umgebungen 
anders gewefen fein? Aber der Kern, bad innere dra— 
ſtiſche Feuer, die geiftige Kraft, die leidenſchaftliche Gluth, 
die eigentlihe Productionsfähigkeit treten mächtig zu 
Tage. Zweierlei Eigenſchaften find es, die in meinen 
Augen dem Dichter eine ganz eigenthümliche Bedeutung, 
noh neben dem Werthe feiner übrigen hohen Autor- 
gaben verleihen. Erftens die ſchwungvollſte Phantafte, 
— die ſich freilich in’3 Gebiet düfteren Graufend und 
mobderbuftigen Entjegend verliert, — die aber in ihrem 
ttiefpoetiihen Walten um fo erftaunenswürdiger ift, weil 
fie einem ernften, redlichen, pflichtgetreuen Geſchäfts— 
mann, einem feinen Alten ergebenen Syndikus ent- 
ipringt, und weil fie zugleich einen fo ftreng gläubigen, 
der hriftlichen Poeſie eifrig obliegenden Dichter veran- 
laßt, jene an's Wildheidniſche ftreifenden Gebiete dämo— 
niſcher Mofterien zu durdirren, 

Zweitend feine echt fomilhe Begabung, womit er 
von frömmften, dem Heilande gewidmeten Sonetten, 
son hochtragiſchen Dramen plögli zur Ausarbeitung 
niedrig gehaltener Poſſenſpiele übergeht, in denen Alles, 
bis in’8 Heinfte Detail, Naturwahrheit wird; in denen 
er vor dem gemeinften Ausdrude nicht zurüdichredt; 
worin er nur die nadte Natürlichkeit fchildert; und 
woran Nichte vom künſtleriſchen Streben eines gelehrten 
Philologen mehr bemerkbar bleibt, außer dem tiefen Einge: 
ben in die Sprady: und Denfweijedesungebildeten Volkes, 
ja des Pöbeld; außer der bumoriftiihen Gewandtheit, 
Sitten, Unfitten, Bräuche, Ausdrüde wirkſam wiederzu> 
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geben, plaftifch darzuſtellen. Mich erfüllen jene — mit: 
unter ſehr derben Scherzeund Poffen mit Rührung, beidem 
Gedanken: wie groß doch die Macht an- und eingebor- 
nen Talentes fein muß, wenn es einen folden Mann 
aus feiner Frömmigkeit, aud feinem von Pedanterie nicht 
freien Wiffenfchafts- und Amts-Eifer, aus feinem ihm 
ebenbürtigen Umgange gleihfam hineintreibt und flürzt 
in das frifche Leben volksthümlicher Schwänfe, über- 
müthiger Späße, unverfänglicher Zoten, daß er fein 
Staatöfleid mit Manfchetten, daß er feine Allongen- 
Perrücke auf den Lehnſtuhl wirft und in Hemdsärmeln 
hinabläuft, Kindereien zu treiben auf grünem Grafe, 
hinter dornigten Heden, wohl gar um üble Pfüßen 
herum, völlig unbelümmert, ob die Schnallenfhube 
einige Flecke, ob die geſtickte Wefte einige Riffe davon 
tragen könne? Droben im Amte fungirt er ald ernfter 
Syndikus. Drunten geberdet er fih wie ein vieljeitiges 
Dichtergenie und rufet fröhlih: Laßt mich einen Men- 
hen fein zwiſchen Menſchen. 

Ra, Andreas Gryphius ift ein wahrer Dichte. Er 
wußte es! Bei allen Zweifeln, wie eine von ſchwerem 
Familienunglüd, von langem Kriege, Peft, grauenhaften 
Schickſalen beprüdte Bruft fie nur immer begen mag, 
gewann doch fietd wieder das bimmelaufhebende 
„auch ih!” neue Gewalt in ihm. Was ihm feine fo 
graufam zerriffene Gegenwart nicht gewähren Tonnte, 
vertraute er mit findlihem Glauben der Zufunft an. 
Zum Schluffe der Borrede einer von ihm edirten Samm- 
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lung „Glogauiſcher Fürſtenthums-Landes -Privilegien“ 
ſagt er: 
„Doch beruhet jedwede Sach' auf dem Außſpruch 
der Nachkommen und Gottes.“ 

Das Exemplar, welches mir zur Einſicht anvertraut 
worden, iſt fein eigenes, für ven Amtsgebrauch beſtimm⸗ 
tes geweſen. Unter dem vorgedruckten Extrakte aus dem 
Landes-Protokoll ſtehet ſeines Namens Unterſchrift nebft 
dazu gehörigem manu propria. Die Tinte, womit er 
das ſchrieb, iſt vergilbt und halb verblichen, die Hand, 
welche die Feder führte, iſt längſt vermodert. Aber die 
Werke des Mannes leben noch — allerdings ein ſehr 
zurückgezogenes ſtilles Leben, in den Bibliotheken einge— 
ſiäubt, in den Schränken einiger Sammler, auf ben 
Tiſchen etlicher Gelehrten. Nichts defto weniger leben 
fie. Auch vor unferen Augen, durch fpätere Arbeiten, 
deren Verfaſſer aus jenen gefchöpft haben; in andere 
Kleider und Gewänder neumodifchen Zufchnitts gehüllt, 
treten und Geftalten entgegen, die Gryphius urſprüng⸗ 
ich erihuf. Wie fo oft im Reben werden Schöpfer und 
Erfinder neben oberflädlihen Nahahmern vergeffen! 
Möge fich diefe Stadt folder Ungerechtigkeit gegen ihren 
großen Sohn nicht ſchuldig machen. Sch bin ftolz dar- 
auf, Heute — wenigftend theilweife — meine Schuld für 
fo viel hier erfahrene Zuporfommenheit und Güte abtra: 
gen zu dürfen, indem th dad Meinige thue, des edlen 
Geiftes Gedächtniß aufzufriihen. „Es beruhet jedwede 
Sad’ auf dem Außſpruch der Nachkommen“ bat er ge 


fagt. Wir wollen fein Bertrauen nicht zu Schanden 
madhen. Wir wollen fein Bildniß aufgeftellt fehen vor 
der Sronte des fhönen Rathhaufes, auf dem Hauptplage 
der Stadt, deren Zierde Andreas Gryphius vor länger 
ald zweihundert Sahren war; deren Zierde Er bleiben 
wird, fo lange e8 ein Schlefien, ein Deutſchland, deutſche 
N Sprache, Wiffenfhaft und Kunft giebt! 

| Mir werden dreierlei kurze Bruchſtücke aus feinen 
umfangreihen Werfen mit einander durchgehen. Eine 
Scene aus einer Tragödie; einige Auftritte aud einer 
Poſſe, wenige lyriſche Gedichte; und ihn dadurch auf 
ſeinen Hauptgebieten kennen lernen. 

Was die Tragddie anlangt, will ich nur eine abge— 
riſſene Stelle aus dem erſten Akte von „Cardenio und 
Celinde“ wählen. Sie genügt, Ihnen darzuthun, welche 
geiftige Macht diefe Einleitung belebt, wie jede Zeile von 
innerer dramatiſcher Handlung zeugt. Und nun die 
Diction ....... ih muß befennen, höre ich jegt im 
Sabre 1861 Eritifche Beurtheiler eines jüngftentftandenen 
Drama’d rühmend hervorheben: „ed babe eine ſchöne 
Sprache!“ jo padt mid) Entfeßen, und ich denke: damit 
muß ed fehr ſchwach beftellt fein, weil der günftige Re— 
ferent Nichts zu Toben weiß ald die „Sprache“ — die fich 
hier von felbft verfteht. Wer macht jetzt nicht wohl⸗ 
Hingende Verſe? Bor länger als einem halben Jahr⸗ 
hundert | hon durfte Schiller äußern: „Weil ein Vers 
dir gelingt in einer gebildeten Sprache“ ꝛc. — Wie viel 
gültiger ift dad heut zu Tage, wo die jungen Herren 
bereitd ganze Phrafen fertig finden, die fie nur (bewußt 
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oder unbewußt) einfügen dürfen? wo eigentlih Alles 
ſchon gefagt ift? 

Über zu einer Zeit, wo aus dem Rohen gearbeitet 
werden mußte; wo ein Dichter für feine Gedanken und 
Gefühle ſich erft ven Ausdrud bildete; wo er zugleich 
Geſetzgeber für Nachfolger wurde, während er Schöpfer, 
Erfinder, Umgeftalter, Veredler für fich felbft war! Da- 
mals fo zu reden, jo jeine handelnden Perfonen reden 
zulaffen..... Es ift wohl die Frage erlaubt an jeden 
Kenner deutfcher Literatur: Verdient der Mann, der 
unfere Mutterſprache zur Zeit bed breißigjährigen Krie- 
ged zu ſolcher Höhe gebracht, .. verdient er nicht, daß 
feine Baterftadt ihm ein Denkmal errite? Cr bittet: 

„Du haft, mein Schöpfer, mir dad Vaterland 
gegeben, 

3u leben; — heiß’ Du mir das Vaterland auch 
leben !” 

Nun wohl, ed hat ihm gelebt. Es hat ihn aner— 
fannt, da er auf Erden weilte. Es weiß ihn zu wür- 
digen Zahrhunderte nad feinem irdiſchen Tode. Die 
größten Geifter deutſcher Nation haben ihm gehuldiget, 
und wo Martin Opis, Simon Dad, Paul Flemming 
ehrfurchtsvoll genannt werden, da fehlt auch Glogau's 
Andreas Gryphius nicht. 
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Benjamin Schmolcke. 


Mancher meiner Xefer, dem ein gewiller Schelmen: 
Roman, „Die Bagabunden‘ betitelt, in die Hände ges 
rathen ift, dürfte fih, das Buch durchblätternd, gewun- 
dert haben, in ſolchem Romane ein altes, überfrom- 
med GSterbelied eingejchaltet zu finden? Der Berfafler 
entgegnet darauf: Nur die Schönheit, die Meiſterſchaft 
jener Dichtung veranlaßte mich dazu; ich freute mich, 
gefühloollen Kennern einen der Bergeffenheit anheimge- 
fallenen, glüdlich entdeckten Schatz mitzutheilen! 

„And wer ift der Meifter, der diejes Wunderwerk 
ſchuf?“ fragt ein Dritter. Ich erwiedere, faft verlegen: 
Benjamin Schmolde... und vernehme lauted Hohn= 
gelächter. 

„Benjamin Schmolde? heißt nicht fo der berüdhtigte 
Verfaſſer des albernen Gebeted, welches Schieferdeder 
iprechen follen, wenn fie vom Dache flürzen? und vieler 
anderer, ähnlicher abgeſchmackter Frömmeleien?“ — 

Sie wiffen weiter Nichts von ihm, mein ‚Herr? 
Haben weiter Nichts über ihn gehört? Nun, ſei's drum 
Ich nehme mein Urtheil nicht zurüd, Sch halte den 
Mann für einen großen Dichter. Wenn's Ihnen recht 
ift, plaudern wir ein Bischen von ihm. BVielleiht ändern 
Sie Shre auf leeres, nachplapperndes Gefhwäß begrün- 
dete Meinung. 

Der alte, ehrliche Benjamin bietet feinen von Wech- 
felfällen oder intereffanten Begebenheiten durchkreuzten 
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Lebenslauf zu [hildern dar. Er warb am 21. December 
1672 in Braudhitfchdorf bei Liegnitz geboren, ftudirte in 
Leipzig, wurde feinem Vater im Amte adjungirt, fam 
1702 ald Diafonud nah Schweidnig und ſtieg dort 
nach und nad bi zum Oberprediger und Inſpector ber 
Schulen und Kirchen, ald welcher er 1737 ftarb. Weiter 
hätte ich von feinem Erdentreiben Nichts zu berichten, 
außer daß er den Ruf eines frommen, gläubigen Gottes- 
mannes mit in’d Grab genommen. Er ift vergefjen. 
Die Literarhiftoriker führen ihn mit einigen abfertigend: 
anerfennenden Floskeln auf, loben ihn vielleicht beſpöt— 
telnd, reihen ihn den [hwülftigen Pietiften an, geben ein 
paar obenhin beraudgegriffene Pröbchen und... find 
mit ihm fertig. Geleſen, ordentlich durchgelefen hat ihn 
Keiner; dad möcht' ich befhwören. Wie wär's auch 
möglich? Wer die Dichter hrerdenweije vornehmen und 
fritifch jcheeren ſoll, kann ſich in Einzelne nicht vertiefen. 
Es heißt nur, jo beftimmt und ficher, daß Niemand zwei- 
feln dürfe: Diefes ift ein Bod, jenes ein Lamm, dieſer 
bat grobe, jened hat feine Wolle... und damit Baſta. 
Deshalb, ich muß ed eingeftehen, geb’ ich nicht viel auf 
die in’8 Beurtheilen eingehenden Literargeichichten 
der Poeſie. Die Herren Gelehrten, wenn fie jo ganze 
Jahrhunderte abthun, geberden ſich wie rechte Herodeffe 
und Kindesmörder. Geht ed doch ſchon bei kritiſchen 
Inſtituten, die nur Erzeugniffe der Gegenwart beurthei- 
len, leihtfinnig und oberflädhlich genug zu. Und könnt‘ 
es anderd? Bedenkt man, wie viele Tage und Nächte 
der fleißig producirende, redlich wollende a 
Holtei, Eharpie. I. 
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(von ſorgloſen Vielſchmierern ift nicht die Rede!) an feine 
Schöpfung ſetzt, bis fle in ven Buchladen gelangt... 
bedenkt man dagegen, in wie viel Minuten der Recenfent 
von Metier folhe Arbeit manchen Jahres überfliegt... 
Er muß; ed ift eben fein Metier. Der ganze Tifch liegt 
voll „Nositäten.” Was gelobt werden ſoll, ift ſchon 
bezeichnet; nicht minder, was getadelt werden Darf. 
Gute Freunde, Parteigenoffen, vorzugsweiſe jolde, die 
fritiiche Zournale inne haben oder beeinfluffen, werben 
beachtet. Die Webrigen find bald bedient. Gewiſſe 
Phraſen ſtehen ſchon fertig in Blei; find ſtereotyp ge- 
worden; der Seßer braucht fie gar nicht auseinander zu 
legen. ! 
Es fällt mir dabei ein felbfterlebtes Geſchichtchen ein. 
Mährend meines Aufenthaltes in Rußland ließ ich einen 
„Almanad für Privatbühnen“ erfcheinen, der ſechs Eleine, 
nicht ungern gefehene Liederſpiele enthielt. Sch hatte 
Sorge getragen, daß Eremplare deffelben von Leipzig 
aus an Redactionen deutſcher Zeitichriften verjendet wur- 
ven. Ein Jahr fpäter kam ich nad) Berlin, wo ich einen 
Abend bei meinem Univerfitätöfreunde Wilibald Aleris 
zubrachte, der audy Sournalift und als folder nah allen 
Richtungen hin thätig war. Die Geſellſchaft beitand 
aus alten Bekannten; unter diefen v.d. Hagen, Friedrich 
von Raumer u. A. Es wurde Seitens der Damen der 
Wunſch geäußert, ih möchte eine Kleinigkeit vorlefen. 
Aber was? Mir fiel ein, daß unfer Wirth in feinem 
„Sreimüthigen‘‘ meinen Almanach günftig beurtheilt 
babe; das ihm gefendete Eremplar mußte ja vorhanden 
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fein; ich erbot mich, ein Licderfpiel zu lefen. Das Bud 
fand ſich — man nahm Plab, ich feßte mich an den Tifch, 
auf dem die zwei Kerzen de rigueur brannten... id 
wollte beginnen ... der Almanach war noch nicht 
aufgefhnitten; nur die Blätter, weldhe die den In— 
halt beſprechende Vorrede enthielten, ließen fich um— 
ſchlagen. 

Und Alexis war ein Mann von Ehre; ein unbeftedh- 
liber. Wie mag es erft bei beftechlichen Nichtern zuge- 
ben? Ad, die brauchen nicht einmal die Vorreden zu 
leſen! 

Schon für einen Recenſenten, dem die Verpflichtung 
obliegt, mit der Leipziger Meſſe gleichen Schritt zu hal⸗ 
ten, wäre die Arbeit, will er gewiffenhaft verfahren, eine 
übermenfchliche, erdrückende, wenn man fi} diejelbe nicht 
ziemlich leiht machte — allerdings mit Ausnahmen. 
Es giebt folhe verehrungswürdige Ausnahmen. Der 
jelige Markgraf hat den ſchwer verdienten Nachruhm 
in’3 Grab genommen, eine folche zu fein. Häufig find 
fie nicht, doch möglich find fi. Wie aber Kritiker es 
anfangen wollen, die nicht nur einzelne neue Werke, fon- 
dern ſämmtliche Werke ſämmtlicher Autoren ſämmilicher 
Sahrhunderte durchzuarbeiten hätten, follte jedem Ein- 
jenen fein volles Recht werden; — und wie fie, wären 
ihnen gleich Methufalem etlihe Menjchenalter verliehen, 
an ſolche Riefen-Pläne gehen können, ohne ihr Ge— 
wiffen zu belaften; — das hätt’ ich nie begriffen, wäre 
mir nicht immer wieber eingefallen, daß viele Diefer ‚Her- 
ren fich für Riefen halten, bie über on Gerichte 


— 00 uw 


fiten. Meinetwegen! Nur bedaure ich Diejenigen, 
welche fih aus Allgemeinen Literatur» Hiftorien andere 
Meisheit holen, als jene pofitive Kenntniß feftzuftellender 
Leiftungen, Kebendläufe und Zahreszahlen. Sn Allem, 
wo ed bei Würdigung eined Dichters um fubjective An- 
ficht, perjönliche Unbefangenbeit, momentane Stimmung, 
unparteiiihe Empfänglichkeit, eingehended Verſtändniß, 
Snnigfeit des Urtheils, Wärme des Gefühle, hingebende 
Liebe fi) handelt, werden fie gewiß fchlecht bedient fein. 
Denn: einen Geift, der mit univerjell-umfaffender Ge- 
rechtigkeit, mit gleichevertheilter Schärfe wie Milde, alle 
Schulen, alle Parteien, alle Naturen, alle Sndividuali- 
täten zu erkennen, zu würdigen, berauszufühlen ver- 
ſtünde; dem Nichts zu Hein wäre, daß er nicht Die Größe 
darin zu erforjhen wüßte;.... ven kenn’ ich nicht! Er 
müßte etwa zufällig Gotthold Ephraim Keffing heißen. 

Diejer würde, davon halt’ ich mich überzeugt, wär’ 
ihm mein Benjamin Schmolde in die Feder gefallen, 
zuverläffig beigeflimmt; würde mit feiner unerreichbaren 
Klarheit deutlich gemadht haben, was ich zwar innig 
fühlen, was ich leider nicht klar beweifen kann. 

SH bin fein Heuchler, der „in Frömmigkeit und 
Chriſtenthum macht,“ wie ein Commis-Voyageur in 
fünftlihem Champagner, und der mittrinft, um feine 
Waare anzupreifen. Vielmehr gefteh’ ich's frei: ich bin 
mit meinen religidjen Begriffen und Glaubensartifeln 
jo weit von den Schmolcke'ſchen entfernt, daß er mich 
armen Büchermacher (Gott geb’ ihm jeine geboffte 
Seligkeit!) wahrſcheinlich für einen Höllenhund erklären 
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und von ſich ftoßen würde, käm' er noch einmal unter 
und zu wandeln. Ebenfo wie er den im Elend frübzeitig 
untergegangenen, für einen wüften Gefellen ausge— 
ſchrieenen, darum body reichften Poeten fchlefifcher Dich— 
terihule, den Striegauer Sohann Chriftian Gün- 
ther von fi flogen würde, ſammt all’ deffen Reihthum ; 
obgleich Günther's jugendlibe Mufe, noch auf der 
Schweidniger Schulbank figend, ihm bei'm Antritt fei- 
ned Inipectorats einen ihrer erften Gejänge gewidmet 
bat. Der geiftreiche, ſchöne Knabe, der vielverfprechende 
fleißige Schüler, der bald darauf „ein verworfener Züng- 
. ling” genannt wurde, begrüßte den frömmften aller 
lutheriſchen Kirchenlehrer mit einem Liebe, welches 
anbebt : 

„Bir verpfänden Dir die Herzen, 

Dein Befehl ift unfre Kuft ꝛc.“ 

Wollt' ich den wiederum die Erde bejchreitenden 
Schmolde anreden: „Ich verpfände Dir mein Herz”... 
wie gefagt, ed dürfte mir ein „Höllenhund’ entgegen 
geichleudert werden, den ich gerubig einfteden und nur 
erwiedern wollte: „Wenn ich Dich liebe, was geht’ Dich 
an? Mahrlih, was geht mich der Hyper⸗Orthodox 
an? Sch hab’ mit dem Dichter zu thun. Iſt mir's 
doch nie in den Sinn gefommen, daran zu glauben, daß 
ein ſteinernes Crucifix, von einer wilden, blutigen, zuleßt 
reuigen Mörderin brünftig umfaßt, eine Luftreife in den 
Himmel antreten und die Sünderin mit binaufziehen 
fönne? Darum dod gilt mir die Eonception des Dra- 
ma's „dic Andacht zum Kreuze” für eine der grandiofeften 
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und der erfte At dieſes Gedichtes für ein Wunderwerf 
der Poeſie. Goethe hat nie daran gedacht, aus feinem 
Standpunkte zu billigen, daß Ferdinand von Portugal 
nad) Afrifa hinüber fegelt, um in Heilands Namen lie- 
benswürdige, vitterlihe, Eunftfinnige Mauren abzu- 
ſchlachten. Darum doch fpriht er's aus: „Wenn die 
Poeſie vereinft von der Erde verfhwände, aus Galderon’d 
„Standhaftem Prinzen,” wäre dieſer nur übrig geblie- 
ben, fönnte fie neu geboren werden!” Calderon, ald 
Dichter, muthet uns zu, wir follen an feinen Glauben 
glauben; und geftatten wir diefem feine Berechtigung, 
dann meint er, habt Ihr's blos mit dem Poeten zu thun! 

Gerade fo verhalt’ ih mich zu Schmolde. Ich ge- 
ftehe ihm fein gutes Recht zu: Er zu fein — bleibe, 
was ih bin — und entzüde mi an feinem Genius, 
Denn er ift ein dichterifched und ift zugleich ein Sprach— 
Genie! Wie weit übertrifft er in Beherrihung feiner 
fruchtbaren Phantafte, in befonnener Anordnung feiner 
Sedanfenfülle, in energifcher Präcifion des Ausdruds, 
in Gediegenheit des Versbaus, in anmuthiger Gewalt 
über die Form nicht allein ſämmtliche Zeitgenoffen, fon- 
dern auch die nad ihm fangen! Nur Gellert ſchließt 
fih ihm würdig an, ohne doch im Kirchengefange feine 
marfige Kraft zu haben. Lieder, wie: „Der Tod tft 
tobt, das Leben lebet“ — „Gott der Süden, Gott der 
Heiden’ — Halt’ an, halt’ ein, halt’ aus!’ — „Nur 
immer nah durch Di und Dünne!” — „Ihränen, 
Thränen, lauter Thränen“ — Sch bin der reichfte Drenfch 
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auf Erden” — und viele, viele andere, find fo vollfom- 
mene Kunftwerke, wie nur ein großer Dichter liefert. 


Eins ſtehe bier für alle: 


„Mein Gott, ih weiß niht wann ich fterbe? 
Kein Augenblid gebt ſicher bin. 

Wie bald zerbricht doch eine Scherbe? 
Die Blume kan gar leicht verblühn, 
Drum made mid nur ſtets bereit 
Hier in der Zeit zur Ewigkeit.“ 


„Mein Gott, ich weiß nicht wie ich flerbe? 
Dieweil der Tod vicl Wege hält; 

Dem Einen wird dad Scheiden berbe, 
Menn fonft ein And’rer fanfte fällt. 

Dod, wie Du willt; gieb, daß dabei 
Mein Ende nur vernünftig fey.‘ 


„Mein Gott, ich weiß nidht wo ich fterbe? 
Und welder Sand mein Grab verdedt? 
Doch wenn ich diefed nur erwerbe, 

Daß Deine Hand mid auferwedt, 

So nehm’ ich leicht ein Stellen ein. 

Die Erd’ ift allenthalben Dein.‘ 


Gellert. 


(Aus einem öffentlichen Vortrage über deutſche Lyrik, 
gehalten zu Gräz in Steiermarf.) 


Manchen Namen braudt man nur audzufpreden, 
um durch feinen Klang augenblidlih das ganze Bild 
bes edlen Menfchen bervorzurufen, der ihn trug und 
unfterblih machte. Ein folder in vollfter Bedeutung 
ift der Name Gellert. Diefer, 1716 zu Hainichen in 
Sachſen geborene, auf der berühmten Fürſtenſchule zu 
Meißen gebildete Gelehrte und Dichter gehört unter die 
jeltenen, audgezeichneten Geifter, die mit ihrem Erden- 
leibe ein ftilles, an der Scholle haftendes Leben führten 
und dabei dem großen, weiten Reben der Welt wichtiger 
und wirkſamer wurden, ald Viele, die viel und Vieles 
erlebten, und deren Biographen ganze Mufterkarten in- 
terefjanter Vorgänge und Ereigniffe zu entwiceln haben. 
— Gellert, nachdem er einige Jahre Hauslehrer geweien, 
babilitirte fich in Leipzig, wurde dort Profeſſor und blieb 
feiner Studirftube, jeinem Katheder getreu, bis er 1769 
farb. Er zog nit dur die Welt, — aber die Welt 
zog dur ihn. Sein Lehrſtuhl, fein Arbeitszimmer 
wurden geweihete Stätten, zu denen fidh die Söhne aller 
Länder, aller Stände ohne Unterfhied drängten. Nie« 
malö war ein Lehrer, niemals cin Dichter fo populär im 
ihönften Sinne; — nie mit größerem Rechte. Fröm— 
migfeit und Tugend bildeten den Kern jeined Dafeing, 
blieben der Mittelpunkt feiner Lehren und Schriften. 
Dod wie fern von Frömmelei, von Heuchelei waren fein 
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Weſen und feine Lehren! Er jelbft, kränklich und leidend, 
erſchien weder firenge, noch mÄrrifch im Umgang. Heiter 
wie fein Verkehr waren feinen Dichtungen. Er liebte 
den Scherz, den Frohſinn, die Freude, beförderte fie nach 
allen Seiten hin, — und wo er nur wußte und fonnte, 
würzte er dadurch feine noch fo ernfthaft gemeinten Er- 
mahnungen, ohne jemals in Docirenden Rigorismus zu 
verfallen. Er, der Srömmite, der Reinfte im eigenen 
Mandel, der liebenswürbigfte Lobredner des Gebetes zu 
Gott, nahm feinen Anftoß daran, für die Bühne Iuftige 
Stüde zu dihten; ja, gab in einem derfelben, unbeküm— 
mert um dad Zetergeſchrei anklagender Zeloten, jenes ge« 
dankenloſe, zur Gewohnheit herabgefunfene Betfchweiter- 
thum dem öffentlihen Spotte Preis. Seine Schäfer 
fpiele behandeln Lieb’ und Leid der Jugend in ungezierter 
Anmuth, ebenio freifinnig und furdtlos, wie feine mo— 
raliſchen Vorleſungen irdifher Macht ihre Unmacht vor- 
halten. Ein fein erzogener, im Umgange mit Bor: 
nehmen fireng die Formen beobadhtender Mann von 
Melt, ftand er gleichwohl Königen und Fürften muthig 
und feiner felbft bewußt entgegen und vergab ſich in ber 
Würde ded Gelehrten auch dann Nichts, ald ded großen 
Friedrich Feuerblid ihn anbligte. Er gewann durd) feine 
Haltung dem Verächter deuticher Mufe Hochachtung ab. 

ie follen wir feine poetiſchen Erzählungen genug— 
fam preifen? Diefe unerreihten Meifterwerfe! Man 
muß fo alt fein wie ich, um jene Tage noch erlebt zu 
haben, wo Greife und Matronen Heinen Kindern vor- 
fagten, was Jung und Alt entzüdte. Bei gewiflen An- 
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fangszeilen Gellert'ſcher Fabeln (wie fie wohl uneigent- 
lich heißen) geht alten Leuten glei mir ein frifcher, duf- 
tiger Zugendfrühling auf; man wähnt ſich in die harm- 
Iojen Tage zurüdverfeßt. Und nicht etwa blos, weil mit 
ſolchen Erinnerungen die Bilder unferer Jugend friſche 
Farbe erhalten; — denn woher käm' e8 fonft, daß an- 
dere Gedichte, die wir ebenfalls hörten, ald wir Kinder 
waren, venjelben Zauber nicht mehr ausüben? Nein, 
ed ift Gellert's Verdienft, fein heute noch unübertroffened 
Talent für die Gattung, weldhes und erwärmt und ver- 
jüngt. „Ein Zeifig war's und eine Nachtigall” — „Ein 
Bär, der lange Zeit fein Brot ertanzen müſſen“ — „OD, 
Süngling lern’ aus der Geſchichte“ — „Zween Hunde 
dienten einem ‚Herrn — „Ein armer Schiffer ftaf in 
Schulden” — — wer fünnte, wenn er fie ald Knabe in 
fih aufnahm, dieſe Blüthen fanfter, heiterer Weisheit 
jemals in feiner Seele welfen laffen? Sch verlange 
nicht, daß die berühmte Erzählung vom „Phylar, der jo 
mande Naht Haus und Hof getreu bewacht,” auf bie 
Lefer unferer Tage den tiefen Eindrud made, den fle in 
mir erregte, ald ich fie 1804 las und in Thränen 
ſchwamm bei der Stelle: „hier ftarb der Hund!” Meine 
Hflegemutter ſtürzte herbei, die Urfache des Geheuls zu 
erfahren, und ich verficherte, ich müßte dermaßen weinen, 
weil ich durch den Tod des Hundes an ihren möglichen 
Hintritt gemahnt würde. Wie gefagt, jo viel Mitgefühl 
begehr' ic nicht mehr. Doch denk' ich, dürfte den Aus» 
gang eines ernfteren Gedichtes: „Um das Rhinoceros 
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NRührung. 
„Drauf ging der Geizhals fort. Ein Strom 


| ſchamhafter Zähren 
Floß von des Alten Angeſicht .... 
D Gott, Du weißt's! mehr ſprach er nicht.” 

Diefed „o Gott, Du weißt's“ ift mehr werth, als 
lange Elegieen voll von falſcher Eentimentalität und 
modernem Weltſchmerz. Nur ein großer Meifter ver- 
mochte in drei Worte ſolches Gewicht zu legen und jede 
Silbe darüber zu unterbrüden. Auh im Ber- 
fhweigen fpricht der wahre Poet. 

Gellert's geiftliche Lieder will ich nicht unbebingt 
preifen. Es würde mir, der ſich feinen Zuhörern als 
glühenden Verehrer der älteren Kirhengefangsdichter zu 
erfennen gab, übel anftehen. Von der geharnifchten 
Kraft, von der ehernen Glaubendtiefe, die rückſichtslos 
einherſchreitet, wie bei Paul Gerhardt und Benjamin 
Schmolcke, iſt bei ihm keine Rede mehr. Der humane, 
duldſame Leipziger Magiſter herrſcht vor. Niemand 
kann aus ſeiner Zeit heraus. Die Madonnen und Kir⸗ 
chenbilder von heute tragen auch nicht mehr den Stempel 
naiver Zuverſicht. Aber Zeit und Umſtände genommen, 
wie ſie waren, hat doch auch in dieſem Gebiet unſer 
Gellert die höchſten Verdienſte ſich erworben. „Gott, 
Deine Güte reiht fo weit" — „Nicht daß ich's ſchon er— 
griffen hätte” — „Wie groß ift des Allmächt'gen Güte‘ 
— „Mein erft Gefühl ſei Preis und Dan“ — „Meine 
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Lebenszeit verftreiht” — diefe und ähnliche Lieder 
werden ewig jung und fchön bleiben, werden feinen Na—⸗ 
men lebendig erhalten, fo lange deutſche Sprache währt. 
Und jened ihm aus dem Innerſten quellende: „Nach 
einer Prüfung kurzer Tage“ — wenn die flebente Strophe 
anbebt: 

„Da werd’ ih das im Licht erfennen, 

Mas meine Seele duntel ſah; 

Das wunderbar und heilig nennen, 

Mas unerforfchlich hier geſchah; 

Da denft mein Geift mit Preis und Danf 

Die Schidung im Zufammenhang.” 

Sch wüßte nicht, wo die jedem edleren Gemüthe ein- 
‘borene Sehnſucht nad) Unfterblicikeit inniger und uns 
ven hoffnungdbangen Ahnungen entiprechender von 

irgend einem Dichter ausgeſprochen wäre! Diejer in 
zwei Zeilen gefaßte Troft, daß der von feiner Erdenhülle 
befreite Geift „die Schidung im Zufammenhange 
denken,” folglich „im Kicht erkennen werde, was er auf 
Erden dunkel ſah,“ — enthält er nicht in feiner Kürze 
doch Alles, was der philofophifche Forſcher, wie der 
demüthig Glaubende von jenem Leben wünſchen bürfen ? 
Es iſt eine faft al’ feinen lyriſchen Dichtungen inne- 
wohnende Eigenthümlichfeit Gellert's, für jeden Stoff 
die richtige Form zu treffen und den Hauptgedanfen in 
wirffamer Gedrungenheit vorzuführen. Sch hoffe, meine 
verehrten Zuhörer durch die ausgewählten Beiſpiele ge- 
nügend davon zu überzeugen. Doc vorher nodh eine 
andere Mittheilung. Sie haben ſchon bemerkt, daß ich 
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bemüht bin, diejen Vorträgen eine möglichft perfönliche 
Färbung zu geben, und daß ich lieber unvollftändig und 
ungenügend bleibe, ald gedankenlos abfchreibe, was in 
befannten Hand» und Xehrbüchern ftebt. Deshalb freut 
ed mich, Ihnen einen Gellert’fhen Brief bringen zu 
können, — Michts harakterifirt den Menſchen fo fpre- 
hend ald Briefe!) — der nit aus gedrudten Samm- 
lungen entlebnt, fonden ald unbeltanntes Driginal 
in meiner Autograpben-Mappe befindlic) ift. 
„Leipzig, 15. Nov. 1759. Nachmittags. 

Gnädige Gräfin! Heute Vormittag meldete ich 
Ihnen nur flüchtig, daß mir die Stunde mit Shren 
lieben Söhnen bald mehr Vergnügen ald Arbeit feyn 
würde. Segt will ich dieſe Nachricht fortfeßen und von 
Nichts reden, ald was dieje beiden Herren angeht; denn 
der Herr von Schulenburg, der feine Stunde nicht be- 
ſucht, giebt mir Zeit zu diefer Pflicht. — Es ift alfo ge- 
wiß, daß ich mit diefen meinen Schülern jehr zufrieden 
bin; zufrieoner, ala ich gehofft habe. Diejes fage ich auf 
mein Gewiſſen. Sie feinen nicht mit Zwang zu mir 
zu fommen. Sie find die ganze Stunde hindurch adht- 
ſam, willig, und meiften® fertig und richtig in ihren 
Antworten. Denn ich laffe fie ftetd lefen und frage ihren 
Berftand und ihr Gedächtniß aud. Dieſes muß Shnen, 
gn. Gräfin, nicht deöwegen merkwürdig feyn, als ob 
Ihre Söhne in meiner Stunde viel Gelehrfamteit 
einfammeln würden, fondern deswegen, weil fie Achtfam- 
keit, Luft und Geduld zum Lernen bezeigen, — und aud 
Geſchicklichkeit. Diefes find die Haupteigenfchaften, wenn 
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dad Studium glüden fol. Fritz hat mehr Genie als 
Adolf, das ift gewiß; aber Adolf wird das durch Fleiß 
erringen, was ihm die Natur nicht gutwillig zu gewähren 
ſcheint. Er iſt feit gewifjer Zeit fehr fleißig. Das fagt 
fein Hofmeifter, das fagen feine Freunde, — und id) ſehe 
es! Uber eben bdiefer Adolf, der in anderen Dingen 
langfam und fchläfrig ift, ift bei den Studien übereilt, 
und aus Hiße, die Sache den Augenblid zu treffen, be- 
geht er leicht Fehltritte. Zriß, der in anderen Dingen 
haſtig und flüchtig ift, ift vorfichtiger im Denken, und 
nicht fo geſchwind, und eben deswegen glüdlidher. Ein 
fonderbarer Kontraft! — — Fritz — ja Frig, gn. Gräfin! 
MWollte der Himmel, er wäre nicht von feiner Geburt an 
zum Offizier beſtimmt gewefen, er würde ebenfo viel 
Geſchmack zum Studiren befommen als Adolf, und ed 
diefem zuvorthun. Aber genug, er fol und wird wenig» 
ftend die Wiffenfchaft faffen, die der gute Soldat, der 
Soldat von Verftand, Geſchmack und Lebensart fidh zu 
eigen madyen muß. Sch gewinne ihn alle Tage lieber, 
aber ich will ihn doch nie auf Koften des Aelteſten Tieb 
gewinnen. — Das Herz beider Brüder ift gut und zu 
aller Tugend zu bilden. Das fiherfte Mittel aber für 
ihre Zahre und ihre Charaktere ift der fortgeſetzte Um- 
gang mit den beten jungen und alten Reuten. Denn 
Unterricht haben fie genug. Sie find fonft nicht gern 3 
meinem Bruder, zu mir, und ſolchen Geſchöpfen gegan- 
gen. Aber freuen Sie fi, forgfältige und glüdliche 
Mutter, fie kommen igt gern zum Bruder, und ich hoffe 
von dieſen Befuchen mehr, ald ich Ihnen jagen darf. 
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Die Sache foll bald einen Einfluß in ihre übrigen Ge- 
fellihaften haben, und mein Bruder ift zu dieſem Dienfte 
mehr nüße, ald zehn Profeffores; das muß ich aus Liebe 
zur Wahrheit fagen. Er ift Beiden gewogen, aber dem 
Jüngſten vorzüglich. Seyn Sie alfo fo gnädig, theuerfte 
Frau Gräfin, und belohnen Sie den Bruder mit ein 
paar Zeilen, damit wir ihn eifrig genug erhalten, die 
leeren Stunden der jungen Herren auf eine angenehme 
und nügliche Art auszufüllen. 

Iſt ed möglich, fo befreien Sie den Hofmeifter gänz- 
li) von den Geldſachen. Es ift ein ehrlicher, gutwilliger, 
und auch religidfer Mann; aber er ift kein guter Rech— 
nungsführer, fein Herr über das Geld, obgleich er fein 
Verſchwender ift. 

Ein langer Brief — und doch hab’ ih noch wenig 
gefagt. Aber diefed Wenige muß Ihnen doch, da es 
wahr ift, und aus meinem ganzen ‚Herzen fließt, ange: 
nehm und eine Beruhigung auf eine fünftige unruhige 
Stunde feyn. Gott, der die Sorgen jo guter Mütter 
gewiß fegnet, und dad Gebet des ‚Herzens für die Wohl- 
fahrt der Kinder gewiß erhört; der wird aud Ihnen bie 
Freuden ſchenken, die gutgeartete Söhne ihren Müttern 
zur Belohnung gewähren fünnen. Seyn Sie alfo danf- 
bar und froh! Sch verharre mit der volllommenften 
Hochachtung u. ſ. w. Gellert.“ 

Und noch ein zweites Briefchen an dieſelbe Dame, 
nicht lange vor ſeinem Tode geſchrieben, enthält einige 
rührende Worte. 

„Auch ſchriftlich, wie ich merke, kann ich nicht ohne 


— 12 — 


Thränen von Ihnen Abſchied nehmen. Und was fol 
ih Shnen fagen? Beten Sie für mid, gnädige und 
fromme Gräfin, und leben Sie, der Gnade Gottes nekft 
Ihrem ganzen Haufe empfohlen, immerbar wohl! An 
meinem Geburtstage gehe ich wieder in’d Karlsbad, und 
weiß nicht, was mir dafelbft begegnen wird. Aber Gott 
ift überall mit feiner Huld und Hülfe. Getroft alfo und 
unverzagt! „Hat er ed denn befchloffen, fo will ih un« 
verdroffen an mein Berhängniß gehn!“ (Da haben 
wirunferenPaul$lemming bei Gellert!) Diefed 
Lied ließ ich mir heute früh von vier Thomasichülern 
fingen und weinte berzlih dazu. Seitdem ift meine 
Stube nicht leer von Befuhen. — Nun fo leben Sie 
denn wohl mit Shrer guten vortrefflihen Tochter, mit 
Ihrem würdigen Gemahle, und mit Shrer lieben Mama, 
mit Shren beiden guten Söhnen, mit Ihrem ganzen 


Hauje! Lebenslang und immerdar, Ihr Verehrer und 
Schuldner G.“ 





Es iſt doch eine ganz eigenthümliche Empfindung, 
daſſelbe Blatt vor ſich zu erblicken, auf welches die zit— 
ternde Hand eines allverehrten Franken Dichters mit un— 
ſicherer Feder ven Namen ſchrieb, der heute, wo ein Jahr⸗ 
hundert zwifchen jenem Abichiede und unferer ihm ge- 
widmeten Erinnerung liegt, noch immer die Herzen be» 
wegt und zu andächtiger Zuneigung und Dankbarkeit 
aufruft. Da ift noch die Thräne fihtbar, die feinem 
Auge während des Schreibens entfiel... .. . aber wo ift 
dad Auge, das fie weinte? — j 





Gleim. 
(Aus einem öffentlichen Vortrage über deutſche Lyrik, 
gehalten zu Gräz in Steiermark.) 


Die meiſten meiner Hörerinnen und Hörer werden 
ſich noch eines ſehr alten Mannes erinnern, der die letzten 
Jahre ſeines Lebens hindurch gar mühſelig durch die 
Gaſſen der Stadt Gräz am Stabe hin humpelte und 
nicht eher auf dieſer Erde Ruhe fand, als bis er in der 
Erde lag. Schon gebrechlich und faſt blind, mußte er 
bald nach München, bald nach Trieſt und Venedig, bald 
nach Wien reiſen, um ſeine hohen und höchſten Gönner 
heimzuſuchen. Und ſo läſtig und unbequem er hier und 
da auf ſeine alten Tage bisweilen werden mochte, — 
man gedachte der Freuden, die er einſt geboten, und nahm 
ihn immer gütig auf, wenn es hieß: der Sydow iſt 
wieder da! Er und ich — denn darauf geht dieſer Ein— 
gang hinaus — dienten 1815 bei einem ſchleſiſchen Frei— 
corps; er ald vierzigjähriger Dann, ich ald achtzehn» 
jähriger Jüngling. Franzoſen haben wir Beide nit 
todtgeihlagen, wohl aber manchen Thaler, wenn wir im 
fhönen Harz umberzogen, wo wir lange campirten, 
bivoualirten, garnijonirten. So wanderten wir aud) 
eined ſchönen Sommertaged von Duedlinburg nad 
Halberftadt, fuchten den würdigen Klamer-Schmidt 
beim, ließen uns von diefem zu Gleim's Grabe gelei- 
ten, dad Andenken des Biedermanned zu feiern, von dem 
ih dazumal wenig. wußte. Aber das wußte ich doch: 
Gleim ſei ein deutſcher Dichter gewejen, und das genügte 

Holtei, Eharpie, J. 8 
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mir. Und die miferablen Verfe, mit denen ich fein Grab 
befang, genügten auch dem höchſt genügfamen Kllamer- 
Schmidt, der von feinem feligen Meifter die unfelige 
Nachſicht gegen jedwede poetifche Alltäglichkeit, wofern 
fie nur ein guted Herz wies, geerbt hatte. 

Dreißig Sabre fpäter befand ich mich wieber in Hal⸗ 
berftadt, und da follte ich dem Bater Gleim näher rüden. 
Es war wieder ein Schmid, der mir Kunde gab; aber 
diesmal nicht der längft begrabene Klamer, fondern der 
Symnaflaldireltor Theodor Schmid, der würdige 
Schwiegervater ded würdigen Dr. Heiland, welder 
Leptere bei Einweihung des Schiller» Goethe» Denkmals 
in Weimar die berrlide, auch im Drud erſchienene, 
Standrede gehalten hat. Im Jahre 1846 lebte diefer 
etztere noch in Halberftadt und zierte ven ſchönen, häus— 
chen Kreis, der mich, den fahrenden Sänger, gaſtlich 
aufgenommen. Welche herrlihe Stunden! — Vor uns 
aufgeihlagen lag das große, ſtattliche Bud des Göttin- 
ger Hainbundes, wohinein die Miller, Hölty, Voß, Stol- 
berg u. f. w. mit eigener Hand ihre Dichtungen einge» 
zeichnet. Von den Wänden rings herum ſchauten die 
durch Meifter gemalten Köpfe aller dichtenden, fchaffen- 
den Zeitgenofjen des edlen Greiſes, „der drei Menſchen— 
alter ſah;“ eine Reihe deutſcher Sänger und Lehrer. 
Gleim hat mit Föniglicher Freigebigfeit große Summen 
an diefe Gallerie gewendet. Friedrich Wilhelm III. hat 
all’ diefe Schätze aus der Verlaſſenſchaft gekauft und 
dem Gymnafium zu dauerndem Eigenthum gejchenft. 
Der jedeömalige Rektor ift des Mufeums Hüter. 
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O Gott ja, fie find leicht lächerlich zu machen, diefe 
alten Anafreontifer und Odenſänger, mit ihrer [hwap- 
haften Breite, ihrer Gevatterei und gegenfeitigen Be- 
wunderung; mit ihrem füßen Liebeslispeleien ohne Fleiſch 
und Blut, mit ihren Bachuöfeftlen und Hymnen; — 
und ich jelbft habe nachträglich lachen müſſen, wenn mir 
einfiel, was Klamer-Schmidt vertraulich geplaudert, daß 
‚fie bei folhen in fprudelnden Berfen auepofaunten Zech— 
gelagen — (Klopflod war auch dabei, wie er in einer 
Ode eingefteht) — manchmal ihrer drei, vier zufammen 
faum einen Römer zu leeren im Stande gewefen; bei 
ihren Zechgelagen im roſendurchdufteten Gartenfaale 
Sleim-Anafreong, dem der deutiche Burfch fein beliebtes: 
„Trink, betrübter Rebenhaſſer u. ſ. w.“ und fein noch 
beliebteres, bis in Kneipen und Herbergen gedrungenes: 
„Hier ſitz' ih auf Roſen mit Veilchen umkränzt ꝛc.“ ver- 
dankt; — wobei ich nicht umhin kann, hiſtoriſch feſtzu— 
ſtellen, wie der Student, beſonders der renommirende 
Fuchs, gern die Variante anbrachte: „Hier ſitz ih ganz 
tafend u. f. w,“ was fi zu dem: „mit Veilchen um- 
kränzt“ toll genug ausnahm. Und ver Dichter diefer 
Lieder, bei denen fchon fo viele Räufhe gewonnen wur- 
den, vertrug faum einen Fingerhut voll Wein! Ja, dad 
ift fomifh! Aber bei al’ dem iſt's doch immer ein 
großer Gedanke, zu erwägen, daß da ein halbes Sahr- 
hundert lang der Kanonifus eines reich dotirten Kapitels 
gewohnt, der feine Einnahmen verwendete, feltene Bücher 
zu kaufen, neue werthvolle druden zu laffen, berühmte 
Maler zu beihäftigen, arme Schriftfieller zu unterftüßen. 

» 8* 
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Der ald Dichter hohe Verdienfte erwarb. Der mit den 
Beften in ftetem Verkehre blieb, nach allen Seiten hin 
ermunterte, förderte, fich ohne Neid an allem Gelungenen 
freute, alles Mißlungene ſchonendbeurtheilte, für alles 
Große fich und Andere begeifterte; endlich für fein Bater- 
land, für feinen König jo Hohes that, ald irgend einer 
der feurigften Patrioten. Wenn ich in Jean Paul leſend 
an jene Stelle tomme, die von defjen fümmerlichfter Zeit . 
handelt, wie er in bittrer Noth, faft hungernd, auf ein- 
mal durch die Poft ein bedeutendes Gefchent an Golde 
empfangen, ohne aud nur im Entfernteften auf den 
Spender rathen zu fünnen, — und daß er lange Sabre 
naher erſt zufällig erfahren babe, dieje Hilfe, die ihn 
fich jelbft und der Arbeit wiedergegeben, fei aus Gleim’s 
(„diefed Urdeutſchen“) Händen ergangen, — da ſchlägt 
mir das Herz ſchon vorher, ehe ich die unzählige Mal 
gelejenen Zeilen wieder leſe. 

Bon den bedeutendften, in voller Kraft und reinem 
Enthufiasmus gefungenen Liedern unjeres halberftädti- 
Ihen Poeten braude ich faum zu reden. Die Gefänge 
des preußifchen Grenadiers find befannt genug und 
blieben Mufter für patriotiihe Volkslieder. Sie waren 
eine Thatz nicht unwichtiger, ald Rückert's gewaltige 
Hymnen aus den Jahren 1813—15. 

Aber es ift Keinem das Alter erlaffen, jagt Grillparzer 
in einem Sinngedicht auf Goethe. Auch Gleim hatte 
an feinem Greifentbum ſchwer zu tragen. Sein Held 
und König ſtarb, — die „neue Zeit‘ begann; — die 
franzöfiihe Revolution verbitterte ihm ſchon das über-. 
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reiste Leben, — und dann famen die Xenien dazu! 
Ueber dieſe beiden Erihütterungen der Staatd- und 
Ideenwelt konnte er ih nicht zu Gute geben. In einer 
Maſſe von poetifhen Ausſprüchen macht er fih Luft: 
über die Barbaren, die einen guten Herrſcher enthauptet 
— über die Titanen, welche mit Keulen darein geſchlagen 
haben im Reiche’ des deutſchen Parnaſſes. 
So redet er einmal die Königsmörder an: 
„Für Freiheit ftreitet ihr Franzoſen nicht. hr ftreitet 
Für dreier Teufel Tyrannei! 
Ihr werdet, alle gleich, am Narrenfeil geleitet, 
Von euch ift Feiner frei!” 
Und fo fpridht er, ald der Renien⸗-Almanach erſchienen 
war, von Schiller und Goethe: 
„Mnd ging’ ein Schröter, feinen Mond 
Am hellen Tage zu beſchauen; 
Und ging’ ein Kleift auf feinen Auen, 
Zu fehn den jungen Renz, fie würden nicht verſchont.“ 


„Seht, das find Wespen, feine Bienen, 
Ihr Wi ift Flittergold; 
Der Almanach iſt nicht von ihnen, 
Sch wette was ihr wollt!‘ 
Oder: 
„Ha, welch' ein weiter Weg von Iphigenien 
Zu dieſen Xenien!“ | 
Am ergreifendften äußert ſich des milden, weichen 
Greiſes tiefer Schmerz Über diefe Federkriege in ben 
Perlen: | 
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„ie war's einmal fo ſchön auf unferm Helikon! 

Als Klopfiod noch Homer, Uz noch Anafreon 

Serufen ward auf ihm, noch die Gerufnen hörten, 

Noch Faunen nicht auf ihm der Mufen Tänze flörten 

Mit ihrem Wolfsgeheul und Tiger-Ungeftüm ; 

Apollo Gott noh war, nicht Priapus auf ihm. 

Als alle Sänger noch einander ihre Lieder 

Vorſangen, alle noch wie Brüder 

Sich Tiebten! Haß und Neid war nicht auf ihm zu 

ſehn, 
Auf unſerm Helikon, wie war's einmal ſo ſchön!“ 
Du durfteſt das ausrufen, Du Herz voll Liebe für 
die Menſchen und für die Kunſt. Und wir zürnen Dir 
nicht, wir Hagen Dich nicht an, weil Dein mattes Auge, 
Ihon halb gebrochen, die gewaltigen Streiter für eines 
‚neuen Tages Klarheit und Wahrheit verfannte. Zebt, 
wo fie im ewigen Lichte weilen mit Dir, wird euch 
Allen ein Tag lächeln, und ihr werdet euch Brüder 
nennen und Genofjen! Sa, Du wirft fingen: 
Wie ift es wieder [hön auf unferm Helikon! 


Ein Brief von Iffland. 


Mein alter Freund, der Buchhändler ©. 3. Sojeepby 
hatte mir geftattet, mit dem prüfenden Blicke eines hab— 
gierigen Autographenfammlers diejenigen feiner Papiere 
zu durchſuchen, welche ald Erbtheil der ehrwürdigen 
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Firma. „Haude und Spener” in feinen Beſitz gelangt 
find. Unter manderlei Schäßen dieſer Gattung, deren 
Werth unfere jugendlihe Gegenwart kaum begreifen 
dürfte, weil fie Autoritäten weder achtet, noch liebt, befand 
fi ein Brief Sffland’s. 

Ald ich die mir wohlbefannte Handfhrift entdeckte, 
freute ich mic) lebhaft. Doch wie foll id die Empfin- 
dungen ſchildern, die mich beim Durchlefen erfüllten ? 
Es war, als tauche eine beffere, Tängft begrabene Kunft- 
Epoche aus der Dämmerung vor mir auf; ald wehe mich 
ein Frühlingshauch kindliher Träume an, wie er mid) 
damals erfrifcht und belebt, da ich noch reich an Hoffnun- 
gen im Bühnenleben mein Leben geſucht. 

Iffland gehörte unter die am meiften angefeindeten, 
häufig verläfterten Schaufpieler. Welche Anfehtungen 
hatte er zu beftehen! Wie beftig fielen die Romantiker 
über fein Spiel, wie bitter die Kritif über feine Dramen, 
wie giftig die allgemeine Klatſchſucht und die Gouliffen- 
Kabale über feine Verwaltung her! Dean follte meinen, 
auch auf ihn und feinen Charakter hätten diefe Ungerech— 
tigfeiten zurüdwirten, auch ihn hätten fie bitter und 
feinpfelig machen müffen?” Doc läuft Alles, was ich 
von Genoſſen jenes collegialifhen Zufammenwirkens ' 
über ihn und feine Perfönlichkeit vernahm, auf dankbare 
Anerkennung feiner Berdienfte um dad Ganze, feiner 
Umficht, feiner Geredhtigfeitöliebe hinaus. Der Brief, 
den ich bier mittheile, giebt die [hönfte Beftätigung fol’ 
ehrenbaften Zeugniſſes. 

Menn nah Schröder ein Menih auf den Bret: 
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tern wandelte, der Sfflanden den Kranz rauben konnte, 
jo war ed led, der Zitane, der Gcwaltige, Geniale! 

Gegen diejen nun ift bei Herrn Spener, dem Re— 
dacteur und Inhaber der Zeitung (1799), ein Gedicht 
eingelaufen, welches Ifflanden preifet und feinen großen 
Nebenbuhler tadelt. Spener hatte ed im Manufcripte dem 
Director mitgetheilt, wohl ahnend, daß diefer fih faum 
daran ergößen dürfte; — denn der ſelige Spener war 
ein feiner Kopf. Und jet antwortet ihm Iffland: 

„„Hier meine offene Meinung: 

„Der Berfajfer will mir wohl, das freut mid, und 
ich danke ihm herzlich und ungeheudhelt. Will er unferer 
Bühne wohl, fo muß diefed Gedicht mit der Strophe auf 
Sled nie, nirgend gebrudt werden. Hat er Recht, 
jo ift das nicht die Art zu beijern, da dem unleugbaren 
Genie ded Mannes mehr Achtung gehört, ald hier erwie- 
jen iſt. Hat er Unrecht, — wohin führt die Bitterkeit? 

„Sled und ich leben in wahrer Eintradt. Fleck 
ift Künftler, wenn auch zu viel tun müffen, ihn Etwas 
verringert hätte. Kraft und Seit liegt in ihm. Er wird 
fih Schnell wieder finden. Er ift ein fehr ehrliher Mann, 
ein edler Menfh. Soll aud dem Ehaos des Berliner 
Theaters Etwas werden, fo fann ed nur unfere Eintracht 
ſchaffen. Kann fie bei jolhen Ausfällen befteben? Und 
wie ſtehe ich dann neben led? 

„Sehnſuchtsvoll wünſche ich, Daß Died nicht erjcheinc ! 
Schreiben Sie dem Berfaffer ein Refultat aus Diefem. 
Sft er ein edler Mann, wie ich glaube, jo wird.er das 
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fafien, und Sie haben das Berdienft, daß dem Theater 
eine tödtlihe Wunde nicht widerfährt. 

„Ich komme in ein paar Zagen zu Ihnen. Mic, 
in meinen Wanderungen treffen Sie ſchwerlich. 

Berlin, 10. April 1799. hr 

Iffland.“ 

„P.S. Vermögen Sie ihn, daß cd nirgend er— 
heine! Der Schaden ift zu groß! Sie werden ed mit 
Güte und Erfahrung behandeln. — Zahrelanges Be— 
müben kann nicht halb erfeßen, was dies [haben würbe. 
Das Yubliftum würde dabei leiden, mehr als ich.‘ 





MWelder Leſer, wenn er irgend noch ein Herz für 
unfer deutſches Theater hat, könnte wohl ohne Rührung 
über diefe Zeilen binmweggleiten? Und darf man nicht 
annehmen, daß dies doppelt eintreffen wird, wenn Per- 
jonen diejen Brief Iejen, die dem Theater angehören? 
Kann er auf fle die Wirkung verfehlen, die er auf mid 
bervorgebradht? 

Ach, leider ja! Sch babe mit einem Rüdblid auf 
unfere Bühnenzuftände Urſache zu befürdten, daß gar 
Viele über mid und meine Rührung mitleidig lächeln 
und bei fi denken werben: „Der ift ein Narr, und 
Iffland war es auch! Wenn ein unbequemer Neben- 
bubler in den Sournalen tüchtig gezaufet wird, defto 
beffer für und. Wer mag dergleichen Beihilfe verhindern ? 
Im Gegentheil, auffuhen muß man fie, erbitten, 
nöthigenfalld erfaufen und gut bezahlen.’ 
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So werden Viele denken. Mögen fie doch. Es wird 
ihrer auch wiederum geben, die mit mir empfinden; Die, 
von Neid und Mißgunft frei, ſich ftetd bemüht haben, 
den Regungen Heinliher Eiferfucht zu gebieten; vie fich 
zu erfreuen vermögen an Ullem, was ſchön und groß ift; 
fogar dann, wenn ihre eigenen Beftrebungen dadurch in 
Schatten geftellt werden follten. Und fie werden mit. 
mir einftimmen in diefe Gedädhtnißfeier Iffland's, des 
oft angefeindeten, verleumdeten Ehrenmannes, ber ſtets 
für Wahrheit und Recht glühte, ob er auch, wie wir 
Menihen ohne Ausnahme jeder in feiner Art, menfch- 
lihen Shwähen und Irrthümern unterworfen war. 
Gedenkt man feines Wirkens und Schaffens, nit nur 
als Schaufpieler; nicht nur ald dramatiſcher Dichter; 
auch ald Führer und Veredler des ihm untergeordneten 
Theaters; reihet man feine Verdienſte als darftellender 
Künftler, charafterifirender Schöpfer, Volksſchriftſteller, 
Dramaturg, Beamteter und Patriot zufammen — und 
erwägt man daneben die tüdifchen Schmähungen, bie 
ihn verfolgt; die Üüberftrenge Kritik, welche von Mitglie- 
dern einer neu poetiihen Schule wider ihn ausgeübt 
wurde; erinnert man ſich endlich der albernen Fabeln, 
die böfer Wille gefliffentlich über feine Todesart verbrei« 
tete, — während doch des berühmten „Formey“ authen- 
tiiher Kranfenbericht gedrucdt vorliegt! — Dann wird 
man fi nur fehwer jenes Unmuthes, jened Ueberdruffes 
am ganzen Erdentreiben entfchlagen fünnen, welcher ven 
armen Prinzen Hamlet ausrufen läßt: „Pfui, pfui 
darüber!‘ 
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SH habe Iffland in feinen bedeutendſten Rollen ge: 
jehen. Sch war noch ein halber Knabe, als ih ihn ſah, 
aber e3 fehlte mir nit an Wahrnehmungsvermögen, 
und wie Erinnerung und Gedächtniß mir treu blieben, 
vermag heute noch eine ftet3 willige Phantafle in mir 
bervorzurufen, was ich damals anftaunte, um es jetzt 
geiftig zu durchdringen. Ich jehe ihn lebendig vor mir. 
Und ih ſah ihn lebendiger als je, wie ih das Blatt in 
Händen bielt, deffen Inhalt hier mitgetheilt wurde. 

Fleck lernte ich leider nur aus Berichten, mündlichen 
wie jchriftlichen kennen. Was fein größter Bewunberer, 
was Ludwig Tied, der ihm Kränze für die Nachwelt 
wand, begeiftert in epifhem Schwunge von ihm fünbet, 
— mad er au) an ihm tadelt, — das trifft mit Iffand's 
Morten zufammen. 

Bei Rob und Tadel, wenn eined von beiden über den 
Schauſpieler ergeben foll, kommt es nur darauf an, wel- 
ches von beiden der Beurtheilende vorherrſchen laffen 
wil. Sch mache mid anheiſchig über die Darftellung 
eined Talentes zwei Auffäße zu fhreiben; der eine fol 
unbedingt preifen, der andere unbedingt Ihmähen, und 
in feinem von beiden foll ein unrichtiged, unwahred Wort 
vorfommen; denn der eine braudt nur dad Gute, Ge— 
Iungene hervorzuheben, während er das Schlerhafte, 
Mipfällige ignorirt; und der andere umgekehrt. 

ie leicht hätte es folglich Sffland gehabt, an dem 
Manne, der fo oft auf fein? Koften erhoben, ihm als be- 
vorzugter Genius fpottend gegenüber geftellt, zu feinem 
Nachtheile mit ihm verglichen wurde, in kritifcher Schärfe 
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einen verzeihlihen Scepticiomus zu üben; an ihm zu 
zweifeln; fih zu tröften in dem Bewußtfein: „er reicht 
nit an meinen Fleiß, meine Bildung, meinen Scharf: 
finn, meine Kunſt!“ — Wie Bicle hätten das gethan an 
Iffland's Plage. Ä 

Und was thut Sfrland? Er zeigt fih als wahrer 
Freund, er zollt Achtung dem Genie des Nebenbuhlers; 
er entſchuldigt Nachläffigkeit mit allzu häufiger Anftren» 
gung; er baut auf des redlichen Mannes Sinn; er 
räumt jorgfam und theilnehmend-ängftlid das Steinen 
aus feinem Wege und will ſich lieber nicht angefungen, 
ald den Eollegen verlegt wiffen. Ganz im Stillen, ohne 
Oſtentation bittet er Herrn Spener, ja, er fleht ihn an, 
die Sache zu orbnen. — Das tbut Sffland im Jahre 
Siebzehnhundertneunundneungig. 

Nun denn, Shr großen Schaufpieler vom Sabre 
Achtzehnhundertneunundfünfzig und ſechsundſechszig 
gehet Hin und thuet deögleichen! 
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Ernſt Raupach. 
(1852.) 


Wer einige Jahre vor Raupach's Rückzug von der 
Bühne, vielleicht nach längerer Abweſenheit aus der 
Fremde in's Vaterland heimkehrend, mit unſeren Zuſtän— 
den unbekannt, deutſche Journale in die Hand genom« 
men und in manchen derfelben all’ die gehäffigen, gering. 
Ihägenden Berbammungsurtheile über jenen ausge— 
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zeihneten Mann gelejen, hätte wähnen müffen, Raupach 
sei ein talentlofer, Nichts könnender Scribler, und das 
deutfche Theater ſchwelge im Ueberfluß neuer, geiftiger 
Schöpfungen von anderen Berfaffern, fo daB ed den Ge— 
tadelten, Beſpöttelten nimmermehr braude. Es war 
förmlich Mode geworben, den Dann, der die Bretter fo 
lange beberricht, herabzufegen und von ihm zu ſchreiben, 
über ibn abzuurtheilen wie über einen Stümper. Theils 
mögen es wohl fogenannte politiihe Gründe und ab- 
weihende Meinungen gewefen fein, weldye jo vielerlei 
Federn gegen den conjervativften aller Schriftfteller in 
Dewegung ſetzten; theild auch mag fein häufig abftoßen- 
ded Benehmen ihm Widerjacher zugezogen haben. Haupt- 
ſächlich jedoch war es der bleiche, gelbe, ſchlecht verhehlte 
Neid, der dem geiftvollen, energifhen Manne feine 
unerſchöpfliche Thatkraft, feinen ftets regen Fleiß, feine 
Erfolge vor dem Publikum, feinen Einfluß auf die Vor» 
ftände der bedeutendfien Bühnen mißgönnte und ein 
Heer zurüdgemwiejener Mitbewerber in wüthende Recen- 
jenten umwandelte. 

Leider war ed jo. Und ich kann fogar von ähnlichem 
Vorwurf zwei Dichter nicht freifprechen, die wir hoch 
achten und verehren, die aber, wie fie fonft untereinander 
bitterfie Gegner gewefen, ſich Doc in einem Punkte ver- 
einigten: in dem blind fein wollenden Grolle wider 
Raupach, dem fie zulegt ald Verbrechen anrechneten, daß 
jeine Stüde Abend für Abend gefpielt wurden, während 
man bie ihrigen als unaufführbar zurüdlegte. Sch meine 
Platen und Immermann und weiß jehr genau, was 
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ich mit diefer hingeworfenen Andeutung meine. Aus 
Platen kann cd Jeder, der einigermaßen, auch zwiſchen 
den Zeilen zu Iefen 'verfteht, felbit herausſuchen; und 
bei Smmerman bin ih, ehe es mit ihm und Raupach 
zum völligen Bruce fam, der ungenügende Vermittler 
oder doch Bertraute geweien, ald Raupach feine aner- 
fennende Meinung über Smmermann’s Katfer Friedrich 
mit einigem die Darftellungs - Möglichkeit betreffenden 
Tadel verwebte; was ihm der in Düfleldorf geiftig Herr- 
ſchende, dort feinen Widerſpruch Duldende mächtig übe 
nahm. | | 

Smmermann vertrug nun einmal feine Einwen- 
dungen, wie ich bei Gelegenheit ſeines „Andreas Hofer‘ 
und feines Luftfpield „die Verkleidungen” zu meinem 
eigenen Schreden babe erfahren müfjen. Er hat ed mir 
jemals ganz vergeffen, daß ich, ein förperliched Wunder 
us dem „Zrauerfpiel in Tirol“ wegwünjdend, biefen 
deſcheidenen Wunſch in mein Entzüden über das ganze 
Werk eingemifht. Und als ih ihm fpäter von Berlin 
aus einige Bebenklichkeiten wegen ber „Berkleidungen‘ 
ſchriftlich mittheilte, erwieberte er mir fehr kurz, obne 
auf Detaild einzugehen: „Das Königftädter Theater 
würde Urſache haben Gott zu danfen, wenn ed lauter 
ſolche Stüde aufführen könnte, —und feine ſchlechteren.“ 

Bezeihnend genug für die Zuftände unferer Literatur 
mag bier erwähnt werben, daß die zunächſt von mir ge- 
rügten Stellen in giftigen Ausfällen gegen Michael Beer 
und deffen Familie befanden. Der gute Michael, dem 
ih wahricheinlih Etwas davon verrathen, war nicht der 


Menſch, einen Gegner wie Smmermann gleichgültig und 
leichten Herzens zu betrachten. Er begab ſich nad) Düf- 
feldorf, machte dafelbft einen längeren Aufenthalt, — 
was er um fo unbefangener thun konnte, ald er mit dem 
verebrungswürdigen, berühmten Wilhelm Schadow, 
dem Stifter und Lenker dortiger Kunft- Akademie, von 
Berlin her befreundet war; — näherte fih auf dieſe 
Weiſe feinem hochbegabten Feinde, gewann beffen Wohl⸗ 
wollen, wurde ded Feindes Freund, und die Folge war, 
dag Smmermann eiligft jene anzüglichen Ein- und Aus- 
fälle aus dem poflenhaften Zuftfpiele herausftrich, weil 
er, wie er mir jhrieb: „von feinen ungerehten Borur- 
theilen zurüd gefommen ſei.“ Cr und Michael blieben : 
berzlihe Freunde, bis zu Des Reßteren frühzeitig erfolg- 
tem Tode; wad ein in meinen Befiß gelangter Brief 
noch beftätiget, worin Michael Beer feinem lieben, theu— 
ren Smmermann für beffen Tiebe, liebe Zufchriften danft, 
über die „Schule der Frommen“ fih huldigend aus 
jpriht und ihm zugleih ald Gegengabe eine bei Gotta 
erfhienene Edition eigener Tragödien überſendet, welche 
Smmermann’s „freundlich -nahfichtiger Sinn liebevoll 
in Schuß genommen.” 

Und waren Michael's Tragddien unterdejlen anders, 
befjer geworben, als fie gewelen, da derfelbe nachfichtige 
Sinn über fie unnachſichtig Den Stab gebrodhen? 

Sch glaube nicht. Dichter und Dichtungen waren 
diefelben geblieben, nur der Standpunft der Betrachtung 
hatte fih verändert. Gott behüte mich, daß ih über 
ſolche Veränderung etwas Anderes äußern jollte wie 
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Freude! Ich will dabei nur hinweifen auf die Wandel» 
barkeit menſchlichen Urtheild überhaupt, auf die Ein- 
flüffe, welche Perfönlichkeiten und Verhältniſſe ausüben, 
bei Für und Wider, fo lange wir Menfchen bleiben und 
ald Menſchen mit Friedrich Schlegel befennen müſſen: 
„Dir können nicht heraus aus unferem Leibe.‘ 

Raupach reifete niht nah Düffeldorf, um ſich Im— 
mermann, fo wenig wie er nad Spezia oder Palmaria 
reifete, um fi) Platen zu verfühnen. Und hätte er's thun 
wollen, er hätte, widerharig und borftig, wie Gott ihn 
nun einmal gefchaffen, die beiden ftolgen, edlen, gebiete- 
riſchen Naturen nur um fo mehr verlegt mit feiner rau⸗ 
ben Schale, welche Zeben verlegen mußte, der nicht 
Muth, Geduld und Liebe mitbradhte,. dur häßliche 
Stadeln bis zum Kern zu dringen; Liebe und aus— 
dauernden Willen. Woher aber kann ſolcher Wille 
anders entftchen, ald aus der fhon angeborenen Fähig- 
feit, ih Demjenigen geiftig unterorbnen zu wollen, 
deſſen Meberlegenheit an Geift und Willen ihm bei fchein- 
barem Hochmuth zur Entihuldigung dienen wird, wenn 
nur ſonſt Redlichkeit und Mitgefühl in feinem Innern 
leben ? 

Meil der Dichter Raupach mir dafür galt; weil ich 
in befcheidener Selbfterfenntnig dem Denter, dem Ge» 
lehrten fein Uebergewicht willig zugeftand; weil ich end- 
lih den um fo viel älteren fchlefiihen Kandemann in 
ihm begrüßte, ging ich ihm mit treuberziger Unterwür: 
figfeit entgegen. 
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Sch habe bereits an einem andern Orte*) zu ſchil— 
dern verfucht, daß ed mich beim erften Begegnen ver- 
blüffte, ihn voll unerfhütterliher Zuverficht vorherſagen 
zu hören, er habe jih nad Berlin begeben, um an Ort 
und Stelle nachzuſchauen, wie er ed anfangen müffe, 
fi) der deutichen Bühne zu bemädhtigen. Eine Vorber- 
fagung, die er ohne Aufichub in’d Werk ſetzte. 

Er kam damals, vor fiebenundzwanzig Zahren etwa, 
aus Weimar, wo er anfänglich nad feiner Leberfie- 
delung aus Peteröburg zu weilen den Entſchluß gefaßt, 
wo er es aber begreifliher Weije nicht ausgehalten. Er 
— ımd Goethe! Das ging unmöglid. 

Diefe Beiden mit und nebeneinander zu beobachten, 
dürfte man gern einen hoben Eintrittöpreis erlegt haben. 
Der verflorbene Stephan Schüße, dem bei all’ feiner 
anbetenden Berebrung für Goethe doch niemals Die 
Raune fehlte, was in jenen Kreifen komiſch wirkte, mit 
Humor aufzufaifen, und der auch jehr an Raupach hing, 
bat mir Schilderungen von unjeres Freundes Ungeber- 
digkeiten gemacht, — des Verfafjers einer „Theorie des 
Komiſchen“ würdig. 

Raupach hätte fih, auch Goethe'n gegenüber, nie 
mals entihloffen, von feiner Peteröburger Lehrkanzel 
herabzufteigen; diefe war ihm gleihjam um den Xeib 
gewachſen; er trug fie mit fi wie einen Reifrod und - 
docirte auch in Weimar. 


*) „Vierzig Jahre.‘ 
Holtei, Eharpie. I. 9 
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Dergleichen litt Goethe im perfönlichen Umgange nur 
dann, wenn er Hoffnung begte, von Docenten etwas 
Neues zu erfahren, durch ihn pofitiv belehrt zu werben. 
Märe Raupach 3. B. im Stande gewelen, im Gebiete 
der Naturwifjenichaften wichtige Entdedungen und An» 
fihten zu enthüllen, fo würde der erhabene Meifter fich 
ihm willig fubordinirt haben. Aber was Raupady dem 
Goethe fagen konnte, daran hatte diefer ein jo viel län- 
gered Leben gejeßt; hatte mit feinen Meinungen abge- 
Ihloffen ; und der Greis wendete fi ab von dem Manne, 
der ihm ſchroff und ohne Äußere Huldigung in's Antlig 
ftarrte, — noch obenein mit einer Brille bewaffnet, was 
Goethe verabfcheuete. Sie trennten fich Falt. 

Damit foll nicht etwa ausgefprochen fein, daß der 
weltumfaffende Geift fi) deshalb auch von Raupach's 
fünftigen dramatifhen Werten kalt abwenden wollen? 
Kein. Auch darin unterſchied fih Goethe von allen 
übrigen Gelebritäten, daß er in objectiver, großartiger 
Unparteilichkeit die Erzeugniffe niemals entgelten Tieß, 
was deren Erzeuger vielleicht — wiffentli oder unmwif- 
ſentlich — an ihm verfhuldet. Er, der von Koßebue 
vielfach genedt, gehöhnt, verklaticht, geärgert, das vollite 
Recht befaß, diefem unverträglichen, unbequemen Stadt- 
genofjen zu zürnen, und deſſelben Schaufpiel „ver Schuß- 
geiſt“ dennoch mit Fleiß und Sorgfalt in Scene feßte; 
jo daß Koßebue beſchämt auf einer Redoute (wo fie fih 
begegneten) ihm dankte und die Antwort empfing: Möge 
diefer Schußgeift Sie nicht verlaffen! — Er, der feinen 
Feind und Gegner fannte, wenn ed darauf ankam, den 
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Werth einer literarifchen Arbeit, ſei's auch nur den rela- 
tiven, zu meffen und zu würdigen; — er bewahrte unfe- 
rem Raupach ftete Theilnahme, deren anerfennende Be- 
teitwilligkeit ih mehrfach von feinen Lippen vernahm 
und dann, nach Berlin heimgefehrt, freudig darüber be- 
richten konnte. 

Goethe häßte gebührend die Bedeutung derjenigen 
dramatifchen Dichter, die in fruchtbarer Gewandtheit 
„für das tägliche Brod der Bühne‘ forgten, und war 
weit entfernt von jener vornehm jein wollenden Erclufi- 
pität der Kritif, wie wir, Gott ſei's geklagt, an fo Vielen 
finden, welche geneigt find, alle Kinder mit dem Bade zu 
verfehütten. Er wußte, was es heißt: ein Theater füh- 
ren, und daß jeder Tag fein Recht verlangt*). Mit 
Ihonender Würdigung ging er auf Raupach's eminente 
Berdienfte um dieſe täglihen Bedürfniſſe des realen 
Theaters ein und erhob das Talent des Unermüdliggen. 
Ueber die Bearbeitung der Galderonifhen „Zochter der 
Luft” Sprach er einmal gar tiefe, wunderfame Worte, aud 
denen ein Zauberhauch früherer Zeiten und der Erin- 
nerung an jelbfteigene Bemühungen wegen ſpaniſcher 
Poeſie auf deutſcher Bühne zu wehen jhien; aus denen 


*) Der Verfaffer nimmt fih die Freiheit, auf einen Aufjag 
Gutzkow's „die Menge muß e3 bringen“ Hinzuweifen, der baffelbe 
Kapitel behandelt und um fo ehrenwerther genannt werben darf, weil 
der Dich ter Gutzkow hier nicht in eigener Sache, ſondern lediglich 
in jener des Theater und der Wahrheit ſprach. Je mehr Einer ſelbſt 
vermag, defto nachfichtiger wird er ald Kritifer fein. Nur die Impo⸗ 
tenten lieben die Grauſamkeit. 
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er jedoch, wie häufig feine Weife, in einen balb-frivolen 
Scherz überging, der ihm jo gut behagte, daß er ihn mit 
fhelmifhem Schmunzeln begleitete. Raupach batte 
nämlich, da er von Weimar fehied, ein Kind zurüdge- 
laffen. Nicht ein Kind feines Geiftes, wie man der 
Autoren Arbeiten betitelt. Im Gegentheil: eine wirk 
liche, lebendige Tochter; was die deutihe Sprache — 
fränfend genug für den heiligen Eheſtand — als natür- 
liche Tochter bezeichnet. Diefes Mägdlein nannte Goethe 
nun furzweg „die Tochter der Luft“ und verwob deren 
irdifche Exiſtenz höchſt anmuthig in feine Kritil der aus 
dem Spaniſchen nad) Berlin verjegten Semiramis. 
In unferer Literaria, deren fait niemals fehlendes 
Mitglied Raupach wurde und bis zu jeinem Tode geblie- 
ben ift, obgleich die näheren Freunde um ihn her Einer 
nach dem Andern faft alle geichieden oder abgefchieden 
waren, galt er für unentbehrlih. In entfagender Ge— 
duld, ſchweigend, refignirt, höchſtens eine Prieſe mehr als 
gewöhnlich ſchnupfend, ließ er fich den zweiftündigen Vor— 
trag auch derjenigen literarifchpoetifchen Novitäten ge— 
fallen, die ihm mißfielen, oder vor denen er gar Abſcheu 
begte. Beim ſchlichten Mahle, welches der Vorlefung 
folgte, behauptete er feinen feiten Plag am oberjten Ende 
der Tafel, jo daß Hauptmann von 9....... (jet 
hoftentlih General!) zu fagen pflegte: wenn Raupach 
fehlt, dann kommt mir unfer Tiſch vor wie ein Degen 
ohne Knopf. Ein Gleichniß, welches, ohne übel gemeint 
zu fein, doch übel ausgelegt werden konnte, jobald man 
unter Degenfnopf etwas Derbed, Hartes, Unerbittliches 
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verfiehen will. Er kannte keine Schonung im Urtheil, 
Abiprehend und hochfahrend mußte er einem eben, der 
ihn fo hörte, herzlos, unempfindlich, arrogant erfcheinen. 
Ah, und er war jo weich, fo gut, fo rechtlih. Der bär— 
beißige Sfegrimm, der ſich neben Dich hinfeßte, ald ob er 
Did und noch ein halbes Dußend Anderer freffen wollte, 
fobald Du fein Herz trafft, floß es ihm über, und er 
wurde ein gerührtes Kind. Wie war er doch jo lichlog, 
io grob, fo verlegend, wenn Widerfprud ihn aufreizte! 
Und wie war er jo zuthunlich, fo bereit, durch Sanft: 
muth und Freundlichkeit gut au machen, zu heilen, was 
er im Unmuth jchmerzhaft berührt hatte! 

Sch erinnere mid) eines Abends, wo er — in übelfter 
Stimmung — von Shakespeare'3 „Heinrichen“ rebend, 
in diefen nur die Falftaff - Späße anerkannt wien, 
fämmtlihe hiftoriihe Scenen dagegen für Iangweiliges 
Geſpräch erklären wollte. Ich, in feiner Nähe fißend, 
fuhr dagegen auf, vergaß die Achtung, die ich, der im 
Bergleih mit ihm unwiffende junge Mann, dem bejabr- 
ten Gelehrten fonft fo gern zollte, und ließ in meiner 
Heftigfeit fogar Aeußerungen laut werden, wie folgende: * 
„Freilich, neben den hiſtoriſchen Dichtern des königlichen 
Hoftheaterd kommt ein Shakespeare nicht auf.‘ 

Die Geſellſchaft fühlte fich verlegen und erhob fi 
frübzeitiger als fonft. 

Chamiſſo, ein faft unbedingter Anhänger Raupach's, 
hatte die heutige Polemik doch zu ftarf gefunden und 
feine langen, grauen Locken bedenklich gejchüttelt, wäb- 
rend Zener die Heinriche abkanzelte. Seht, wo wir die 
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Mäntel umnahmen, raunte er dem immer fanften, wohl- 
wollenden Eichendorff zu: „Der Senf ift dem Holtet in 
die Nafe geftiegen.” “ 

Ich fühlte felbft, daß ich zu bitter geworben fei in 
Bekämpfung eined Ausſpruches, an deffen Wahrheit 
Raupach ja felbft nicht glaubte, nicht glauben Eonnte; 
den er nur hinausgeworfen wie einen alten Handſchuh, 
und den ein minder heftiger Ritter hätte aufnehmen 
müffen, um den Kampf befonnen und in allen Ehren 
durchzuführen. Mir that mein beleidigendes Wort innig 
leid. Ich betrachtete mich durch daffelbe wie auf intmer 
von einem verehrten Manne getrennt, von dem id) 
erwartete, daß er mir nie verzeihen werde. Ich wickelte 
mich — (ed war bitterlih Kalt) — in meinen Mantel 
und jagte am Thorweg des „Engliſchen Hauſes“ eine 
allgemein gültige: gute Nacht! mit dem Gedanken „geh’ 
Du rechtswärts, mid) laß linkswärts gehn.“ 

Seitdem es glatteifete — und man muß willen, 
welhe Eisbahnen oftmals durch Berlins Gaſſen blinf- 

ten — hatte id) an vergangenen Abenden dem in feinen 
toloffalen Ueberſchuhen unfiher wandelnden Raupach 
meinen Arm gereicht, um ihn vorfihtig bis zu feiner 
Wohnung zu geleiten; ein Liebesdienſt, deffen ich mich 
nicht mehr würdig fand. Er jedoch, ald er bemerkte, daß 
ich entiehlüpfen wollte, rief mich zurüd, obwohl es ihm 
an befjeren Führern nicht gefehlt Haben würde. Und er 
fragte gutmüthig: „Wollen Sie heute niht mit mir 
gehen, weil ih an Ihrem Shafeöpeare gefrevelt? Sie 
find ein Kind! Der hat unſer Lob nicht nöthig und ift 
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über jeden Zabel fort. So weit bringen wir's Beide nicht; 
feinetwegen brauden Sie mid nit auf dem Eife 
tanzen zu laſſen.“ Bon meiner Ungezogenheit war nicht 
mehr Die Rede, und er unbefangen und freundlicher als 
jemals. - 

Außer unferer Literaria, in welder, troß mannich— 
facher, ihm unvermeiblich widerfirebender Elemente, er 
fi) heimlich fühlte und gern bewegte, war fein gefelliger 
Berkehr wenig ausgebreitet. Mit den poetifhen und 
äfthetifchen Girkeln in großen Berliner Häujern ver- 
mochte feine rückſichtsloſe Derbheit nicht fügfam zu beſte— 
ben. Man jchalt ihn deshalb. Ih muß ihn loben. 
Um fo aufrichtiger, weil ich felbft in bedauernswerther 
Nachgiebigkeit kennen und erfahren gelernt, wie die mei— 
ften Gönner und Gönnerinnen von Kunft und Litera- 
tur es mit Diejer zur Schau getragenen Gönnerſchaft 
meinen, und wie verzweifelt wenig dahinter ftedt; womit 
ich aber nicht etwa Berlin gegen andere große Städte, in 
denen ed noch jchlimmer ift, zurückſetzen möchte. 

Ein alter — wenn id) nicht irre Hallifher Univer— 
fitätd- — Freund, der Geheime Oberfinanzratb Stalley, 
der zugleih als Mitglted einer Prüfungscommillion 
fämmtlicher für's Hoftheater eingehender Stüde günfti- 
gen Einfluß auf feine Productivität übte, ftand ihm 
fehr nahe. 

Sodann pflegte er vertrauteren Umgang mit Hegel, 
welcher in Raupach's Dramen vielleicht mehr ſah, als 
ein weniger großer Philoſoph und dagegen praktiſch 
zuverläffiger Bühnenfreund gejehen haben würde. Denn 
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Degel fand fih und feine äftbetiihen Meinungen in 
manchen neueren Arbeiten des Dichters verkörpert; was, 
wo es eintraf, eben nicht zum Vortheil der Dichtungen 
einfhlug. Sie Beide im Verein lehnten ſich heftig gegen 
Ludwig Tief auf, gegen Sronie, gegen romantifchen 
Nihilismus, gegen Shakespeare's Kuftfpiele u. f. w., 
ſchienen doch aber dabei zu vergeffen oder zu überfehen, 
daß verfhiedene Verfuche Raupach's eben auch nur für 
poetische Negationen, wenn gleich für fehr geiftreich com- 
binirte, gelten Eonnten. 

Friedrih von Raumer, zwar begeifterter Freund und 
Vertreter des von Jenen perhorredcirten (und auch Sene 
redlich rück-perhorrescirenden) Tied, wurde dennoch durch 
die Dramatifirung feiner Hobenftaufen angezogen und 
gewonnen, von welder groß angelegten, weit verzweig- 
‘en, dichterifchen Unternehmung die deutſche Bühne leider 
icht den Vortheil gezogen, der allen dabei aufgewende- 
ten Mitteln an Gelehrſamkeit, Fleiß, Willen und Fäbig- 
keiten entiprochen hätte. Der Rahmen war doch wohl 
zu eng, vielleiht zu — modern, um darin mit Erfolg 
nachzuahmen, was dem kindlihen Ur-Genius britiicher 
Poeſie, freilich unter völlig anderen Formen und An- 
ſprüchen, gelungen ift: ein ganzes, großes Völkergeſchick 
ſammt Schladten, Niederlagen, blutigen Siegen und 
Triumphen hineinzugwängen. 

Außer jenen gelehrten und berühmten Freunden be- 
ja Raupach nod einen, allerdings minder gelebrten, 
doch für ven Theater-Dichter nicht minder wichtigen, für 
feine Zwecke gewiß nüßlicheren: den berühmten Schau: 
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jpieler Pius Alerander Wolff, den Liebling und Schüler 
Goethe's, den Theilnehmer, den Zögling Weimarifcher 
Herrlichfeiten, den Erben glorreiher Erinnerungen, den 
Gatten jener wahren Künftlerin Amalie, Malcolmi's 
Tochter, defjelben Malcolmi, dem Goethe nachgeſungen: 
„Reihen Beifall hatteft Du erworben, 
Allgemeine Neigung rein erzielt; 
Biel Derfonen find in Dir geftorben, 
Und Du haft fie alle wohl geſpielt.“ 

Sch beige das Blatt, worauf Goethe mit eigener 
Hand diefe vier Zeilen geftellt, um es der Tochter eines 
unvergejjenen Vaters darzureichen. Amalie Wolff fchentte 
mir's, als ich fie, die ſchon erblindet, mich nicht mehr 
jehen konnte, zum legten Male fah, in Berlin im Früh— 
jahre achtzehnhundertfünfzig, an dem nämlichen Abende, 
wo ich bei ihr mit Raupach, bei dem ich zu Mittage ger 
jpeifet, noch einmal unerwartet zujammentraf. Das war 
mir ein düfterer, doch feierlicher Abend. Es war, als ob 
wir, auf Gräbern figend, mit .einander plauberten; auf 
zugeworfenen, wie auf offenen. Zwei haben ſich ſeitdem 
geichlofien, für ihn, für fie. Das dritte harrt noch feines 
Bewohners. — Nur wer Wolff und deffen Frau per: 
jönlih kannte; nur wer fi ihres vertraulicheren Um— 
ganged erfreuen dürfen; nur wer Raupach aus anderen 
Umgebungen im Gedädhtniß hatte und ihn dann in die— 
jen wiederfand, — nur der mag beurtheilen, wie mächtig 
des liebenswürdigen Künftlerpaares Einfluß auf ihn ge- 
wefen. Bei Wolff's gab ſich der fonft fo Be 
abiprechende, feiner Sache fichere, Feinen Widerjpruch 
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duldende Poet mittheilend, nachſichtig, wohlwollend, 
empfänglich, heiter; nahm belehrenden Tadel dankbar 
bin. Er liebte Wolff; er verehrte in ihm den denkenden, 
hochſtrebenden Schaufpieler, den feingebildeten Mann; 
er bewunderte die unerfhöpflihe Erfindungsgabe ber 
geiftvollften Schaufpielerin; die Lebensfriſche des feltenen 
Weibes; den charfen Blick Beider, dem er gern und oft 
folgfam war. 

Als der kranke Wolff in Folge vieljährigen Haldlei- 
dens faum noch zu flüftern vermochte, ſchrieb Raupach 
eigens für ihn ein Drama, „das Ritterwort,‘ worin er 
den verftummenden Meifter ver Rede mit einer pantomi- 
miſchen Rolle bedachte. Diefes Schaufpiel kam mit 
Wolff niht mehr zur Aufführung: der Tod ftellte ſich 
dazwifchen. Auf der Heimkehr aus füblihen Bädern 
blied — wie wir in einem nachfolgenden Auflage 
finden — Wolff in Weimar liegen, damit fein Grab ihm 
auf dem Friedhofe bereitet werde, wo jetzt Karl Auguft, 
acht fürftliher Anordnung gemäß, zwifchen Schiller und 
Goethe modert. Zu dieſen gehörte auch im Tode der 
große Redner, der im Leben ihre ewigen Worte lebendig 
gemacht, der ihnen Wohllaut und Fülle der Sprache ver- 
lieben. Und ald nun Amalie verwittwet in Berlin wie- 
der eintraf; ald Raupad fie befuchte.... Sie haben 
ihn einen Falten, berzlofen Egoiften zu nennen beliebt, 
feine jungen Herren Gegner. Hättet Shr ihn gefeben, 
da er die Räume zum erften Male wieder betrat, in denen 
er”des verftorbenen Freundes fih gefreut! Da er ver 
Freundin entgegentrat, die fi bemühete, Faſſung zu 
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gewinnen, während er faffungelos in lautes Schluchzen 
ausbrach und fih dem ungezügelten Schmerze ehrlich 
und berzlih hingab; bättet Shr ihn gehört, da er mit 
dem Schrei tief-innerfter Empfindung ausrief: „Ob bie 
Kunft einen Erfaß für Wolff zu hoffen hat, das weiß ich 
nicht. Für mein Herz giebt es feinen! . .“ 

a, ja, der Mann, der „Iſidor und Olga’ gedichtet, 
war ein Falter, gefühllofer Profeffor, der, ohne geborener 
Poet zu fein, nur mit dem Verftande arbeitete, nur mo- 
mentane Effecte berechnete, nur, um Geld zu erwerben*), 
Stüde ſchrieb! Hieß es nicht jo? Ich dächte, wir hätten 
dergleichen öfter gelefen? — Nun, Gott gefegn’ es Euch; 
aber unſer Einer weiß es beffer. 

Biele wurden ihm neidiſche Schimpfer, weil der Ge— 
ſchimpfte bei Hofe Geltung fand; weil er fi in Berlin 
fo lange behauptete. Diele „Tages: und Splitterrichter,“ 
denen der Alte in Weimar väterlich zuruft: 

„Splittert nur nicht Alles Klein, 
Denn fürwahr der ſchlecht'ſte Dichter 
Wird noch Euer Meifter fein.‘ 
Und was hat e8 ihnen geholfen? Raupach wird 


*) Gr war nit ohne Vermögen. Aber dab er durch jchriftftel- 
lerifche Thätigkeit große Summen gefammelt, ift erlogen. Einen 
Theil feines mäßigen Befigtäumes hatte er jchon aus Rußland mit- 
gebracht, wo er ald Profeffor bei der Univerfität in Beteräburg früher 
in vornehmen Hänjern lehrte. Außer den Zinfen jeiner Erjparnifie 
bezog er eine wohlverdiente, ſchwererworbene Penfion als Hoftheater- 
dichter. Hätten fie ihm nicht auch diefe am Liebften mißgönnt? ... 
D, es geht Nichts über die „Kameradſchaft“ deuticher Schriftftefler. 
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feinen Plaß in der Geſchichte deutfcher Literatur einneh- 
men, wie unbeflohene Würdigung der Nachwelt, wie 
ausgleichende Gerechtigkeit ihm anmeifen, während jene 
namenlos im Nichts vergehen. 

„Die Wahrheit (ſprach Napoleon auf St. Helena) 
fommt endlich immer zu Ehren; nur freilich, daß fie oft 
gar lange Zeit braucht; — und meiftentheils wartet fie, 
bis fie fih auf einen Grabftein jegen kann.“ 

Sie wird fih auch auf Raupach's Grabfleine ein⸗ 
finden. 

Niemals war er poffterlicher, ald wenn er die Abficht 
begte, zuloben. Das heißt: einen Anwefenden; einen 
neben ihm Lebenden, gleih ihm nady dem Beifall des 
Berliner Theater »-Publitumd NRingenden. Mehr oder 
weniger betrachtete er doch jeden Solchen wie einen feden 
Gindringling, der ihm in die Duere kommen könnte. 
Denn das hilft einmal Nichts, eingeftchen müſſen wir's: 
er meinte, das audfchließlihe Recht, die Bühne mit 
Neuigkeiten zu verforgen, habe er ſich erobert, und es 
weile auf feiner Seite. Gewiſſermaßen hatte er's aud. 
Don und Allen, die wir (um von den Herren Ueberjegern 
zu jhweigen!) ein oder dag andere Driginalftüd jpielen 
ließen, durfte fich keiner mit feiner Vielſeitigkeit, feiner 
Fruchtbarkeit, feinen Erfolgen meſſen. Gewöhnlich 
ſchwieg er über die erfte VBorftellung eines fremden Pro- 
dufted. Und wurde etwa in der literariihen Geſellſchaft 
davon geſprochen, fo verftummte ein ſolches Geſpräch 
gewiß bei jeinem Eintritt. Nur zwei Mal beſinn' ich mich, 
daß er mir ein Wort der Anerkennung gejagt, eben in 
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feiner Art und Weiſe. Ein Mal geihah ed, nachdem 
durch ein wirklich feltfames Zufammentreffen an dem 
nämlihen Zage, wo fein „ver Müller und fein Kind‘ 
auf dem Hoftheater, — mein Schaufpiel „Die Majorats- 
herren” in der Königsftadt zum erften Male gegeben 
wurde, und alſo um diejelbe Abendftunde zwei ſchleſiſche 
Schriftſteller, jeder mit einer am Chriftabend in Schleften 
fpielenden Neuigkeit auftraten. Da fagte er mir, er habe 
gehört, mein Stüd fei günftig aufgenommen worden. 
(Das war ed allerdings; und es fehlte auch damals nicht 
an Freunden, die laut verfiherten, mir gebühre bie 
Palme des Abendd. Mein Himmel, glaubt’ ich ed nicht 
ſelbſt? Und nun? — „Der Müller und fein Kind“ Iebt 
jest nach dreiundzwanzig Jahren noch auf allen deut- 
ihen Bühnen, während „die Majoratöherren” längſt 
vergeften, nach kurzem Scheinleben den Schlaf der Ge— 
rechten fchlafen.) — Das andere Mal redete er mid) an, 
nachdem er „Lenore” geſehen, die damals innerhalb 
Preußens Grenzen zum Volksſtück wurde. Cr tadelte 
Scharf und ohne Erbarmen, ſchloß jedoch mit den Worten: 
„Sch fage Shnen dad nur, weil Sie am Ende von al’ 
den Hiefigen der Einzige find, der Etwas (für’d Theater) 
zu Stande bringt.“ 

Hitzig ließ fih’3 nicht nehmen, auf diefed Almojen 
Raupach'ſcher Anerkennung dürfe ic) ftolz fein. Sch war 
ed auch. Denn aus feinem Sargon, in gefellig-herfömm- 
lihe Floskeln übertragen, enthielt ed mehr Xob, als ich 
verlangen fonnte. Uebrigens vermochte er meine Ar- 
beiten, wie wir bdiefelben zu jener Zeit für's König« 
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ftäbter Theater machten, nur einfeitig zu beurtbeilen, 
weil ihm das Iyrifhe Element derfelben fremd blieb. 
Wohl verftanden, jenes Iyrifche, welches zu Liederfpiel 
und Melodrama jeine Zufluht nehmen mußte, um bie 
engbegrenzte Conceſſion einer Anftalt zu umgehen, wel: 
her Tragödie und höheres Drama unterfagt blieb. Bon 
mufifaliihen Regungen und Richtungen jchien in ihm 
nit viel zu walten. Er felbit erklärte ſich offen als 
- Dpernfeind. Dennoch umgarnte ihn Spontini und fing 
fich ihn ein zur Anfertigung eines großen Dperntertes, 
den ber Dichter wie den Stoff zu einem fürftlichen Hoch— 
zeitkleide mit jcharfer Scheere aus dem vorräthigen hohen: 
ftaufifhen Zeuge herausjchnitt; den aber der Compoſiteur 
jo langſam verarbeitete, daß die gemarterte „Agnes, — 
eine prinzlihe VBermählungsoper, nur aktweiſe erſchien 
und für verſchiedene vaterländifche Fefttage ausreichte. 

Spontini und Raupach mit einander waren auch der 
Mühe werth zu betrachten. 

Raupach liebte franzöfiich zu reden; er ſprach ed vor« 
trefflih. Spontini lauſchte bewundernd biefer bei einem 
deutſchen Fachgelehrten feltenen Beredtſamkeit und beugte 
fih vor dem fattelfeften Hiftorifer, der ſeinerſeits den 
Dinerd ded General: Muflfdireftord gern beimohnte. 
Sobald von Muſik die Rede fam, beugte fi wiederum 
Raupach vor Jenem, — infofern der Rüden des geraden 
Mannes überhaupt der Beugung fähig war. Doch ver 
gute Spontini hatte fih längft ausgefchrieben, und Raus 
pach's Textbuch allein trägt wahrlich nicht die Schuld, 
wenn ſich die gewaltigen oder lieblihen Melodieen einer 
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„Veſtalin,“ eines „Cortez“ nicht mehr erneuern wollten. 
Hatten fie fih doch fhon bei „Olympia“ widerfpenftig 
gezeigt, fo viele Sabre früher, wo Hoffmann, ber phan-» 
taftiihe Kammergerichtörath, felbft Opernkomponiſt und 
ehemaliger Kapellmeifter, aus einem kritiſchen Gegner 
zum bereitwilligen Mitarbeiter umgewandelt, fi be- 
mühet, ihnen Bahn zu brechen! Hatten fie ſich doch bei 
„Rurmahal, dem Rofenfeft in Kaſchemir“ (welche Oper 
ber Berliner Gaffenwiß in ‚Nur nid’ noch 'n mal, oder 
der Hofenreft von Kaſimir“ umtaufte) [parfam einge: . 
fiel. Und waren bei „Alcidor“ (Allzutoll) entſchieden 
ausgeblieben, troß aller Lockungen von dreißig harmo- 
nich geſtimmten Amboffen. Spontini empfand dieſen 
Mangel am tiefiten. Er fand noch nicht auf jener 
hoben Stufe gegenwärtiger Anfhauung, welde, Mozart 
für den Verderber der Oper baltend, eine Dper der Zu- 
funft prediget. Er machte nur aud Verzweiflung Spet- 
tafel, weil fein Genius ihm trauernd zuflüfterte, daß die 
Duelle verflegt fei, aus deren füß murmelnden Wogen 
Licinius und Zulia ihre Kiebeögluthen gefchöpft. Des- 
halb zog es ihn zu jenen Tagen zurüd, wo der Süngling 
in Drangenhainen von Lorbeerzweigen geträumt, bie 
eines Welt-Beflegerd Hand für ihn flechten werde: die 
Erinnerungen feiner Jugend, feiner Erftlingöverjude 
tauchten auf, und ehe noch „Agnes von Hohenftaufen‘ 
zu Ende gebracht war, begehrte er von Raupadh, diefer 
folle ihm die Oper „ Milton” aus einem Alte in mehrere 
ziehen und fpinnen helfen. Er wollte dann mit ber 
dazu gehörigen Muſik daſſelbe thun und aus der Operette 
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„un grand ouvrage“ maden. (Das war fein Favorit: 
ausdrud, weshalb wir ihm den Beinamen „Ouvrage- 
tapage“ gegeben.) Raupach, der bei belebter Tafelcon- 
verjation diefem Anfinnen zu genügen veriprochen, be- 
dauerte nachher, daß er ed getban. Dadurch wurde ich 
in's Mitleivden gezogen, und unter Umftänden, die, weil 
fie wunderlih find, mir mittheilungswerth erſcheinen. 
Im Sommer adtzehnhunderteinunddreißig geſchah es, 
daß Raupach mi in Kemper's Garten, wo fi Die 
Literaria während der ſchönen Jahreszeit verlammelte, 
bei Seite nahm und mir eröffnete, er ftehe im Begriff, 
feine Brunnenfur anzutreten und nad — ich weiß nicht 
welhem? — Badeorte abzureifen. Dadurch werde es 
ihm unmöglich, fogleich an den „Milton“ zu geben, und 
er habe, weil Spontini fehr ungeduldig fei und ſich gerade 
jegt im Sommer vorzugsweije produktiv glaube, mid) in 
Vorſchlag gebracht, damit ich an feiner Statt die Arbeit 
übernehme. Sie erweijen mir zugleich, jeßte er hinzu, 
eine Gefälligkeit. Ihnen liegt, ver Sie ohnedied in Shre 
Komöddieen immer Lieder einflechten, ver Singfang näher 
als mir, und ich werde Shnen fehr dankbar fein, wenn 
Sie mir erlauben, in Shrem Namen zuzufagen. Erlöfen 
Sie mih! — Ich willigte ohne Widerrede ein. Sch 
hatte in meiner ercentrifchen Sreundfchaft für unfern von 
Spontini beneideten und im Stillen angefochtenen ©. 
M. von Weber fo viele jugendliche, ja jungenhafte Un- 
gezogenheiten gegen den italienifhen Ritter verübt, daß 
ed mir erwünſcht fam, durch Bercitwilligfeit und Be— 
mühungen einigermaßen gut zu maden, was ich gedan« 
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tenlod am Sänger der „Beftalin” verbrodhen. Meine 
Abficht war, recht bald zu ihm zu gehen, meine Dienfte 
ihm anzubieten; das gelobte ich dem ſcheidenden Raupad). 
Wer ichildert mein Erftaunen, als ich ſchon am nächſten 
Tage, von einem Spaziergang zurüdkehrend, meine 
Frau hinter einem Bücher-Gebirge fand und vernahm, 
Spontini fei dageweſen, babe flundenlang meiner ge: 
barrt, laffe mi auf morgen zum Effen bitten und re- 
commandire mir vorliegende hundert Bände, die fein 
Diener feuhend aus der Kutſche beraufgefchleppt, damit 
ich mich durch die Lektüre derjelben in das Koftüm des 
Landes verfegen möge, in welchem die projektirte Oper 
vor fih gehe. Ed war Walter Scott von A bis 3 in 
franzöflichen Uebrrjegungen und eine Menge anderer 
ſchottiſcher Geſchichten, Reiſeberichte, Dichtungen, unter 
welchen auch Oſſian nicht fehlte; Milton aber ſich von 
ſelbſt verſtand. 

Ich date: der nimmt das Ding ja verdammt ernft- 
haft, und begab mich Augenblidd auf den Weg, mich 
ein- für alle Mal von feinen Diners loszumachen, bei 
denen ich die Begegnung eined Dr. Sobernheim, Spon- 
tinifchen Leib» und Magenrecenjenten, mir der unerträg- 
lichfte aller Sournal -Seribenten, fürdtete, und mir an- 
dere Stunden für unfere Zufammenfünfte zu erbitten. 
Da fand ich denn bereits alle Dekorationen für die fünf: 
tige große Oper „Milton, nicht etwa ald Skizzen, fon- 
dern als fünftleriih ausgeführte Bilder von Meiftern 
gemalt. Auf feinem Arbeitstiſche, wo koftbare Schwanen: 


federn bereit lagen, befand ſich zierlicht gefchrieben der 
Holtei, Eharpie. L 10 
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nicht zu lieben, weil er die Meinung hegte, man müſſe 
von einer Kunſt gründliches Verſtändniß haben, um 
gründlich darüber zu fprechen. Und da er nicht gelernt 
hatte, ce von eis zu unterjheiden; da er keine mufifali- 
ſchen Fähigkeiten in ſich fpürte, fo gefiel er fih, brummige 
Unempfänglichfeit dagegen zu heucheln. Dod dad war 
nur auswendig. Raupach konnte unmöglich „ber Mann, 
der nicht Mufit hat in ihm ſelbſt“ für Diejenigen bleiben, 
die fein tiefes Gefühl fannten und (hätten. Mochte er 
die große Dper mit ihrem Ballet haffen, weil fie an- 
ſpruchsvoll und verdrängend den Raum einnahm, der 
feiner Anſicht nach deutſcher Poeſie auf den Brettern ge 
bührte! — Aus Glud, Mozart, Weber, Boyelvieu, ja 
aus Noffini hörte er ſchon heraus, was in feiner Bruft 
wiederklang. Seine Wuth gegen bewunbderte Birtuofen 
und Sängerinnen (die Sontag ließ er doch gelten) blieb 
mir eine wahre Fundgrube von Nedereien; mit, — aber 
auch ihm, da er mid mit meinen Berzüdungen ver 
ſpottete, wenn ic) ihm feine Unempfindlichkeit vorwarf. 
Als Paganini in Berlin Goncerte gab, und id) wirklich 
ſchon halb verrücdt war vor Begeifterung, ſagte ich ihm 
in meiner Efftafe: Sie müflen Paganini hören, fonft 
erklär' ich Sie für einen nordiſchen Barbaren; und wenn 
er Sie nicht entzüct, dürfen Sie mir ein paar Dbrfeigen 
geben. Er nahm eine Prieſe und lächelte mir zu: 
„Holtei, Sie find ein Narr!’ — Das war eine feiner 
Lieblingsanreden für mid. Auf taufend Meilen weit 
war id) von dem Gedanken entfernt, er fünne meiner 
Anmahnung doch Folge geben. (Und er — es auch 
- 10 
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Platen in ungerehtem Grolle ihn das „Jũdchen Raupel‘ 
nennt. ine feiner Schweftern, an den Geheimerath 
von Unruh in Liegnig verheirathet, wurde Urfadhe, daß 
er mit diefem Schwager in Gemeinfhaft ein Landgut 
faufte und fih auf einige Jahre in die Agricultur warf. 
Es ift dabei nit gut ergangen, und fie mußten froh 
fein, ohne große Berlufte wieder zu verkaufen. 

Raupach! Dr. Ernft Raupach! der Profeflor, der 
Poet! als ſchleſiſcher Landftand, in ritterfchaftlicher Uni- 
form, zu Pferde, einen Reitknecht hinter ih! — Er ver- 
ftand ganz gut, den Seigneur zu machen. Auch zeid- 
nete ihn im Umgange mit hohen, hödften, ja allerhödh- 
ften Herrſchaften eine fichere, noble Haltung aud. Frei— 
lich behielt er Etwas von einem Schulmeifter, benahm 
fid aber doc) wie ein vornehmer Herr. Dabei bewahrte 
er offen, freimüthig, furchtlos, unfähig zu ſchmeicheln, 
ftets die Würde des Gelehrten, des Dichters. Er vergab 
fi und feiner Stellung Nichts. Deshalb ftieß er häufig 
an. Und es ift in meinen Augen ein gültiger Lobſpruch 
für den Prinzen von Preußen und deſſen Gemahlin 
K. H. [1852], daß diefer Mann, der fein Blatt vor den 
Drund zu nehmen pflegte, Sabre lang bei Ihnen aus- 
und einging, Shnen Privatiffima über Gefhichte Tas, 
fi) Ihres ganzen Zutrauens rühmen durfte bid an fein 
Ende. Auch König Friedrih Wilhelm der Dritte, fo 
wie Friedrich Wilhelm der Vierte haben ihn in feiner 
derben Gradheit, feiner rüdfihtslofen Wahrheitsliebe, 
feiner unerjhütterlihen Treue ftetd geſchätzt. 

Der König Friedrich Wilhelm der Vierte reifete au 
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einer Militair- Snipektion durch Schlefien, während 
Raupach fich auf feinem Landgute befand. „Sobald id 
erfuhr” — mit diefen Worten hat R. die Begebenbeit 
mir erzählt — „Sobald ich erfuhr, daß Seine Majeftät in 
Lüben Halt machen werde, ſetzte ich mich zu Pferde und 
ritt hinein, meine Aufwartung zu machen. Sch fland 
im didften Gedränge unter den übrigen Leuten, ald der 
König auöftieg. Aber Er entdeckte mid) gleich und rief 
mir im Vorübergehen zu: Wo Teufel fommen Sie hier: 
ber, Raupah? Bald darauf fuchte mich ein Adjutant, 
mit dem Befehle, mic) bei Tafel einzufinden. Das Ge- 
prä war fehr lebhaft und kam auch auf den jüngft 
gefaßten Plan, griehifche Tragödieen auf die Bretter zu 
bringen, zunächſt Antigone; worüber fi der König 
freudig audließ und ſich eine bedeutende geiftige Wir- 
"ung davon verfprah. Sch entgegnete: dazu fehlt und 
ur breierlei: die Schaufpieler, ein ſolches Gedicht 
varzuftellen; die Zuhörer, es zu verftehen; die grie- 
bifhe Bühne unter griehifhem Himmel für Beide. 
Und ed wird dennoch geben, rief der König. Und ich 
wage daran zu zweifeln, Eure Majeftät, erwiederte 
Me " 

Der Erfolg ſcheint gewiffermaßen dem Könige Recht 
gegeben zu haben. Scheint! Denn in Wirklichkeit — 
doch dad gehört nicht hierher und würde zu weit führen. 
Meine Abfiht war nur, in Kürze durch ein Beiſpiel aus 
dem Leben zu zeigen, wie Raupach jeine Meinung un- 
verhohlen überall ausſprach und überall faft in demſelben 
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Tone; mit jener ihn und fein Wefen bezeichnenden Ent- 
fhiedenheit, welche ihm fo viele Feinde ſchuf; welche ihn 
für Beamtete und Mitglieder des Berliner Hoftheaters, 
dem feine Thätigkeit zunächft gewitmet blieb, jchier zu 
einem Kinderfchred und Wauwau mahte. Daß er des— 
balb nicht minder innig und fein fühlte, ald mancher 
fügliche, glatte, hofmännifhe Formen -Menfh; daß er, 
fobald vertrauensvolle Bitten ihn in Anſpruch nahmen, 
gern gefällig und fördernd war; daß er, weich wie ein 
Kind, leicht in Thränen überfloß, wenn lang : verbaltene 
Rührung ihn übermannte; daß er, ein reblicher Freund 
feiner Freunde, Jedem dad Schlimmfte in’d Geſicht, 
hinter dem Rüden ded Abwefenden aber nur Gutes 
ſprach und ſich des Angegriffenen muthig annahm; — 
died Alles weiß ich aus vieljähriger eigener Anſchauung 
und Erfahrung. Sid felbft und den Dualismus feiner 
Natur hat er treffend gefchildert in jenem viel zu wenig 
gefannten Buche, welches die aud Italien geihriebenen 
Briefe eines ſicheren „Hirſemenzel“ enthält. Bejagter 
Hirfemenzel, den fein Herr mit auf die Reife in's gelobte 
Land der Künfte genommen, faßt in fdhulmeifterlicher, 
pedantiiher Hypochondrie alles Stalienifhe von der 
fhlimmen Seite auf, ärgert fi und Hagt, wo der opti- 
miftifche Neifegefährte Entzüden findet. Dffenbar hat 
der Verfaſſer in diefen beiden verfhiedenartigen Perſön— 
lichkeiten bie verfchiedenartigen Cindrüde wiedergeben 
wollen, die feiner eigenen Perſon zu Theil wurden. 
Raupach „hirſemenzelte“ auf diefe Weiſe durch's ganze 
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Leben. Wer thut ed nit? Nur daß die Wenigften 
ehrlich genug fein wollen oder können, ſich zu — wie 
ihnen um's Herz iſt. 

Aber „Jedweder hat, er ſei auch, wer er mag, ein 
letztes Glück und einen letzten Tag!“ läßt Goethe in 
dem wundervollen Epiloge, den er zu einem alten Schau— 
ſpiele „Eſſer“ dichtete, Königin Eliſabeth ausrufen. Ein 
ſolches letztes Glück überlebte auch Raupach in ſeiner 
Bühnenherrſchaft. Durch einige mißlungene, bodhaft 
angefeindete Aufführungen neuer Stücke verſtimmt, zog 
er ſich, unwillig über die Undankbarkeit eines ſo oft und 
ſo lange von ihm unterhaltenen Publikums, zurück und 
überließ ſeinen Neidern den Raum, den er bunt und 
reich mit Geſtalten ſtets reger Geiſteskraft bevölkert hatte. 
Das Scepter war zu haben! Schade nur, daß gerade 
von jenen Fingern, die ſo eifrig Federn in Bewegung 
geſetzt, es ihm zu entwinden, ſich keine hervorthaten, es 
zu ergreifen, zu halten, zu führen gleich ihm! Sie 
konnten ihn ſtürzen, — zu erſetzen vermochten ſie ihn 
nicht. Hat ſich aus dieſem Scribler-Heere eine der ſei— 
nigen an gediegener Sprache, an Klarheit des Gedankens, 
an Reichthum der Erfindung nur vergleichbare Pro— 
ductivität entwickelt? Ich bin kein Kritiker; ich erkühne 
mich nicht als ſolcher aufzutreten. Doch ich denke und 
ſcheue mich nicht dies auszuſprechen, daß ein Dichter, aus 
deſſen Bühnenrepertoir die Erinnerung des Mitlebenden 
unvorbereitet, ohne ſchriftlichen Nachweis, auf gutes 
Glück mit einem Griffe folgende Namen zieht, wie: 
„Die Fürſten Chawansky, — die Erdennacht, — die 
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Gefeffelten, — Rapbacle, — die Schleihhändler, — 
Sfidor und Olga, — die Tochter der Luft, — Vormund 
und Mündel, — Bater und Tochter, — Genovefa, — 
der Müller und fein Kind, — Eromwell, — die Roya- 
liften, — der Nibelungen Hort, — Kaijer Friedrich, — 
Heinrich der Sehfte, — König Enzio, — Kritif und 
Antikritit, — Conradin, — der Bettler, — die Belehr- 
ten, — Laßt die Todten ruhn, — Doktor und Apotheker, 
— ber verfiegelte Bürgermeifter, — Jakobine von ‚Hol- 
land, — Eorona von Saluzzo, — der Zeitgeift, — 
Mulier taceat in ecclesia, — der Plaßregen als Ehe— 
profurator,” (folglich von der biftorifhen Tragödie durch 
alle möglihen Uebergänge und Abftufungen bis zur 
Berliner Lokalpoſſe) — Namen von Stüden, die auf 
den meiften und beten Theatern Glück gemacht haben; 
.... daß ein folder Dichter denn doch nicht jo ganz 
obenhin abzufertigen jei; mochten immer unzählige un« 
bedeutende — und leider auch manche bedeutende Beur- 
theiler darauf ausgehen! — 

Raupach zog fih zurück von der Bühne und zugleich 
von der Welt. Die Freunde hatten fih zerftreut, — fie 
ftarben ab. Er begnügte ſich mit feiner ftillen Häuslich- 
feit, die eine dur Achtung und Freundſchaft ihm Fürzlich 
verbundene jüngere Gattin belebte. 

Wenige Senoffen aus früheren, befferen Tagen blie- 
ben ihm noch bis an’d Ende. Er trieb wifjenfchaftliche 
Studien, beifchäftigte fih unausgeſetzt, lächelte Dabei 
bitter, oder wehmüthig, je nachdem, in die Verwirrung 
jüngft vergangener Sabre und zeigte ſich dankbar für 
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jedes Zeichen alter Anhänglichfeit und Verchrung. So 
fand ih ihn im Frühjahre achtzehnhundertfünfzig, wo 
er eben in einem Drama „Mirabeau‘ feine Anfichten 
von dem, was die Welt draußen bewegte, niedergelegt 
hatte. Noch einmal: ich bin Fein Kritiker, der fich ein 
entiheidendes Urtheil anmaßen wollte, aber mein ge 
funder Menjchenverftand bat bis heute noch nicht ent- 
räthjeln können, wie ed zuging, daß Raupach's „Mira- 
beau“ auch nicht auf einem einzigen Hoftheater Eingang 
fand, während ein aus Lamartine's Tiraden zufjammen- 
gewürfelter „Robespierre“ auf fo vielen Bühnen poltern 
durfte? Armer Raupach, was konnteft Du Klügeres 
thun, ald Deine Augen jchließen und fterben! Friede 
mit Deiner Aſche! Und Ehre Deinem Andenken, Du 
braver deutſcher Mann! 


Hammer-Burgftall 
(als franzöſiſcher Lyriker). 


Der Tod des weltberühmten gelehrten Greiſes hat 
zur Mittheilung von verſchiedenen Anekdoten aus ſeinem 
Leben vielſeitig angeregt, und man hat dergleichen Mit— 
theilungen überall mit Intereſſe aufgenommen. Biel: 
leicht findet nachftehende kurze Schilderung einer Scene, 
in welcher ich mitzuwirken die Ehre hatte, einige wohl» 
wollende Leer? 

Ich befand mi im Winter 183485 in Wien, wo 
ich im Vereine mit meiner Frau eine Reihe Kleiner Lieder⸗ 
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fpiele und melodramatifher Stüde zur Aufführung 
brachte. Obgleich keines derfelben auf Befriedigung der 
Schauluſt eingerichtet, vielmehr in Handlung und Sce- 
nerie alle jo einfach wie möglich, durch ein ganz Kleines 
Perſonale dargeftellt wurden, übten diefelben, — wahr: 
jheinlih nur durch die Fremdartigkeit der Gattung, die 
wie alles Neue reigte, — ein halbes Jahr hindurch ihre 
Anziehungskraft auf ein großes Publitum. Eins ber 
beltebteften jener unbedeutenden Stückchen: „Der fchot- 
tifhe Mantel” erfreute fih vorzüglih günftiger Auf: 
nahme bei der vornehmen und literarifhen Welt. Und 
in dieſem war es wieder vorzugsweiſe ein einfaches Lied, 
worin ein armer verſchmähter Magifter feine wehmütbhig- 
ſüßen Gefühle einem Blumenftrauße anvertraut, welches 
Wiederklang in dem leicht empfänglichen Herzen ber 
Miener und Wienerinnen erregte. 

Mir wohnten, — wie reifende Comödianten pflegen, 
wenn fie eben umberziehen, fih ein Neft zu fuchen, — 
den Wandernögeln auf Bäumen nicht unähnlih, in 
einer auf gutes Glüd meublirten Wohnung, umgeben 
son Kiften, Koffern, Hutihachteln, Theaterftaat, Parti- 
turen, Orcheſterſtimmen und Manuferipten, unter wels 
den gute Ordnung nicht immer zu erhalten war, bei 
aller Fürjorge weibliher Hände. Beſuche, die und im 
Laufe ded Tages zu Theil wurden, fanden und etwa fo 
leidlich vorbereitet, fie anftändig zu empfangen. Nur 
gar zu zeitig durfte Niemand kommen. Schaufpieler, 
die den Abend vorher bis zehn Uhr auf den Brettern 
fanden, dann bid gegen Mitternacht am Tiſche ſaßen, 
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beim traulihen Mahle, dem fi) wohl öfters Witthauer, 
Bauernfeld, Grillparzer, Raimund — oder ein anderer 
Freund gefellte; ſolche find feine paffionirten Frühauf— 
fteher, wie begreiflih. Nun gefhah es aber eines Mor- 
gend, daß bei wilden Schneegeftöber, wo die Sonne 
beim beften Vorſatze, Tag zu machen, biefe Aufgabe 
Glock' zehn noch nicht in's Reine gebracht hatte, — eine 
Equipage unten vorfuhr, aus welder zwei Damen zu 
und emporftiegen, troß aller Warnungen unferer mit 
aufgehobenen Armen Widerftand leiftenden Cameriera 
eindrangen und in unferen Milchkaffee fielen, ehe wir 
noch das erfte „Kipfel“ verzehrt hatten. „Ich bin — 
lafjen Sie fih nicht ftören, ich fee mid zu Shnen, — 
ih bin Frau von Hammer; wir waren geſtern im 
Theater. Mein Dann hat das höchſte Wohlgefallen an 
Shren Liedern gefunden; er ift mit dem: „Sch Hag’s 
euch, ihr Blumen!“ — geitern fhlafen gegangen und 
heute wieder aufgeftanden. Sch weiß ihm eine große 
Freude zu machen, wenn ih ihn mit Ihnen Beiden 
überrafhe; Sie dürfen mir die Freude nicht verderben ; 
Sie müſſen heute Mittag bei und efjen. Aber Sie 
müfjen auch geftatten, daß ih Sie meinem Manne unter 
fremdem Namen vorftelle. Wir wollen fehen, ob er Sie 
aus Ihren Stimmen ertennen wird?“ 

Sch fand die Propofition feltfam, denn id) hatte das 
„Hammer“ überhört und wähnte, es jei eine der ge— 
wöhnlichen Smoitationen, wie fie Schaufpielern und 
Theaterfchriftftellern, welche juft auf Furze Zeit in Der 
Mode find, durch eitle, aufpringliche Modethuerei Häufig 
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zugemuthet werden, und in ihrer ſcheinbar fchmeichel- 
haften Auszeichnung eigentlich eine beleidigende Gering- 
ſchätzung verbergen. Ich fragte alfo ziemlich kalt: Mit 
wem hab’ ich die Ehre?... 

„Hammer heißt mein Mann!’ 

Hammer? — 

„a, Sofefvon Hammer!‘ 

Ab, das ändert die Sache; dieſer Hammer ſchlägt 
gewaltig an mein Ohr. Joſef von Hammer! Natür- 
li ftehen wir zu Befehle. Aber, gnädige Frau, mit der 
Moyftification wird ed Nichts fein; ich bin Shrem ‚Herrn 
Gemahl ſchon befannt außer der Bühne, traf mit ihm 
vor etlihen Tagen bei Baronin Pereira zufammen. ... 

„Denn Sie fonft feinen Kummer haben, mein lieber 
Holtei, fünnen Sie ih ruhig ald Kaifer von Maroeco 
präfentiren laffen. Mein Mann ift jo prächtig zerftreut, 
daß mit ihm jebweder Scherz diejer Art gelingen muß. 
Uebrigens ift e8 bei uns hübſch dunkel, und ich werde 
Sorge tragen, daß wir ein Viertelſtündchen ohne Kerzen 
bleiben. Da wir um vier Uhr diniren, haben wir 
Zinfterniß nad) Herzensluſt. Alfo, Sie kommen?“ 

Das verfteht fi, gnädige Frau! 

„Nun trinft Euren Kaffee, und Punkt vier Uhr ftellt 
Eud ein!’ — — 

Dies war dad Vorfpiel meiner dramatifchen Skizze. 
Seht folgt die kurze Haupticene. 

Mir hielten aufs Genauefte die Stunde ein, wie 
abgerichtete Theaterleute, die fi vor Strafabzügen von 
der Gage fürchten, welche letztere bekanntlich in einer ſehr 
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beſchwerlichen Wechſelwirkung verſäumter Minuten zu 
Groſchen pro Thaler beſtehen. Der Herr des Hauſes 
war noch nicht von der Staatskanzlei zurück. Außer 
und befanden ſich nur wenige Verwandte in ben aller⸗ 
dings fehr dunklen Räumen, in denen auch ein minder 
Zerftreuter wie Hammer jchwerlich den nächſten Freund 
auf den erften Blick erkannt hätte. Wie er nun eintrat, 
empfing ihn feine Gemahlin mit den balbgeflüfterten 
Morten: „Wir haben unerwartet Säfte befommen, 
Berliner, die mir dringend empfohlen find; ich fonnte 
nicht anders, ald fie zum Efjen hier behalten; fie famen, 
da gerade der Tiſch gedeckt wurde.” — Er gab fich einige 
Mühe, fein Deißbehagen über die unerwartete Störung 
zu maöfiren, und fam freundlid genug auf uns zu. 
„Herr und Madame Feder aus Berlin!’ fagte Frau 
von Hammer (Feder heißt ver Magifter im „ſchottiſchen 
Mantel‘). 

Das Diner begann ziemlich ftumm und kalt. Hammer 
zeigte fein bejonderes Bedürfniß, dem Berliner Herrn 
Feder, der ihm da fo auf die Nafe gejeßt worden, große 
Sonverjation zu mahen. Auch nannte er mich abwech⸗ 
jelnd Reder und Feder. Daß die Damen, ihn zuredht- 
weifend, ihr „Feder abfichtlich betonten, fchien ihn, 
als etwas Alltägliches für einen Namensverwechsler von 
feinem Range, nicht ftußig zu machen. Die Finfterniß 
nahm zu, die Stodung im Geſpräch deögleichen, — der 
Diener ftellte Leuchter mit brennenden Kerzen auf die 
Tafel. Sogleich entdedte der Drientalift, daß feine 
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Nahbarin, Madame Feder, nicht häßlich jei. Er mochte 
denken, was ſchiert mich Herr Feder und fein langweiliges 
Sefiht? Die niedlihe Frau kann Nichts dafür, daß ihr 
Mann fie zu fo unpafjender Vifitenftunde hiehergeführt; 
— und er fing an, nad) feiner rechten Seite hin gejprädhig 
zu werben. Meine arme Julie rang mit Xeben und 
Zod. Sie war, bei all’ ihrer fonftigen Charakterfeftig- 
feit, gänzlich unvermögend, in ſolchen Lagen dad Lachen 
zurüdzubalten, und fhon fah ich ven Moment beran- 
naben, wo fie losplagen würde. Ich fchlug mich alfo 
in's Mittel und nahm mit lauter Stimme das Wort, 
von einem in Bredlau lebenden, mir befannten orien- 
talifchen Philologen redend. Hammer hielt inne und 
horchte auf. Sch jprady weiter. Jetzt firirte er mich. 
Dann wieder zu meiner Frau gewendet, unterwarf er 
ihre Züge einer fhärferen Diufterung. Und plößlich rief 
er fröhlich aus: „Sa fo, das find die Kiederfpiel- Leute; 
deshalb kamen mir beide Feder'ſchen fo bekannt vor.” 
Und nun dankte er feiner Frau für den Iuftigen Schwant, 
und wir waren heiter und guter Dinge. Wie oft ih 
aber beim Defjert dem verwelfenden Blumenftrauß des 
Magifterd Liebesleid habe vorfingen müffen, weiß ich 
heute nicht mehr. Hammer wollte das Liedchen durch— 
aus im Gedachtniß behalten. Und fo oft ich ibm, wäh- 
rend jpäteren Aufenthaltes in der Kaiferftadt, begegnete, 
unterließ er faft niemals, mir wie ein fleißiger Schüler 
die Reimlektion berzufagen. Sa, er machte fein Hehl 
daraus, daß ich feinetwegen gar feine anderen Berfe 
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fonft verfertigt zu haben brauchte! — was mich, einen 
dazumal ftetd bereiten, fingerfiren Verfifer, bedeutend 
verdroß. 

Hier ift die Scene zu Ende. Jetzt kommt dad Nach— 
fpiel. | 

Zwanzig Sabre find vergangen. Sch mache meinen 
gewöhnlihen Spaziertrab um die Promenade der 
Hauptfladt Steiermark und fehe Joſef Freiherrn 
Hammer-Purgftall (denn diefer Zuname war mitt: 
lerweile durch Adoption auf ihn gefallen) rüftigen 
Schrittes daher fteigen. „Willlommen in Gräz!“ ruf 
ich ihm zu, habe jedoch glüdlicherweile no im Sprechen 
Zeit gewonnen, mein Gräz in fein Graz oder Gratz 
umzugeftalten. — Sonft wär’ ed mir fhlimm ergangen, 
und er hätte ſich gewiß nicht fo zutraulich in meinen 
Arm cingehängt, um ein Stück Weges mit mir zu 
Ihlendern. Noch nicht fünfzig Schritt hatten wir ge: 
macht, jo blieb er ftehen und begann das unvermeibliche: 
Sch klag's euch, ihr Blumen! — Um Alles in der Welt, 
liebfter Herr Hofratb, flehte ich, nur das nicht! — Aber 
fein Erbarmen! Sch mußte es durchhören. „Und 
willen Sie,” jeßte er dann hinzu, „daß id) es auch in's 
Franzöſiſche überfegt habe?’ Eh’ ih noch mein Er- 
ftaunen äußern konnte, daß er feine koſtbare Zeit auf 
ſolche Nichtigkeit verſchwenden mögen, recitirte er mir 
jeine Uebertragung. Und als ich ihn bis zum Garten 
der (feitdem nun auch hinübergegangenen, vielbetrauer- 
ten) Baronin Mandell geleitet, rief er mir noch aus der 


— 161 — 





Allee, die da zum Wohnhaufe führt, auf die Straße heraus 
zu: „Sie follen die franzöfifche Meberfegung haben!“ 

Das ift das legte Mal gewefen, daß ich mit diefem 
merfwürdigen Manne zufammentraf. Mir wäre im 
Traume nicht eingefallen, daß er jenes flüchtigen Ver— 
iprechend bei feiner fprichwörtli gewordenen Zerftreu- 
ung fi erinnern werde. Aber er war faum wieder in 
Wien eingetroffen, als ich ſchon nachſtehende Abfchrift 
empfing, die ich hier hinter den deutſchen Driginaltert 
ftelle. 


Ich klag's euch, ihr Blumen, ihr plaudert’8 nicht aus, 
Bewahrt dad Geheimniß im duftigen Strauß; 

Nur euch fei mein Lieben, mein Leiden vertraut! 
Verſchweigt es, ihr Blumen, und redet nicht laut. 


Doch wenn ihr am Bufen der Theuren erglübt, 
Dann Öffnet die Kelche, dann duftet und blüht, 
Dann flüftert hinauf mit befcheidenem Wehn: 

Er liebt Dich, er liebt Dich und darf’ nicht geftehn! 
Und wenn ihr verweltt eure Köpfe gefenkt, 

Ja, wenn fie euch wegwirft und meiner nidht denkt, 
Dann findet im Bächlein das wogende Grab 

Und nehmt mein Geheimniß nur mit eudy hinab, 
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A vous, o fleurs si discretes, 
Mon secret soit exprime. 
Gardez le sur les tablettes 
De ce bouquet parfume. 
C’est à vous que je confie 
Mon amour, mon triste cas. 
Gardez le, je vous en prie, 
Et n’en parlez que fort bas. 


Mais seulement quand ardentes 
.Ecloses sur son beau sein, 

En couleurs les plus brillantes 
Remplissant votre destin, 
Qu’alors mon secret transpire, 
(Vos parfums vont le trahir,) 

U t’aime jusqu’au delire, 
N’osant pas en convenir, 


Quand mourants sur l’herbette 
Vous devez subir la loi, 

Et qu’elle au loin vous rejette 
Et ne pense pas à moi, 
Cherchez alors votre tombe 
Dans les ondes du ruisseau 
Qu’avec vous, helas! succombe 
Mon secret pourtant si beau. 








Bon Bruckfehlern. 
Kläglihes Sendſchreiben 


eined deutfhen Shriftftellerd an die geehrte 
Redaction der „Bohemia.” 


Gräz in Steiermarf, am 24. Dec. 1852. 
Abends 41, Ubr. 


Verehrungswürdige! 

Sie wiſſen, es giebt Menſchen, die von ihrer Geburt 
bis zum Tode an den Scropheln leiden. Andere ſind 
mit Zahnſchmerzen gequält; noch Andere mit Hühner— 
augen, wad komiſch Eingt, aber durchaus nicht komiſch 
iſt. Wieder Andere kränkeln an der Bruft, oder haben 
Kopfihmerzen, Migräne; Mande klagen ewig über 
Durft; Einige haben Schulden! und fo weiter bis in’s 
Unendliche. — Was ift das Alles gegen einen Autor, der 
an Drudfeblern leidet? 

Segen diefe Dual fommt Feine andere auf, und ihr 
Uebermaß bringt den Geduldigften zur Verzweiflung. 
Mer nun gar gleich mir eingeftehen muß, daß feine Hand» 
fchrift keine Seydelmannifdhe ift — denn Seydelmann 
ſchrieb die ſchönſte, reinfte, Harfte, confequentefte, — wer 
fich folglich bei vielen Srrihümern des Seßerd und Gor- 
rectors jelbft ſchuldig anklagen muß: o Gott, ein ſolcher 
wird endlich fo verzagt, daß er ſchon nicht mehr wagt, 
feiner Feder freien Lauf zu laffen. Sn jedem Budhftaben, 
der ihr entfließt, fieht er einen Gedankenmörder, eiuen 
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Todfeind, einen Spötter. Und aus lauter Furt un- 
deutlich zu ſchreiben, fchreibt er zuletzt gar nicht; er be— 
müht ſich zu malen, und in diefem peinlichen Bemühen, 
jeden einzelnen Zug deutlich hervortreten zu laffen, Frigelt 
er, was er dann felbfi faum zu lefen vermag, wie viel 
weniger ein Setzer. Sft nun der unglüdlide Schrift: 
fteller nebenbei fo ungeſchickt, mit Stahlfevern gar nicht 
und mit Sänfefedern nur dann vom Fled zu fommen, 
wenn er fie jelbft forgfam zugeichnitten, wad wieder bei 
ſchwachen Augen und nebelgrauen Herbfitagen neue 
Schwierigkeiten bietet: fo wird die liebe Schriftitellerei 
zur furdtbarften Marter, und ein ſolider Holghader 
fcheint beneidenswerth. 

In diejer Lage befindet ſich Shr ganz ergebenfler Mit: 
arbeiter. Ich bin auf vielfältigen Reifen im heißen Som- 
mer vielfältig von Müden, Bremjen und anderen peini- 
genden Inſecten gequält worben, habe manche Nacht 
unter tückiſchen Biffen ungeflügelter Blutſauger verjeufzt 
und verwünſcht; aber was find jene Leiden, durch My— 
riaden Heiner Menfchenfeinde veranlaßt, gegen die Biffe 
und Stiche der unvertilgbaren, immer wieder aufleben- 
den, mit jedem neuen Werke fih neugeftaltenden Autor- 
feinde — der Druckfehler? Iſt es, o ewige Gerechtigkeit, 
nicht genug, Daß und jedes Stündchen ſommerlichen 
Morgenſchlafes durch freche Fliegen, jede fühe Nacht 
durch Friechende oder hüpfende Beftien, jeder laue Wald— 
abend dur ftehende Müden, vulgo Gelfen, verdorben 
wird! Hat der Autor nicht hinreichend zu dulden von 
gleihgültiger Apathie der Xefewelt, von Graufamfeit der 
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Kritik, von Zweifeln an fi felbt? Muß es denn auch 
noch Drudfehler geben? Sa, muß es denn, frag’ ich, 
Literaten geben, welche vorzugsweiſe davon verfolgt wer- 
den, wie ed jüßblütige, feinhäutige Perfonen giebt, in 
deren Epidermis jedes Kleine Beeft ſtacheln will? Mande 
Drudfehler läßt man fi ja gefallen; man vermag ihren 
Urfprung zu verfolgen; man gefteht fi ein, daß ber 
Setzer nur ihr Pflegevater, der Eorrector nur ihr Cura⸗ 
tor oder Vormund geworden, nachdem die eigene un» 
fihere Hand ihre leichtfinnige Erzeugerin gewelen. So 
bat ed mich nur wenig erf&hüttert, daß vor etlihen Tagen 
ein Freund in mein Zimmer trat, Nummer 247 ber Bo: 
bemia in den Fingern haltend und mid angelegentlidy 
fragend, wo der von mir ala kindlich bezeichnete Englän- 
der Urganius eigentlich lebe, und was er geichrieben? 
Sch errieth augenblidlih, daß von meinem „Zur Erin- 
nerung an Raupach“ eingefendeten Auffag die Rede fei, 
und daß meine verwetterte, fräbenfüßige Handſchrift im 
Ur-Genius, anftatt ihn gebührend abzutheilen und 
das e hübſch deutlich zu zeichnen, einen neuen Beinamen 
für Shafeipeare hervorgerufen habe. Dabei konnt’ id) 
mich leicht tröften, weil ih mir jagen durfte: wer bie 
Perioden im Ganzen auffaßt, wird, wenn er jelbft Etwas 
von Shakeſpeare's biftoriich » epiichen Dramen weiß, 
augenblidlih willen, wer mit Herrn Urganius gemeint 
fei. Und wer Nichts von Shakespeare weiß, für den 
bleibt eö total gleichgültig, was er fi unter jenem Ur: 
ganius denken mag. 

Nachdem mein Beſuch mid, verlaffen, fing ich aber 
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zu grübeln an. Es war gegen Abend; ich jaß im Dun⸗ 
feln allein, und die Gefpenfter verfchiedenartiger Drud- 
fehler aus meinen zuleßt erſchienenen Büchern tanzten, 
von einer allerliebften Grippe begünftigt, ihren Wirbel« 
reigen um mid) ber, mit dünnen, freifchenden Stimmen 
fingend: „Noch mehr! Noch mehr!“ 

Was konnten fie fonft meinen, ald daß in dem näm⸗ 
lichen Auflage noch mehre ihres Gleichen enthalten feien? 
Und fehlimmere? Biel jehlimmere, ald Urganius ftatt 
Urgenius? Darauf deuteten ihre höhniſchen Accente. 

Na, nun habe Einer jo recht aus dem FF die Grippe 
und quäle feine fiebernde Phantafle im Halbichlafe mit 
allen erfinnlihen Druckfehlern! 

Verehrte Redaction! Sie haben feine Ahnung, was 
ich in der auf jene Scene folgenden Nacht für ſchwarze, 
Shrer berühmten Dffiein entiprungene Lettern in furcht- 
barer Mifhung ſah, Wörter bildend, mir zum Trotze, 
die entweder gar nicht eriftiren, oder doc) in ein Sournal 
durchaus nicht gehören. Urganius nahm Zleiih und 
Blut an; er wurde ein finfterer Zauberer, auf deffen 
Wink der ganze Satz fi) verunftaltete und greulichen 
Unfinn abdrudte. 

Bei dem Erwachen fonnte ich nur lächeln über die 
überſchwänglichen Tollheiten, von denen mir einige in 
der Erinnerung hängen geblieben waren, und von denen 
ih mir wiederholt fagen durfte: Nein, Gott fei Dan, 
das ift Doch unmöglich; magft Du Dein Xebelang noch jo 
wäüthend von Drudfehlern verfolgt werden, — ſolche, 
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wie der vergangene Traum Dir gezeigt, bringt die Wirk: 
lichfeit nicht zu Stande! 
Ra, ih dachte was mir wäre! Triumphire Nie 
mand zu früh! 


Die Wirklichkeit ift jeßt da, fie liegt vor mir in fünf 
Blättern der Bohemia, welche S. mir zur Anficht gefen- 
det, damit ver Verfaſſer fih am Anblid feines Geſchwätzes 
ſchwarz auf weiß labe, und fiche, gleih auf der erften 
Seite, in der vorlegten Zeile der zweiten Spalte fällt 
mein Bli auf einen Drudfehler, der alle Ausgeburten 
des phantaftifch - Dämonifchen Grippetraumes an Kühn- 
heit übertrifft; ja, ih muß demuthvoll bekennen: mein 
Verhängniß in Allem, was Drudfehler beißt, ift mäd)- 
tiger, Ihöpferifcher, an Qualen erfinderifcher, denn ber 
erfindungdreichfte Traum. Die Stelle heißt: 

„Raupach reijete nicht nah Düffeldorf, um fih Im— 
mermann, jo wenig wie er nah Speier oder Palmaria 
reifete, um fih Platen zu verſöhnen.“ 

Nah Speier reifen!.... Berwünfchtes Wort! Welche 

katzenjämmerliche Reminidcenzen aus der Burjchenzeit 
werben badurd angeregt. Sm erften Augenblicke begriff ich 
nicht, wo es herfam? Konnte mid, erſchreckt wie ich war, 
nicht befinnen, was ich denn hatte fagen oder ſchreiben 
wollen, und welch' unfeliger Drt ed eigentlich fei, woraus 
des Seßerd ironifcher Griff die felige Reichögerichtäftant 
ge-, vielmehr ver-bildet haben Fünnte? Platen hat mei- 
ned Wiffend niemals in Speier gelebt! Crlangen, An- 
pad, Münden, dort wär’ er zu fuchen geweſen, ehe er 
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nah Italien zog, und als er aus Stalien zurückkehrte. 
Aber Speier ..... | 

Und id erinnere mid), daß ich einen Brief des großen 
Dichters befige, Der meiner Verzweiflung auf die Sprünge 
helfen könnte. Ich ſuche nach und finde am Schluſſe 
dejjelben folgende Bemerkung: „Sie abdrefjiren Isola 
Palmaria, vicina a Porto Venere, golfo della Spezia '“ 

Da iſt's gelöfet, das düftre Räthſel. Spezia hatte 
ih geichrieben. Und der Setzer hatte richtig gelefen: 
S—p—e; dann jedoh hat er mein z für ein 9 genom— 
men, hat ed in ein i verwandelt, und aus i—a hat er in 
eigener Machtvollkommenheit: e—r gemacht. 

So ift aus Spezia Speter entftanden. 

Seftehen Sie ein, daß ih für meine Rodomontade, 
mit einem Briefe Platen's gleichfam prahlen zu wollen, 
hart genug beftraft worden bin! Hart, dennoch gerecht; 
denn der Brief ift gar nicht an mich gerichtet, und ih 
darf nicht einmal verratben, an wen. Ich wollte mic 
der Lefewelt ald Geograph darthun; wollte, nur hinge—⸗ 
worfen, andeuten, wie mir fehr wohl bekannt fei, daß 
man nad) Palmaria über Spezia gelangt, und nun hab’ 
ih ſämmtlichen Leſern den Weg über Speier vorgeihla- 
gen und ftehe vor den Heinften Schuljungen ald Igno— 
rant da. Höhniſch lachend Ichlagen fie auf ihr geogra— 
phifhes Schulbüchlein und einer ruft dem andern zu: 
„Speier fucht er in Stalien, der alte Eſel!“ Sa wohl, 
der alte Efel, der feinen eigenen Ausruf: i—a nit ein- 
mal deutlih genug binzumalen verfland, jo daß e—r 
daraus werden fonnte! 


— 169 — 


Diefer Drudfehler, all’ jene unzähligen Brüder und 
Schweftern, mit welchen ih auf langer, bornenvoller 
Autorlaufbahn gequält worden bin, weit übertreffend, ift 
ein trauriges Anhängfel für den heutigen Ehriftbaum. 

Sch war au ſchon fo verbrießlich darüber, daß ich, 
im erften Unmutb, den Feſtabend ungefeiert laffen und 
in geheimnißvollem Halbdunkel mit meinen Drudfehlern 
allein figen wollte. Da dringen meine Enkel ein und 
fragen ängftlih nach ihren Weihnachtsbäumen.. Was 
wiffen die armen Kinder von Drudfehlern? Was kön— 
nen fie dafür? Ahnen fie Doch nicht einmal, was ein 
deutſcher Schriftfteller jei! Und noch weniger, daß ihr 
Großvater zu Diefer großen Schaar gerechnet wird, wenn 
er auch kaum mitzählt. 

Alſo rafch die Hundert und aber hundert Wachskerzen 
hervor! Aus dem Kaften die Heinen, blanten Zinn» 
leuchter heraus, die ich geftern bei meiner Freundin, der 
fteinalten Zinngießer- Frau am „Kapaunen ⸗Platzel,“ 
einkaufte. Sch hatte im vorigen Jahre der Guten ver- 
ſprochen, heuer wieder bei ihr einzufprechen, wenn wir 
Beide noch am Leben wären. Geftern bielt ich mein 
Wort und fand fie wie immer unbeſchäftigt in ihrem 
armfeligen Laden; denn ich bin, fürcht' ich, ihr einziger 
Kunde. Na, Mutter, rief ich ihr zu, noch leben wir, und 
da bin ich wieder. 

Ich lebe wohl, erwiederte fie, aber mein Mann ift 
geftorben. Es geht und erbärmlidh; fieben Kinder: drei 

Töchter arm verheirathet, vier Söhne, zwei find krank, 
und zwei in der Noth. — 
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O weh, das find noch ſchlimmere Druckfehler, ald von 
Speier nad Palmaria! 

Alfo murre nit, grauer Buchmacher. Geh’ und 
zünde Deine Kerzen an, und wenn die Kleinen am flim- 
mernden Lichtichein fich ergögen und über bunte Spiele: 
reien jubeln, danfe Gott, der Dir vergönnte, mit fchwa- 
cher Feder zu erwerben, was den fchönften, beiligften aller 
Abende fhmüdt. 

Für jeden Drudfehler ein brennendes Lichtlein! So 
werben fie abgebüßt, die Sünden und Gebredhen Deiner 
ſchlechten Handſchrift. 

Und möge jedem unſerer Leſer und jeder unſerer Leſe— 
rinnen jetzt, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, ein friſcher Tan— 
nenbaum mit unzähligen Kerzen entgegen duften! 

Auch meinem Setzer, auf die Gefahr hin, daß er vom 
Lichtglanz geblendet, Drufkehler ſtatt Druckfehler als 
Ueberſchrift ſetze, wie einer ſeiner Vorgänger in der edlen 
Schriftſetzerkunſt es einſt wirklich gethan. 

Einer verehrten Redaction wünſche ich aber die höch— 
ſten, grünſten Bäume, die hellſten Lichter, die fröhlichſten 
Gaben für Sie und die Bohemia, und verharre als 
demüthiger Mitarbeiter, 

H. 
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Mama Serr. 


Es jheint mir merfwürdig, daß eine der befannteften 
und vielgefungenften Melodieen Meyerbeer’d auf die Be- 
hauptung gebt: „Das Gold ift nur eine Chimäre!“ 
Wenn man freilih unter Chimäre ein fabelhaftes und 
entjeßliched Ungeheuer verſteht, dann liche fich eine gewiſſe 
Beziehung zum Golde leicht herausfinden. Soll das 
Wort aber ein leeres Hirngeipinnft, ein Erzeugniß der 
Einbildung, ein Nichts bedeuten, — dann, dünkt mich, 
wäre Maeſtro Giacomo der Leite gewejen, der Grund 
wie Neigung gehabt hätte, feinen eigenen Gefang anzu— 
flimmen. Denn unfer lieber Meifter hatte viel Gold und 
Goldeswerth. Und ich gönnte ed ihm von Herzen, weil 
ih mich überzeugt habe, daß er ed würdig zu verwenden 
wußte; duß er Gutes übte... vieleicht mehr im Stillen, 
ald mit DOftentation. Ich ſah ihn fpenden, geben, helfen 
voll Bereitwilligfeit, und bittend: jein Name möge dabei 
nicht genannt werden. Das liegt in der Familie. Man 
ift nicht für Nichts und wieder Nichts der älteſte Sohn 
von Herz Beer, von Amalie Beer. — Ich bin kürzlich 
auf traurige, mid) wenigftens betrübende Weiſe an jenes 
serftorbene Ehepaar, an fein gaftliches Haus erinnert 
worden. Es fam mir ein Berliner Schreiben zu, worin 
ed unter Anderem beißt: „Das allbefanntefte Haus am 
Erercierplage ift zur Turnanftalt für Marine⸗Cadetten 
geworden. Das Beer'ihe Haus im Thiergar- 
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ten! Welche Welt von Erinnerungen erhebt fich bei 
biefem Gedanken! Da ging ein und aus, was bei Hofe 
firablte, was im Etaate waltete, wad vom Lehrſtuhle 
unterrichtete, was in Leben, Willen, Künften glänzte; 
Reich und Arm, Bornehm und Sering, Einheimifche wie 
Fremde! Ich betrat die Schwellen diefes in ganz Europa 
befannten und mit dankbarer Achtung genannten Hauſes 
zum erften Male, ald ich beim Königftädter Theater an- 
geftellt wurde. Das Königftädter Theater, neu erbaut, 
kürzlich gegründet, von einer aus Actionairen erwählten 
fiebentöpfigen Direction geleitet (ald deren Secretair ich 
fungirte), war Vater Beer’d Puppe. Dort wirkfam, 
nüglid, dafür eifrig, hieß zugleich bei Herz Beer heimiſch, 
hieß: ein Kind feines Haufes fein. Wenn ich Draußen 
bei ihm getafelt hatte, — denn dad war ein jüßed onus 
des Theater» Dichterd und Secretaird, der troß aller 
Lederbiffen manchmal gern in feinem ftillen Stübdhen 
bei Hausmannskoſt geblieben wäre, — und wenn dann 
die Theaterftunde flug, dann litt es den dicken Herrn 
nicht länger im Thiergarten, mochte der Abend noch jo 
lieblih, mochte die Gefellihaft noch fo auderlejen fein, 
Zur beftimmten Stunde hielt Kutfcher Lindner vor dem 
Eingangd-Portale, und hinein ging cd in die flaubige 
Stadt. Lindner war ein guter Kuticher, aber ein Pfiffi- 
kus daneben, der ed verftand, auf feine Weife fih anzu- 
Ihmeideln. In der Königsftraße wußte er ed gewöhn- 
ih jo gefickt einzurichten, daß er mit anderen Wagen 
in Conflict gerietb; daß er ein Weilchen ftill halten 
mußte. Erſcholl die Frage heraus: Was giebt’s denn, 
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Lindner? So kam regelmäßig die Antwort zurüd: „Ad, 
Herr Beer, ed geht ja nit vom Flede; feitdem das 
„Königftädter” ftebt, giebt’s bier um die Theaterftunde 
ein ewiged Gedränge!” Dieje fo barſch wie möglich 
ertbeilte Auskunft fchmedte dem Protector bed neuen 
Mufentempeld angenehmer als die reinfte Raffinade aus 
feiner Zuderfiederei: „Ih muß Ihnen jagen,’ wandte 
er fih dann lächelnd zu mir, „ich hab’ ein großes Ver— 
gnügen von ber Sache!“ 

Guter Herz Beer; rebliches, wohlwollendes, oft ge- 
täufchtes Herz, auch dabei lief manche Täuſchung mit- 
unter, Denn ed fügte fihb wohl an ſchönen, heißen 
Sommertagen, daß wir das Theater (d. h. wo Henriette 
Sontag nit auf dem Zettel fand) ganz leer fanden, 
und dann unterlag ed feinem Zweifel: Lindner hatte 
abſcheulich geflunfert. Doc darüber vermieden wir jeg- 
liche Auseinanderfegung. 

Es gehört nicht hierher, wie Vater Beer's plöglicher 
Tod eine fhon lange im Dunflen arbeitende Kabalc 
gegen die erfte Direction zum Ausbruch förderte; wie 
eine zweite aud der bisherigen Oppofition entfland; wie 
felbige die ſchöne Anftalt ihrem Untergange zuführte und 
endlih einem Vorfteher in die Hände fpielte, der weder 
ſchreiben noch leſen konnte und dennod mächtige Gönner 
hatte. 

Mir wenden und nad) vorangegangener kurzer Ein- 
leitung der Wittwe Amalie Beer zu, mit welder ich 
Dich, geehrter Leſer, ein Bischen befannt machen will. 
Die Mutter des firebfamen Aftronomen Wilhelm, den 


— 14 — 


Mäodler, Karl Ritter, Alerander Humboldt und derglei— 
hen Männer ihren Freund nannten; des jungverftorbe- 
nen Michael, deſſen poetiiher Nachlaß eines edlen 
Menihen Grabmal fhmüdt; des tonreihen Giacomo 
(Meyerbeer beißt er von einem Verwandten, der ihn 
ald Erben einfegte) ; diefe Frau verdient ſchon um ihrer 
Söhne willen, daß man von ihr fprede. Und das thu’ 
ich voll Pietät, der hübſchen Aeußerung gedenkend, welche 
ih in einem franzöfifhen Buche von Charles Barbara 
fand: „Die Zurüdbleibenden follen die Geſchichte der 
Vorangegangenen zu jchreiben verſuchen; das ift in der 
Ordnung.“ 

Mama Beer zählte noch einen vierten Sohn, Hein— 
rih mit Namen. Von dem hab’ ich nicht viel zu berich- 
ten. Es curfirte ein Geſchichtchen echt berliniihen Schla- 
ge8, diefen Heinrich betreffend. Ein Fremder hätte der 
Mutter Glück gewünfcht, daß fie den Gelehrten, den 
Dichter, den Componiften zu Söhnen habe; nur der 
Maler fehle ihnen. Dafür ift der Pinfel wenigftend 
vorhanden, wäre ihre Erwiederung gewefen. Wer die 
Verſtorbene kannte, weiß auch, daß diefe Anekdote erfun- 
den ift. Denn fo hart würde die alte Dame von ‚Hein 
rich, troß feiner Schwächen, nic geredet haben; und dann 
war diejer Nichts weniger ald ein Pinfel. Sch wage kein 
Urtheil über ihn. Ich erwähne nur einen Umftand, ber 
viel Gerede und viel Erftaunen erregte. Heinrich Tiebte 
zwei Dinge vorzugsweife: das Theater (dad lag im 
Blute) und dad Kartenfpiel. Nicht etwa, daß er ein 
Hazarbdipieler von Profeffion gewefen wäre! Nein, er 
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pflegte feine folide, fpießbürgerliche, philifterhafte „Par- 
tie; — mit wen aber pflegte er diefe? Wer waren bie 
drei Männer, die gewöhnlich an feinem Spieltifch faßen? 
Ein Kaufmann Sparfäfe, ein Stallmeifter Schur — 
und — und — jetzt kommt der Gegenftand des Erftau- 
nend: — Hegel, der Philofoph. 

„Das Sein ift das Nichts, und das Nichts ift das 
Sein.” 

Wie Mutter Amalie ihre Söhne vergötterte, — 
id ‚meine die drei erfigenannten, — bad gebt über alle 
Beihreibung. Sie labte fi an ihrem Lobe, fie lebte in 
ihren Beftrebungen, fie verjüngte ſich mit ihren Erfol« 
gen. Eine wifljenihaftlihe Broſchüre von Wilhelm, ein 
Schaujpiel von Michael, eine Dper von Giacomo, — 
darüber ging ihr Nichts! Daß Michael's Tragddieen 
die Bühnenwirkung nicht erlangten, welche wohlgefinnte 
und warme Freunde ihnen vorher zu verfündigen pfleg- 
ten, nagte und zehrte wie ein Wurm am Herzen ber 
zärtlichen Mutter. Sa, es hätte fie vielleiht verzehrt, 
wenn nicht Meyerbeer’d Triumphe fie zu rechter Zeit 
wieder neu zu beleben und zu verfüngen beftimmt ge- 
wefen wären. Glüdlicher ald Vater Beer machte fie 
dies Alles noch mit und erquidte fih daran, nachdem fie 
lange genug darauf hatte harren müſſen. Denn feine 
erften Werke drangen ja nur in einigen Städten Staliens 
entichieden durch; und wenn auch bei der eriten Auf 
führung ded Erociato in der Scala die beifallrafenden 
Mailänder nah ihrer Loge hinauf-jubelnd jauchzten, 
- Jaut audrufend: la madre piange! wenn aud) diefer 
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Kreuzritter fammt Margarethe von Anjou in Paris 
Beifall fanden, fo war died doch immer noch nicht der 
eigentliche, erfehnte, kolofjal» europäifche Succeß, deſſen 
Echo dann aud aus der neuen Welt zurüdihallt. In 
Berlin, im rigoriſtiſch⸗muſikaliſchen, lange gegen Roffint's 
Zauber verſchloſſen gebliebenen Berlin, im Gludifchen, 
Mozartifchen, nur bedingungsweiſe Spontini'ſchen Ber: 
lin; in des Maöftro’d Baterftadt wollte man Nichts von 
ihm wiffen und befpöttelte nur nachträglich feine quasi 
zu Grabe getragene Emma von Redburg. Mama Beer 
aber war viel zu fehr Berlinerin, um ſich mit ſolchen 
Ovationen zufrieden zu ftellen, die ihr die welſchen Ber- 
ehrer des Gomponiften widmeten. Sie wollte den Sohn 
dort anerkannt hören, wo feine, wo ihre Heimath war. 
Die reihe Frau hatte alle großen Städte gejehen — fie 
zog Berlin allen vor. Sie war die echte, richtige, alte, 
getreue Berlinerin im ehemaligen beften Sinne bes 
Wortes. — Sch weiß nicht, ob es heute noch anwendbar 
wäre, wie ich e8 meine? Meyerbeer mit feinem fcharfen 
Berftande ſah wohl ein, daß er in Berlin erft dann 
entſchieden durchdringen könne, wenn er anderswo 
triumpbhirt habe; und died nicht in irgend einer Stadt 
Italiens, fondern kurzweg in Paris. Bon dort aus 
mußte er feinen Zandöleuten wie ein Fremder, in Lor— 
beerblätter wohl verpadt, ald ausländifhe Waare zuge- 
fchicft werden. Da ging ed denn auf das taujend und 
aber taufend Mal feitvem gelungene Prahtflüd „Robert 
der Teufel” los. Sch Habe immer fehr beklagt, daß Der 
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Text zu diefer, von reihen Dielodieen ftroenden Oper 
fo unflar und verworren if. Die Schuld dabei trifft, 
wie ich glaube, nicht den eminenten Scribe, weldher ja 
feine unerreihte Meifterfchaft im Scenenbau vielfältiger 
Dichtungen diefer Art hinreichend bewährt hat. Ich 
glaube die Urfache darin fuchen zu müflen, daß Robert 
le diable (urfprünglid für die komiſche Oper beftimmt) 
eine ganz andere Anlage hatte, und fpäterhin erft, auf 
des Componiften ausdrüdliches Begehren in eine ernfte, 
große Dper umgeftaltet werden mußte. Doch dies aus 
den Fugen rüden hinderte nicht ben beifpiellofen Erfolg. 
Sch befand mich bei Mama Beer, ald die erften Nach— 
richten über die erfte parifer Aufführung eintrafen. Tele 
graphen (d. h. elektrifhe und dem Publikum zugängliche) 
gab ed damald nicht; nicht einmal Eijenbahnen. Sie 
kamen auf ganz gewöhnlichem Wege mit der Poft an, 
wie andere Briefe. Auf drei Glüdwunfd - Schreiben, 
unter jo vielen an die in Wonne fhwimmende Mutter 
gerichteten, befinne ich mich fo deutlich, ald ob ich fie 
geftern gelejen hätte. Das erfte war von ler. Hum- 
boldt. Diefer Allerwelti- Mann verftand von Muflt 
nicht das Geringfte; ich meine ihm nicht Unrecht zu thun, 
wenn ich jage, daß er fie haßte. Gleihwohl hatte er's 
für Pflicht gehalten, der „hochverehrten, würdigen Mutter 
feines theuren Freundes’ ausführlichen Bericht abzu- 
ftatten. Die Daten dazu ſchien er fih) nun von Loge zu 
Loge bei allen Kennern und Freunden der Tonkunft zu— 


fammengetragen zu haben. Gein Brief glich einer 
Holtei, Charpie. L 12 
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Mutter zu foldem Sohne Glück wünfchte, hatte etwas 
jo Natürlihes, Liebevolles, daB man den Brief nicht 
ohne Thränen im Auge zu Ende brachte. 

Ich wollte aber hier von ganz anderen Dingen reden 
und bin nur plaubdernd und [hwaßhaft vom eigentlichen 
Kern dieſes Erinnerungsblättchens abgefommen. Ich 
wollte darauf hindeuten, was Amalie Beer, die zweifach: 
reihe Erbin, die reiche Wittwe, die dreimal reiche Frau 
für die Armen gethan, für die Leidenden und Kranken. 
Deshalb audy bot ich diefen Heinen Beitrag der Redaktion 
eined Kalenders an, welder den Titel „Charitas“ 
führt; fo fteht auf dem Zitelblatte, fo heißt ed im Leben 
und Thun des edlen Freundes, der mit Herz und Geift 
einem großen, frommen Werke ſich opfert, des menſchen⸗ 
freundlihen Gründers und Erhalters jened mufterhaften 
Kinderhofpitales in Prag; des unermüdlichen Arztes und 
Helferd Prof. Dr. Löfchner*). Charitad war auch das 
Lofungswort unferer unvergeßlihen Amalie, die bis 
in’s fpätefte Greifenalter eigentlih nur zwei Freuden, 
zwei Lebendgenüffe kannte (denn in ihren perjönlichen 
Bevürfniffen blieb fie eben fo mäßig wie anſpruchs— 
108), deren Dafein fih nur um zwei Ideen drehte: 
Glück, Anertennung, Ruhm ihrer Söhne — und 
Wohlthätigkeit! Was fie gethan mit unerjchöpflicher 
Aufopferung, voll patriotiiher Treue, in den Jahren 
1813, 14, 15, das fünden die Annalen jener Zeit des 
gewaltigen Auffhwunges. Und wenn ihre Berbienfte 


*) Siehe den Auflag: „Das Kinderfpital in Prag.” 
22” 
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sol fanftefter Majeftät. Auf diefes. Geſchenk war bie 
Herrin des Hauſes ftolz, und fie durfte es fein. 

+ Wir Alle, die wir in engen Berbältniffen vielleicht 

fümmerlih und bewegen und durchſchlagen, aud wir 

erfahren ed täglich, wie viele Menſchen es giebt, die, noch 

ärmer ald wir, in ihrer Noth uns für reich genug halten, 

von ung Beihilfe zu fordern, zu erwarten. 

Mögen wir gern geneigt fein zu geben, zu unter 
fügen; oft wird ed und denn doch zu arg, und wir fer- 
tigen die Bittenden unfreundlich ab. Erwägen wir nun, 
welch’ eine unüberjehbare Maffe von Anſprüchen noth- 
wendigerweije diejenigen bedroht, die, in einer großen 
Stadt lebend, mit Recht für reich gehalten werden; deren 
FZreigebigfeit fprühmwörtli geworden tjt; wie die For- 
derungen, welde Elend, Mangel,. Bevürfnig, nicht 
minder Faulheit, fchlaue Lift, unwürdiger Betrug an fie 
ftelen, mit dem Rufe ihres Reichthums fteigen, — da 
lernen wir begreifen, daß audy die vollfte Kaffe zu Zeiten 
nicht mehr genügt, Alle zu befriedigen; daß jogar ein 
folofjales Vermögen fhmelzen müßte vor den higigen 
Angriffen und Belagerungsfünften, weldye dagegen ge- 
richtet werden. Bon diefen Stößen täglich eingehen 
der, mit Gertififaten jeder möglichen und unmöglichen 
Gattung auögeftopfter Bittihriiten; von der theilweife 
darin dargelegten Unverfhämtheit kann fi doch nur 
einen Begriff machen, wer oft Zeuge davon gewefen ift. 
Mid, überfiel nicht felten ungebuldiger Zorn, wenn id 
fah, wie die arme reihe Frau gequält wurde; wie man 


— 12 — 


ihr buchſtäblich kaum Zeit ließ, einen Löffel Suppe zu 
effen. Denn das ging feinen Meg unausgeſetzt, und 
die Diener durften Nichts zurückweiſen. 

Ein Zug, der mir jeßt eben vor's Gedächtniß tritt, 
mag Mama Beer bezeichnen; beffer als die breitefte 
Schilderung vermödhte. 

Wir hatten und zu Tiſche gefeßt. Es war Feine 
größere Sejelllhaft zugegen; nur wenige Haudfreunde. 
Sch befand mich Frau Amalien zur Seite, und fie erzählte 
mir gerade, daß es ihr heute doch ein wenig zu viel ge- 
worden mit Bettelbriefen. Bald muß ich felbft betteln 
geben, fagte fie; ich habe mich völlig ausgefädelt. So 
fann’d nicht bleiben. Es wird ein Etat gemacht werden 
für diefe in und den überfchreite ich dann nicht 
mehr. — 

Das ſcheint mir denn Doch höchſt unnütz, wendete ich 
ein; Sie künnen ja unmöglih „Nein’ jagen, wenn 
Sie gebeten werden. Was ſoll der Etat? — 

Sie werben ſehen, daß ich ed ja kann, erwieberte fie; 
ich habe mir's feft vorgenommen? — 

Sn diefem Augenblide reichte ihr ein Diener links 
eine Schüſſel, und ein zweiter legte rechts ein dickes 
Schreiben vor ihr auf den Tiſch, dem man viele Schritte 
weit den mit Atteften geſpickten Bettelbrief anſehen 
konnte. — Was ift das? fuhr fie auf. Wie jo unter- 
fteben Sie fi, mir heute noch ein ſolches Ding zu 
bringen? Wollen Sie vielleicht dad Hundert voll 
machen? Fort damit! ich will's nicht fehen! — 

Der erfhrodene Diener trug das Paket auf einen 


— 13 — 


andern Tiſch. Wir fanden den Unwillen der fonft fo 
guten Frau ganz erflärlih, und Seber befleißigte fich 
tiefen Schweigens über den Gegenftand. 

Die Zeller waren noch nicht gewechfelt, ald Frau 
Amalie den Diener fragte (doch immer noch in verbrüß- 
lihem Zone): wer hat das abgegeben? 

„Ein kränklicher Mann, Madame Beer; er fab jo 
befümmert aus. Sonft hätt’ ich's nicht angenommen; 
heute ſchon gewiß nicht.“ — 

Fräulein Antoinette von Montalban, die innig erge- 
bene Freundin und Gefellichafterin, Tächelte mir über ven 
Tiſch zu, ald wollte fie fagen: Warte nur, es wird noch 
befjer fommen! Gie kannte ihre Gönnerin. 

Es wurde ein andred Gericht präfentirt. Frau 
Amalie ließ e8 unberührt vorübergehen. Der Aerger, 
verficherte fie, habe ihr die Eßluſt geraubt. Der betrof- 
jene Diener ſchlug im Bewußtſein, dies verſchuldet zu 
haben , erröthend die Augen nieder. Geben Sie ber! 
rief fie ihn plöglih an. Er ftürzte fih auf die Schüffel, 
hoffend, der Appetit, den er verfheucht, kehre zurüd. 
Nicht doch, ven Brief will ich haben; ich will jehen, was 
der Mann für eine „Hand jchreibt! — (Antoinettens 
Lächeln ging in Lachen über.) Kaum bielt fie das Paket, 
fo riß fie auch das unförmliche Siegel auf, und machte 
große Löcher in mehrere feitgeflebte Papiere, Die Zeug: 
niffe fchob fie bei Seite. Den an fie gerichteten Brief 
gab fie mir, ich follte ihn vorlefen. Der Mann war ein 
Handwerker; Kinder, Frau, er, waren frank gewejen; 
Arbeitszeug und Hausgeräth verfegt. ine beftimmte, 
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angegebene Summe fonnte ihn retten, wenn er fle noch 
im Laufe der nächſten Tage empfing. Das Schreiben 
war verftändig, beſcheiden abgefaßt. Einige amtliche 
Beilagen beftätigten, daß er ein vorwurfsfreier, ordent⸗ 
licher Bürger jet. 

Steht die Adreſſe im Briefe? fragte unfere Wirthin. 

„Gewiß, Madame Beer; fon die Gegend wo er 
wohnt giebt Zeugniß von feiner Armuth.“ — 

Es war am entgegengefegten Ende der Stadt; ſchier 
eine Meile weit. Eie ftand auf und kam fehr bald mit 
einer Handvoll Kafjfenanweifungen zurüd, die fie mit 
fämmtlichen Zeugnifjen in ven Umſchlag hüllte. Dann 
winfte fle den bartangelaffenen Diener herbei: „Seht 
glei tragen Sie das hin, und laffen Sie fidh befcheini- 


gen, daß der Mann feine Papiere zurüderhalten bat 


und fein Geld auch. Gehen Sie raldh, zur Strafe, daß 
Sie mir mein Mittageffen verdorben!” — 

Kaum war er hinaus, fo rief fie den andern Diener: 
Geben Sie mir "was zu eſſen! jegt hab’ ih Hunger! — 

Aber Ihr Etat, Madame Beer? fragte ich. 

Laffen Sie mich ungefchoren mit meinem Gtat, ant- 
wortete fie; werd ich mich laſſen auch noch auslahen? — 

Das fiel vor im Jahre 1832. 

Als ich im Sabre 1850 durch Berlin reifte, waren 
Heinrih und Michael längit begraben; Wilhelm kurz 
vor meiner Ankunft geftorben. Sch fürdtete, die jebr 
alte Frau durch mein Erſcheinen zu erregen, und beſchloß, 
ihr feinen Befuh zu machen, was um fo natürlicher 
war, ald ich nur wenige Tage in Berlin verweilte. 


Sonnabends war ich eingetroffen. Sonntags fpeifte 
ich bei Alerander Dunker's Schwiegereltern, und wie id) 
nad meinem Hötel heimkehrte, erblidte ih die Beer'ſche 
Equipage vor dem Hausthor. Frau Amalic jaß darin, 
meiner barrend. Sch mußte einfteigen und mit ihr 
binausfahren. Lange jaß fie jchweigend neben mir. 
Dann hub fie an: „Cacadu“ — (Dies war mein Spiß- 
name im Beer'ihen Familienkreiſe) — „Cacadu, Sie 
follen mir eine Grabſchrift machen für meinen Sohn 
Wilhelm. Ih hätte nit gedacht, daß ih den auch 
begraben würde. Alle todt! Alle todt! Und ich lebe 
noch, Cacadu.“ 

Und Giacomo? 

„Sott ſei gelobt, ja, der lebt auch noch!“ — 

Sch babe fie nicht wieder gefehn. Im Jahre 1854 
ift fie altersmüde fanft geitorben. Aber ihr Andenken 
lebt, und wird leben bei ihren Zeitgenofjen. Wäre mir 
der Auftrag geworden, ihr Grabmal mit einer Infchrift 
zu verſehen, ich hätte Nichts in den Dentftein graben 
lajien, ale: 

Charitas. 


Meber unfer heutiges Theaterweſen. 
(1858.) 
Bon den geehrten Lejern, denen nachftebender Auflag 


vor Augen fommt, mag mandyer fi erinnern, wie einft- 
mals — es ift lange her — Ludwig Tied aus feinem 
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wohlbefannten Lehnſeſſel häufig den Ausfprud that: 
Erft muß das deutfche Theater ganz tief finken, eh’ ed ſich 
wieder aufridten und neu beleben fann. Ein Theil 
jeiner Vorherfagung ift nun eingetroffen. Biel tiefer, 
jollte man meinen, als es jet herabgefommen ift, läßt 
fih’3 Faum denken. Dennoch nehmen wir keine Auf: 
rihtung und Erhebung im Allgemeinen wahr. Was 
bier und da im edleren Sinne geſchieht, ſteht vereinzelt, 
ohne organiihe Berbindung mit dem Ganzen, ohne 
Einfluß auf das Ganze. Die vollftändigfte Anarchie 
berrfcht in der Bretterwelt. Der Anfang des Endes ift 
gelommen. 

Wer fol, wer fann helfen? 

Wenn Jemand, indem er über den Mangel an Ta- 
Ienten für Plaftit, Malerei, Compofition, Poeſie, Klage 
führt, von der Regierung verlangen wollte, daß fie Rath 
Ihaffte, jo würde man ihn für verrüdt halten; denn die 
Talente verleiht der liebe Gott allein. Aber darin unter- 
ſcheidet ſich die dramatiſche Kunft (wenn wir fie fo nennen 
wollen) von den übrigen Künften, daß fie neben jenen 
producirenden im beften Falle eine reproducirende bleibt, 
und daß, was bier nody wichtiger wird, feiner ihrer 
Jünger berufen ift, allein und felbitftändig zu wirken, 
fondern daß fie vielmehr ja ihren Hauptzwed, ihre Be- 
deutung erft in gemeinfchaftliher Ausübung Mehrerer 
und in deren fih unterordnendem entfagendem Ge- 
horſam findet. Wer fih diefem oberften Geſetz theatra- 
licher Darftellung nicht fügt, wird mehr ſchaden als 
nügen, und je größer feine Begabung ift, deſto ſchädlicher 
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wird fein Beifpiel fein. Wer jedoch dieſe Anftcht feithält, 
alle Kräfte daran jegend in ihr aufgeht, der vermag auch 
mit geringen Mitteln, bei gutem Willen und angeftreng- 
tem Fleiß, ein höchſt ſchätzbares Mitglied der Bühne zu 
werden, weldyer fein Streben gewidmet ift. 

Aus diefem Geſichtspunkt allein betrachte ich Die An- 
fiihten, die ih bier anzudeuten verfuchen will. Auf fie 
geftüßt wage ich auszuſprechen, daß unfer heutiges 
Theater nur noch durch entſchiedenes Einfchreiten der 
Regierungen — das beißt wenn dieſe, foweit die Macht 
der deutfhen Bundesftaaten*) reicht, gemeinjam und 
zugleih handeln! — von feinem gänzlihen Verfall zu 
retten ift. Sch will ohne Vorrede zur Sache übergeben, 
und ziehe vor, einzelne Bemerkungen und Erdrterungen, 
welche ald Einleitung dienen könnten, in den Berlauf 
diefes Auffages einzuflechten. 

Letzterer zerfällt in drei Abtheilungen, Die ſich von 
felbft machen, indem wir fragen: was zu theatraliichen 
Aufführungen gehört? und und die Antwort ertheilen: 
1) Theaterdichter, 2) Darfteller, 3) Publikum. 

Theaterdichter habe ich gefchrieben;; richtiger wär’ 
es gewefen zu fagen: dramatiiche Schriftfteller, oder noch 
bezeichnender: Bühnen-Schriftſteller. Denn es kann 
Einer gar ein lieber, beliebter, bedeutender Dichter, und 
doch der Bühne von feinem Nugen fein; und es braucht 
hinwiederum Einer nichtd weiter zu fein als ein Schrift- 


*) Das war 1858 in's Leere, Blaue geredet. Bielleicht geftalten 
fih von 1866 ab die Zuftände auch für's Theater beſſer? 
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fteller von Berftand und Geſchick, und kann dem Theater 
die eriprießlichften Dienfte leiften, ohne doch Poeſte im 
höchſten oder tiefften Sinne des Wortes zu befißen. Daß 
der größere Dichter, wenn er dad Weſen des Theaters zu 
erfaflen, fich deffen Anfprüchen zu fchmiegen weiß, immer 
- ber beifere Bühnenfcriftfteller fein wird, verſteht ſich ja 
von felbft. Daß aber der hochbegabte Poct, jogar hody- 
begabt in draftiich-aroßartiger Auffaffung und Bear- 
beitung feines Stoffes, für's Theater völlig unbedeu- 
tend und ohne Einfluß bleiben kann, das lehrt ung leider 
die Erfahrung. 8 ift fo, weil dramatiſch und theatra- 
liſch zweierlei ift. Zwar was theatraliih dauern fol, 
muß dramatiihen Kern haben. Nicht alles aber, was 
dramatiſch-⸗poetiſch lebt, wird auf den Brettern lebendig. 
Ein dramatifches Gedicht ala ſolches wird durch nichts 
begrenzt, ald durch das Geſetz innerer Wahrheit. Auf 
dem Theater giebt ed äußerlihe Grenzen, durch Form, 
Raum, Zeit, ja fogar durch Brauch und Sitte, mand- 
mal durch Mißbräuche und Unfitten gezogen, die fich 
nicht ungeftraft übertreten laffen. Daber der Irrthum 
fo Bieler. 

Auch iſt's nicht möglich, eine Bühne mit fogenannten 
claſſiſchen Stüden zu erhalten. Diefe find unentbehrlich 
wie alles Große und Schöne auf Erden, fol der Menſch 
nicht im Srdifhen untergehen. Nur machen fie das 
Mittelgut nicht entbehrlid — weder den Darftellern, 
nod den Zuhörern. Ein Repertoir ohne Mittelgut wäre 
eine ununterbrochene Reihe von aufregenden Feier- und 
Sefttagen.. Niemand vor und auf der Bühne hielte 
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dabei aus. Diejenigen, welche mit Eritifchen Trompeten: 
ſtößen gegen Schhriftfteller zweiten, dritten Ranges eifern, 
würden Die erften fein, welde wegblieben, wenn man 
ihnen vier Wochen hinter einander Galderon, Shake— 
fpeare, Moliere, Schiller und Goethe voripielte. Wie 
viel rafcher würden fie davonlaufen, wollte man ihnen 
auch noch in ununterbrochener Reihe dasjenige darbieten, 
was fie neben jenen, aus verjchiedenen oft perſönlichen 
Gründen, jet anpreifen, um es zur Darftellung zu em- 
pfeblen. 

Schon Gutzkow hat ed gefagt: „die Menge muß 
ed bringen!’ Wir brauchen neue, mit Geift und Ge» 
wanbtheit gemachte Theaterftüde. Wie fi die Schau- 
fpieler, unfjerer oben angedeuteten Meinung nad, von 
andern Künftlern unterfcheiden, unterfcheiden fih auch 
die Theater- Schriftiteller und reip. Dichter von allen 
andern Schriftſtellern und Dichtern. Deshalb verzeihen 
wir nicht blo8 den großen Poeten, wenn fie ſchon 
erfundene Stoffe, jogar ſchon dramatifirte Stoffe, für 
ihre Bretter umſchaffen; wir verzeihen auch denen, welche, 
weit entfernt Shafeöpeare zu jein, der Gegenwart an- 
paffen, was längft veraltet war — wofern ſolche Verfuche 
nur gelingen. Daß beliebte Theaterftüde fo ſchnell ver- 
alten können, ijt eben ein Beweis für dad immer vor- 
bandene Bedürfniß neuen oder erneuerten Vorrathes. 
Nicht die uriprünglih ſchaffende Produftionsfraft ori- 
gineller Poeten ifl zur Befriedigung diefes Bedürfniffes 
erforberlih. Ginge ed ohne diefe nicht, wo bliebe das 
Repertoir eined ganzen langen Sahres? Große Gedichte 
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zu fhaffen, läßt fich nicht erlernen. Gute, annehmbare 
Dramen zu fhreiben, Fann erlernt, fol erlernt werben; 
mögen fie nun feffelnden Erzählungen nadhgebildet, 
mögen fie jharffinnig erfunden, mögen ſie zeitgemäße 
Umänbderungen ſchon aus der Mode gefommener älterer 
Schauſpiele fein. Sch gebrauche abfihtlich den Ausdruck 
„aus der Mode gefommen,‘ weil ich damit bezeichnen 
will, daß ein foldhermaßen veraltetes Stüd troß des 
beften Kerns nußlos wird, fobald ed der Gegenwart und 
ihren conventionellen Formen nicht mehr zujagt. Mas 
mit tiefeingehender Wahrheit, Zeit und Sitten fhildernd, 
ih an einen biftorifhen Hintergrund anlehnend, von 
fiherer Meifterhand geformt wurde, das kann freilich 
nicht fo leicht veralten. „Minna von Barnhelm” wird 
jung und friſch fein, fo lange es Menſchen im Parterre 
giebt, die wiljen, wen Zellheim meint, wenn er von 
jeinem König redet. Aber dazu gehört ein Leſſing, der 
zwar jelbft von fih und feinen dramatifchen Arbeiten 
vol Heiliger Befcheidenheit wie von den Verſuchen eines 
nicht zur Poeſie Berufenen fpridt, der darum nicht 
weniger Leiling, das heißt einer der größten und edelften 
Seifter der Welt if. Die Leffinge find felten, und Luft- 
fpiele wie Minna gleichfalls. Nun kann es Schau- und 
Luſtſpiele geben, die jo weit unter den feinigen ftehen, als 
3. B. weiland Rautenſtrauch unter ihm, und fünnen 
deshalb doch recht niebliche, fpielbare, wirffame Stüde — 
gewefen fein. Ich nannte Rautenftraud. Bleiben wir, 
um ein Beifpiel zu wählen, bei deffen „Zurift und 
Bauer” ftehen. Die anerfannteften Schaufpielerinnen 
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im naiven Fache haben ald „Roſinen“ geglänzt. Rofine 
ift (wie Ifflands Margarethe in ihrer Gattung) in der 
ihrigen die Urmutter aller Bauernfoubretten. Noch vor 
vierzig, dreißig Sahren haben die Renner, Haizinger, 
Lindner, Anſchütz, Rogee, Bauer u. f. w. nirgends ge— 
fpielt, wo fie nicht mit den treuherzig geſprochenen 
Morten: ‚Mein Bater jagt, vor den Advofaten wäre 
man fogar des Hemdes nicht fiher? Na, den wollt’ ih 
doch fchen, der mir das Hemd vom Leib abftritte!” 
Beifalldftürme erregt. Sm Sahre 1845 verſuchte die 
jegt in St. Peteröburg angeftellte Pollert e8 in Breslau, 
für deffen Liebling fie mit Recht galt, mit diefer Rolle, 
und nur die Rüdfiht für ihre Perfönlichkeit verhinderte 
den Ausbruh unwilliger Oppoſttion. Es war mir 
Iehrreih, beim Nachhaufegeben die härteften Urtheile 
über ein harmloſes Stüd zu vernehmen, weldes die 
ältern diefer Beurtheiler doc fo oft erfreut, in welchem 
Ludwig Devrient, Schmelfa und andere, dieden Rechnen- 
meifter Grübler zu ihren luftigften Rollen zählten, doch 
fo gern mitgefpielt hatten. Sch fragte mich: woran liegt 
das? Sind die jungen Tonangeber fittlih und Fünft- 
lerifch um fo viel wähliger geworden? D Gott nein; 
jauchzten fie doch geftern dem Vicomte von Letoriered 
zu, und werden morgen einer noch unzüchtigeren Ko— 
mödie zujauchzen. Es ift nur, weil der ehrliche Nauten- 
ftraud in einem Nod vor ihnen erſcheint, wie man ihn 
jegt nit mehr trägt. Auf der Bühne thut das Kleid 
fehr viel; der Zufchnitt des Kleides faſt noch mehr, als 
das Zeug, weldhes dazu verwendet wurde. Das ift nun 
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einmal fo. Das Publikum läßt ſich nicht ähdern. Es 
läpt fih verblüffen, zum Beiten haben, täufchen, betrügen, 
dies alles in feinen wichtigften Rechten und Anſprüchen. 
Dagegen was gewiffe, oft nichtige, formelle Dinge be- 
trifft, verharrt es in eigenfinnigem Troß; da läßt es ſich 
nicht ändern. Deshalb ändere man jene älteren Stüde, 
und fchneide die neuen jo zu, daß fie angenehm in’s Auge 
fallen. Wer das trifft, erwirbt Gelegenheit, gar manchen 
tüchtigen Gedanken, gar manden treffenden Tadel ein- 
fhwärzen zu fünnen, der faum durchgehen würde, er- 
fhiene er nicht in anfprechender Hülle. Ich gebe eö zu: 
es ift dabei etwas vom Handwerk der edlen Schneiderei. 
Und wie diefe fleißig und mühſam erlernt werden will, 
iſt aud) dasjenige recht fleißig und mühſam zu erlernen, 
was an der Theaterfchriftitellerei Handwerk if. Wir 
haben num einmal keine altengliiche Bühne mehr. Unfere 
Zufchauer begnügen fih nun einmal nicht mehr mit einem 
Teppich und einer papiernen Snjchrift, vermöge deren ſich 
Julia's Balcon in die Baftion einer belagerten Feftung, 
oder Portia's Brautihaugemad in eine Gaffe Venedigs 
verwandelt. Unfere Scene begehrt wirkliche jeenifche 
Verwandlungen. Diele ftören, zerreißen, hemmen. Des- 
halb genügt ed nicht mehr, daß ein Stoff dramatiſch en 
gros behandelt wird, er muß auch en detail theatralifch 
zugeihnitten fein. Und wenn der unfterblihe William 
beute für Wien oder Berlin jchriebe, ja fogar für das 
heutige London, würde aud er anders „zuſchneiden“ 
müffen. Dan lieft fo oft die verädhtlihften Bemerkfun- 
gen Über dieſes handwerfsmäßige Zufchneiden, als ob es 
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eine geringfügige Nebenfacdhe wäre. Nun, woher kommt 
es denn, daß die Meiften, welche fih blos an die Haupt. 
ſache, an die Poeſie halten, mit und an verfehlter Neben- 
ſache ſcheitern? Doc nicht etwa daber, weil fie dieſelbe 
ernftlich verachten? Gewiß nicht, denn fie wünſchen ja 
Nichts fehnlicher ald Erfolg. Nur daher, weil fie fi) 
nicht die Mühe gaben, erft Handwerker von Profeſſion 
zu werden, ehe fie ald Bühnendichter vor die Maſſe 
traten. 
Damit ih nun aber Leute von Berftand, Geſchick, 
Bildung, Fähigkeit entfchließen, ihre Zeit und, was noch 
mehr fagen will, ihre bürgerliche Stellung (die der für's 
Theater arbeitende Schriftfteller, gegenüber dem Recen— 
ſententhum, wie es jet waltet, ftets gefährdet) — jene 
zu opfern, diefe zu beunrubigen, muß ihnen geboten wer» 
den, was reichlich entfhädigt, was die Mühe lohnt, was 
mehr einbringt ald einige magere Honorare und hie und 
da einige Tantiemen, über deren Genuß, wenn er nicht 
gänzlih verfümmert wird, noch taufenderlei Glaujeln 
und Bedingungen fchweben. Wer daran gehen fol, jeine 
anderweitige fehriftftellerifche Thätigkeit zu vernachläffigen 
und fid mit allem Eifer dem Theater zu widmen, ber 
will denn auch, neben allen Gefahren, die ihm drohen, 
die Ausfiht haben, für feine Zufunft nicht leeres Stroh 
zu dreihen. Es werden fi ſchon geiftreihe Schriftftel- 
ler finden, dem deutſchen Theater fein tägliches Brot zu 
liefern, fo gut als fie fi in Sranfreich fanden, wenn fic 
nur jo bezahlt werden wie dort; wenn ihnen ihre Autor- 
Holtet, Charpie. I 13 
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rechte jo garantirt werden. Es giebt nichts Einfacheres 
als nachftehende Beftimmungen : 
Bon jeder Öffentlihen Aufführung innerhalb der 


deutfchen Staaten erhebt die locale Behörde eine Brutto 


abgabe mit Zehn vom Hundert. Dafür ift die Direction 
des Theaters ein für alle Mal jegliher andern Steuern 
überhoben und mit der Obrigkeit fowohl, ald mit den 
Autoren völlig abgefunden. Die eine Hälfte diefer zehn 
Procente gehört der Regierung, der ftädtiihen Admini— 
ftration, was weiß ih? Die andere fließt mit fünf Pro- 
cent in die Vereinskaſſe deutſcher Bühnenfchriftiteller, 
welche in irgend einer Stadt mitten in Deutichland, neh— 
men wir Dresden an, unter Gontrole der oberften Ber 
hörde, jo wie einiger Autoren, durch Regenten und 
Staaten fanctionirt, niedergefeßt if. Die wenigen 
Beamten diejer DVereind- Kaffe werden aus ihr jelbft 
bejoldet; dafür könnte allerhöchftend ein Procent von 
ben fünfen darauf gehen. Folglich blieben ven Autoren 
von jeder Öffentlihen Darftellung ihrer Arbeiten, mögen 
ed Driginale, Ueberfeßungen*), Umgeftaltungen, Nach— 
bildungen fein — (äftbetiihe Unterfchiede find bier nicht 
anwendbar, wofern nur ihr Autorname auf dem Zettel 
genannt ijt!) — vier Procente der Bruttoeinnahme, be— 
ftehe diefelbe aus Taufend oder aus Zehn Thalern. Man 


*) Gute, verfländige, praktiſch brauchbare Heberfegungen find zu=- 
gleih Bearbeitungen, und oft recht ſchwierige; geben mehr zu thun 
als flüchtige Originale; ſollen deshalb Honorirt werden — wenn auch 
nicht mit Lorbeeren. ’ 
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bebenfe, was died ausmacht! Mer nur drei Repertoir- 
ftüde, die den Abend füllen und ſich halten, aufgebracht 
hat, kann von dem Jahresertrag fchon eriftiren, ohne daß 
Theaterdirectionen zur Großmuth aufgerufen, oder an 
ihre Schuldigkeit erinnert werden müffen. Wer fort- 
dauernd thätig bleibt, fo lange feine geiftigen Kräfte es 
geftatten, braucht eben nicht allzu fruchtbar zu fein, um 
fih ein Fleines Vermögen zu erwerben. Und den Witt: 
wen und Waifen fommt die Einnahme noch zehn Sabre 
nad) feinem Tode zu gute. 

Diejenigen Dichter, welche ed verſchmächen, ſich den 
Bebürfniffen und Anfprühen des Gouliffenzwanges 
fügen zu lernen; deren Genius zu gewaltig ift (oder zu 
fein glaubt), um fich durch fcenifche Berpflihtungen bin- 
den und darin gängeln zu laffen, diefe werden freilich 
wie biöher nur für die Lefewelt Dramen fhreiben. Von 
benen dürfte die reale Bühne fo oder fo nur in feltenen 
Ausnahmöfällen Vortheil ziehen. Es wird aber auch 
an jolhen nit mangeln, welde, von mißverjtandener 
Nahahmung Shakespeare's frei, zu dramatifher Con⸗ 
eentration geneigt, die theatralifche Nothwendigkeit mit 
ihren hochpoetiſchen perfönlihen Anforderungen mög- 
lichſt in Verbindung bringen, und Außerliche Formen 
betreffend bei jenen in die Schule gehen werden, auf bie 
fie vorher wie auf geringe Taglöhner herabfahen. Vor: 
züglich werden fie fi bemühen müffen zu erlernen, nicht 
was fie hinfchreiben, fondern was fte weglaffen, was fie 
von ihrem Reihthum unterfchlagen follen. Die-meiften 
Lectionen diefer Art find negative. i 
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Solde Pocten können dann viel thun zur Vereblung 
der deutihen Bühne, zur Erhebung des Publikums, 
wenn fie nur erſt die Güte haben wollen, fih fo weit 
herabzulaſſen, daß fie felbit feften Fuß gewinnen, und auf 
dem Brettgerüfte fiher fteben. Man muß die Leute 
haben, halten, bevor man fie mit ſich empor zieht; und wer 
als VBerfündiger des Erhabenen fih Hörer gewinnen will, 
muß fie erft vertraulich machen, muß ihre Bräude an« 
nehmen, muß unter ihnen wandeln, muß ihre Sprade 
mit ihnen reden, fonft fliehen fie ihn, anftatt ihn zu be- 
wundern. 

Sch wiederhol ed: Damit Dichter fich entichließen, 
dad Bühnenhandwerf zu erlernen; damit geiftreiche 
Stähriftfteller in gleicher Abficht ſich entichließen, ihre 
Feuilletong, ihre Gorrefpondenzenartifel, ihre politifiren- 
den Memoiren und dergleichen theatralifhen Verſuchen 
nachzuſetzen; damit überhaupt recht viele fähige Men» 
Ihen Hand anlegen, unfere Repertoird zu bereichern 
(nicht unfere Bücherfchränfe), ift ed nothwendig, fie durch 
die Ausficht auf dauernde pecuniäre Erfolge anzuloden; 
das klingt entſetzlich profaifch, bleibt jevody bei den mate- 
rialiſtiſchen Anfprüchen der Jetztzeit nicht minder wahr. 

Wem ein Gedicht im vollen Bufen keimt und fnojpt, 
der wartet nicht auf den Antrag reicher Honorare, um 
es erblühen zu laffen. Wer aber ein Handwerk erlernen 
joll, der will im voraus überjchlagen, was er ald Meifter 
dejjelben erwerben kann und wird. Sichert den Theater: 
ſchriftſtellern Deutfchlands ihre Zukunft — und die Zu— 
Tunft wird viele deutfche Theaterfchriftiteller aufweiien. 


— 117 — 


Die wenigften davon werden eine Generation ausdauern, 
das gefteh' ich zu; dody „die Gegenwart von einem bra- 
ven Knaben ift, dächt' ich, immer auch ſchon was!” 

Welchen vortbeilhaften Einfluß folh ein frifh er- 
wachendes Beitreben, jold ein Sihzumwenden reger gei- 
fliger Kräfte auf die Theaterwelt haben, in welch günfti« 
ges Verhältniß tiefe namentlich dadurch mit vielen ihrer 
jegigen literariihen Gegner treten dürfte, — das braudy’ 
ich einfichtigen Leſern wohl nicht auszumalen. Der hobe 
Bunded-Tag*) kann diefen günftigen Zuftand herbei: 
führen, wenn alle feine Theilnehmer wollen, wenn feiner 
an der Möglichkeit der Ausführung zweifeln will! Wie 
lange ift e8 denn ber, daß ed noch fein Autorrecht gab den 
Bühnen gegenüber? Beſtohlene Autoren wurden vor 
dreißig Fahren amtlich befragt, ob unberedhtigte Manu— 
feriptbändler ihnen das Papier, worauf ein heim 
lich verfauftes Stück geichrieben ftand, entwendet hätten? 
Und wenn fie zugeben mußten, daß dies nidht gefchehen, 
fondern nur eine bei Nacht und Nebel gewonnene Copie 
verfauft worden fei, jo war Nichts zu machen, weil bad 
Recht geiftigen Eigenthums noch nicht genügend aner- 
fannt und feftgeftellt war. Gott fei Dank, das ift jet 
geichehen, e8 ift begründet. Weshalb jollte nicht eben fo 
leicht geſchehen können, was nur eine natürliche, folge 
rechte Conſequenz davon ift? 

Das deutſche Theater leidet daran, daß ed nicht (wie 
Sranfreich) eine.einzige tonangebende Hauptftabt befigt. 


*) Der Bundeötag? Gute Nacht! Anm. d. Setzers. 1666. 
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E83 kann gerade daraus große Vortheile ziehen, wenn bie 
Vertreter deutfcher Bundesftaaten fih die Meine Mühe 
geben wollen, Nachtheile in Bortbeile zu verwandeln. 
Ein Stüd, weldes in Paris durchfiel, ift verloren für 
ganz Frankreich, vielleicht oftmals nur durch Gabalen, 
durdy momentane Stimmungen. Der deutfhe Autor 
fann in Wien oder Dresden Erfaß erleben für allzu 
harte Beurtheilung, die ihm in Berlin oder Hamburg 
zu Theil wurde, und umgekehrt. Das wog für ihn fhon 
längft manche aus ftaatlicher Abjonderung erwachlende 
Mängel auf, die aber augenblidlih ganz verfchwinden, 
jobald man höheren Ortes dem vernadhläffigten Bühnen- 
wejen endlih einmal diejenige Aufmerkfamfeit gönnen 
will, welde ed doch verdient; mindeftend deshalb ver- 
dient, weil es vielleicht dadurch gehoben werben kann. 
Geben wir und denn einmal der fanguinifchen Hoff: 
nung bin, ed gelinge, Zuwachs an neuen leidlichen Ko- 
mödieen zu gewinnen — wie ficht es jeßt mit denen aus, 
welche diefelben darftellen jollen, mit ven Schaufpielern? 
Die Eifenbahnen, deren Segen hoch gepriefen wird, 
haben der deutihen Bühne feinen Segen gebracht. 
Durch fie ift das Hinundherzichen fo fehr erleichtert, dic 
weitelten Entfernungen find in kurze Tagereifen zuſam— 
mengeſchmolzen, berühmte Schaufpieler find zu Touriften, 
alle auf eigenen Erwerb angewiefenen Theaterunterneh- 
mungen zu Gafthäufern, ihre ftabilen Mitglieder zu 
Kellnern und Kellnerinnen geworden, welche die jtolgen 
Sremden bedienen und ihnen Kränze auf die Köpfe ftül- 
pen müſſen. Daß dadurch das legte Refihen von 
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Enſemble auseinandergeriffen wird, fieht Jeder ein, ber 
Etwas von der Sache verfteht, Und audy die leiſeſte 
Spur des Anſpruchs, ven etwa das Publitum noch auf 
Zufammenfpiel hätte machen wollen, verfhwindet vor 
gedankenloſer Bewunderung einfeitigen Birtuofenthums, 
über welches man mit vollem Recht Klage führt; wobei 
aber zu erwägen, daß jene Klagen nicht die Birtuofen 
(denn diefe find auh im vollen Recht, wie Alle, welche 
Dfeifen ſchneiden, fo.lange fie im Rohr figen!), ſondern 
den Zuftand des Theater treffen. Die tyrannifchen 
Eoloipieler fönnten unmöglich ein fonft fprödes Publi— 
fum anloden, wenn im leßteren noch audgebildeter Sinn 
für die Seele dramatiſcher Kunft, für harmoniſches In— 
einanderwirfen lebte. Nur die gänzlihe Verſunkenheit 
ver Bühne und des Parterred — von den Logen fehweigt 
man obnedied am liebften — giebt den flahen Boden 
für ifolirte Künfte und Kunftftüde. Beide, Bühne und 
Publikum, find miteinander, durcheinander gefunfen, 
finten täglich tiefer, und ziehen in ihren Berfall nad) und 
nad) fogar diejenigen Kunftanftalten mit hinab, die bis— 
ber ala höchſtes Mufter und Beifpiel hervorgeragt. Auch 
ein geiftooller, energifcher, unermüdlich fleißiger und, 
was viel fagen will, praktiſch⸗tüchtiger Director empfin- 
det, fobald es darauf anfommt Rüden auszufüllen, welche 
Alter und Tod machten, den allgemeinen Mangel an ge: 
nügendem Zuwachs, und muß laviren, erperimentiren, 
tergiverfiren. Bon jeher haben ſich die großen Bühnen 
aus den mittlern, die mittlern aus den Heinern ergänzt. 
Das Genie (oft nichts weiter ald Talent mit jeltenem 
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Glück vereinigt) geſtaltet eben ſo ſeltene Ausnahmen; 
ſonſt fol das Talent fih emporarbeiten, von Stufe 
zu Stufe fleigen. So war ed. So bätte es bleiben 
müſſen! „Das ift das ewige Gefeß der Welt.” Wenn 


nun aber die untern Stufen fo niedrig angebradt find, 


daß fie tief im Schmuß fteden . .? 
Ich will mich fo furz wie möglich darüber aus- 
Iprehen. Wo Gewerbefreiheit herrfcht, hört denn doch 


die Verpflichtung verwaltender Behörden nit auf, in 


irgendeiner Art jene fürforgende Obhut zu übernehmen, 
welche fonft durch Zunftzwang ausgeübt wurde. Irgend 
eine Beſchränkung muß fi ermitteln laffen, follen bet 
allzu ausgedehnter Concurrenz die Kunden nicht ver- 
nadhjläffigt werden, die Soncurrenten nicht haufenweiſe 
zu Grunde gehen. Bei Barbieren, Victualienhändlern, 
Schneidern, Schuftern u. |. w. mag ſolche Beſchränkung 
ihre großen Schwierigkeiten haben, erjcheint aber auch 
nicht befonders wichtig; denn am Ende hängt ed doch 
von einem Jeden ab, feine Kleider bei Pfuſchern zu be= 
ftellen und fih das Kinn finden zu laffen oder nicht. 
Und wenn jchlechte Arbeiter fih ruiniren wollen, jo hat 
höchftens dic Armenverwaltung drein zu reden, der fie 
fpäter zur Laſt fallen. Anders jedoch flieht ed mit den 
Conceſſtonen für Theatertruppen; diefe dürften in die 
Gewerbefreiheit nicht mit eingejchloffen fein, wozu es 
iegt faft den Anſchein hat. 

Bei allzu großem Andrang von Studirenden find 
wohl zur Abſchreckung die Eramina (wie 3. B. die juri- 








ftifhen) bedeutend erfhwert worden, um durch vermehrte 
Schwierigkeiten den Andrang zu verhindern. 

Wer ſchreckt (was doch weit nöthiger wäre) die jun» 
gen Leute ab, die fid) zum Theater drängen? Niemand! 
Sm Gegentheil: man ermuntert fie zu dieſem leichtfinni« 
gen Schritte, indem man, noc) leichtfinniger ald fie, bie 
Bewilligungen an reifende Truppen mit vollen Händen 
auöftreut. Gelegenheit maht Diebe. Neifende Banden 
machen aud Diebe, die unierm Herrgutt die Zeit und 
unferm Theater die MWürde ftchlen. Jene Taufende, 
welhe ald erbärmliche Pfuſcher Deutichlands Gauen 
unfiher maden, wären ohne dergleichen planlos ertheilte 
Conceſſionen etwas Anderes geworden; wären bei „ihrem 
Leiften” geblieben, hätten weder Anreiz noch Gelegenheit 
gefunden „Drunter zu gehen!’ Fe mehrere folder Trup- 
pen vorhanden, je größer die Zahl der unberufenen Ges 
jellen, welche fi, obne jemals Lehrlinge gewejen zu fein, 
von Zufälligkeiten begünftigt vor- und bier oder bort 
eindrängen — deſto mächtiger die jhädlihe Rüdwir« 
fung auf größere Bühnen! deſto unharmonifcher, nach— 
läfftger, rober das ganze Treiben! Iſt es dann ein 
Wunder, wenn über foldem Eunftlofen Sammer aud 
eine bürftige, durch ſchlechte Effekte beftechende Virtuoſi— 
-tät ald Meiſterſchaft glänzt und blendet? Wer auf einer 
georoneten, geiltig geleiteten Bühne fih ald Gaft ehren» 
voll behaupten will, ver muß fi ihrem Gange fügen, 
anfchließen, fonft fleht er vereinzelt da, und man merkt 
es zu feinem Nachtheil. Wenn Sffland auf Provinz 
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theatern gaftirte, jo nahm er auch bei Solopaffagen jei- 
ner Hauptrolle gebührende Rüdficht auf das Orcheſter, 
welches ihn in Nebenrollen fecundirte; er bütete fich 
forgfältig, ftörend einzugreifen, wo er gutes Enjemble 
fand. Und er fand ed überall. Denn die Provinzbüh- 
nen waren viel, viel beffer ald jetzt. Einfach deshalb 
meift, weil dad Material, woraus fie fich bildeten und 
ergänzten, viel befjer, viel bilpfamer war. Damals wie 
jegt lieferten reifende Truppen ihr Contingent an ftehende 
Provinzbühnen. Aber bei jenen reifenden Truppen 
batten jüngere Mitglieder ſchon Etwas gelernt; hatten 
ſchon eine, wenn audy mangelhafte, dennoch meift irenge 
Schule durdgemadt. Eine Wanderbühne war nicht, 
wie heutzutage, lediglich auf Kleine Nefter angewieen. 
Sie mußte Mittelftädten, die jeßt ftehende, fogenannte 
„Stadttheater“ befigen, an denen der prunkvolle Titel 
dad widhtigfte ift, genügen können. Auch gab es jehr 
wenige foldher Truppen. Man war vorjihtig bei 
Ertheilung von Erlaubniffen. Sch kenne eine Provinz, 
die damald drei conceffionirte Geſellſchaften zäblte, 
und welder jeßt an dreißigen nicht viel fehlen dürfte. 
Da rennen denn faule Zungen und luſtige Mädel ihren 
Herren und Verwandten fort und — find, werden 
Skhaufpieler! Und aus dieſem „confluxus canail- 
lorum“ refrutirt fih in rafchen Hebergängen bad deutfche 
Theater. Was von diefem Völkchen etwa ein Bischen 
Talent hatte, ift im verworrenen Gewühl ohne gutes 
Beilpiel, ohne ernfte Zucht, der unfeligen Richtung ver— 
einzelter Spielerei zugewendet, Fe geworden; kommt 
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eine paffende Geftalt dazu, jo ift der Künftler fertig. 
Damit begnügen fi) Sntendanzen und Zufchauer. Sie 
müſſen wohl, weil fie nichts Befferes zur Auswahl haben. 
Aber mit den geringeren Anfprücen, mit den täglich) 
mehr erſchlaffenden Forderungen erihlafft auch natür: 
licher Weile das Pflichtgefühl. Es ift jo weit gedieben, 
daß ein alter Theaterfreund, verirrt er fi in’d Schau- 
jpielhaus, mit bangem Erftaunen lauft, ob denn nicht 
endlich einmal die um ihn ber Stehenden unwillig aus— 
brechen und ihre Unzufriedenheit kundgeben werben? 
Dod er laufcht vergebens. Die unordentlihften, lüder- 
lichſten Aufführungen fcheinen Allen in der Ordnung, 
und ihm bleibt nichts übrig, als kopfichüttelnd feiner 
Wege zu geben. - 

Ehe nicht die Duantität des Theatergefindels fi 
um drei Viertheile vermindert, ift auf feine Purification 
des vierten Biertheiles zu hoffen. Nur ein Gewalt: 
akt kann retten! Nur die Vernichtung eben fo vieler 
Truppen im Berhältniß von vier zu eind! Nur die 
Aufhebung ſtehender Bühnen in allen Städten, die 
weniger ald 50,000 Einwohner haben. Nur die daraus 
hervorgehende Sicherſtellung und befjere Erijtenz der 
wenigen geduldeten, reifenden Gelellfhaften. 

Nur die daran fi Inüpfende Belebung wirklider 
Freude am feltneren Genuffe des Schaujfpiels, die jeßt 
einer traurig verfumpfenden Ueberfättigung gewichen ift! 
Man muß erft wieder fragen hören: „Werden wir nicht 
bald einmal Theater bier Haben?” Statt daß man jept 
gähnen hört: „Sch gebe in's Theater; es ift zwar ſchlecht, 
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doch will der Abend todtgefchlagen fein!” Diefes Todt- 
ſchlagen ift ver Tod des Theaters. 

Wenn fih nun, woran ip nicht zweifle, Stimmen 
erheben gegen diefe meine Theorie von reifenden Trup- 
pen, jo antworte ih: Ihr bedenkt nicht, Daß eure jeßigen 
„fehenden Bühnen‘ auch nichts Anderes find. Denn 
läuft nicht ihr Perfonal nah Beendigung der Saifon 
alljährlih auseinander? Muß ed nicht alljährlich im 
Herbft erft wieder zufammengetrommelt werden? Kann 
bei ſolcher, dem Zufall anheimgeftellter Vereinigung auch 
nur an Enſemble gedacht werden? Cure „Itehenden 
Bühnen,’ wie ihr fie nennt, weilen alle Uebelftände rei- 
jender Truppen auf, ohne einen ihrer Vorzüge darzubie— 
ten. Meine reifenden aber, die euh im Sommer 
verlaffen, um Eleinere Orte zu erfreuen, kehren im Herbft 
als ein ungetrenntes, gefchloffenes Ganzes zu euch zurück; 
fönnen euch durch Darftellung neuer Stüde ergößen, Die 
fie mittlerweile fleißig einübten. Wer das nicht einfieht, 
muß vom Wefen des Theaters gar keinen Begriff haben. 

Dadurh würden aud die Anfprüche gebildeter Hörer 
wiederum Recht und Muth gewinnen fi zu fleigern. 
Die verderbliche Nachficht, die Indolenz, welche ſich jetzt 
einer halb barfüßigen Bande erbarmt, würde begründe- 
ten und bercchtfertigten Anforderungen weihen: Men— 
jchendarfteller wenigftens wie Menfchen reden zu hören. 
Die Heinen Landftädtchen würden dann zwar felten und 
nur ausnahmsweiſe von reifenden Gejellfhaften berührt, 
dad Theater vielleiht Sahrelang entbehren müffen. 
Das wäre, im Vergleich mit der Gegenwart, für ihre 
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künſtleriſchen Anſchauungen kein Unglüd, für die Kaffe 
geprellter Wirthe ein Glüd, für die Schul- und andere 
Jugend ein wahrer Segen. 

Nicht von oben kann die Reform beginnen. Es kann 
von oben nur Sorge getragen werden, daß fie von unten 
anfange. Grund und Boden ift zu fäubern bevor 
etwas Gutes erwachſen und gedeihen fol. Theater— 
Schulen ohne Praxis haben fidh ftets unpraktiſch, d. h. 
nu&los erwieſen. Gute, ordentlid geführte Wander— 
bühnen find die wahren, lebendigen Theaterfähulen, 
weil fie zugleich Lebensſchulen find. Ihre Refultate 
reihen bei und von Schröder und Edhof über Ludwig 
Devrient bis Seydelmann, zwilhen und neben denen 
ein langes Verzeichniß minder berühmter, niht min- 
der verdienftreiher Namen zu füllen wäre. Hoch 
hervorragende Künftler, große Meifter braucht das 
deutfhe Theater nicht unumgänglich nöthig zu feiner 
Miedergeburt. Schön, wenn der Himmel fie fendet — 
leider thut er e8 felten ohne Gefahr für's Ganze. Was 
wir brauden, was wir haben müſſen, foll es nad 
Ablauf eines Vierteljahrhunderts überhaupt noch Etwas 
wie ein beutfches Theater geben, das find gejchulte, fleißig 
eingeübte, im Ganzen aufgehende, ihm redlich dienende 
Schauſpieler, die ihr Handwerk im edleren Sinne. 
des Wortes verftehben. Und diefe gewinnen wir nur 
aus anjtändigen, geregelten Wandertruppen, aud den 
zünftigen Schulen für's Handwerk. 

Auch diefe Angelegenheit, mit jener ber Autoren 
zugleich, kann nur geordnet werben, wenn die Staats: 
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verwaltung fie ihrer Aufmerkjamkeit würdigt, und fie im 
Großen, Allgemeinen pflegt. Iſt fie diefer Pflege nicht 
werth? — | 

Nun endlih das Publikum! 

Wer ift dad Publitum? Beaumardaid' beleidigende 
Frage: Combien faut il de sots pour faire un publi- 
que? bat viel Wahres. Hübſcher und humaner drüdte 
einmal Grillparzer ed aus, als er jagte: „Es ift doch 
curiod: wenn man mit den Einzelnen fpridt, hört man 
felten 'was Gefcheidtes über’s Theater, fowie aber Tau- 
ſend beifammen find, haben fie Verftand!” Man kann 
das vox populi, man kann die, Berechtigung der öffent» 
lihen Meinung nicht naiver, nicht liebenswürdiger be— 
zeichnen. Uber unfer deutſches Theaterpublium muß 
erſt wieder Gelegenheit finden ftreng zu fein. Es muß 
erft wieder begreifen lernen, worin bie nächftliegenden 
Pflihten des Schaufpielers beftehen, ehe ed ſich ent— 
jchließt, diejenigen von den Brettern zu jagen, die ihre 
Schuldigfeit verabfäumen. Es muß erſt wieder in ben 
Befig jener Rechte gelangen, welde Schlendrian und 
Gemeinheit ihm nach und nach entwunden haben, damit 
eö den faulen Schaufpieler, ven Helden der Kaffee- und 
Bierhäufer, den eitlen Müſſiggänger entweder durch un- 
erbittlihe Härte zu feiner Pflicht zurüctreibe, oder ihn 
zwinge ven Plaß zu räumen. In der Macht des Zu- 
hörers liegt es, ih fein Recht zu verihaffen. Er fei 
dankbar für Fleiß und Eifer, nachſichtig gegen befcheide- 
nes, ſchüchternes Streben, aufmerkſam auf Nachläſſigkei— 
ten, ſchonungslos bei nichtswürdiger, frecher Anmaßung. 
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Dann wird er fhon einen wichtigen Theil der Reform 
befördern und ausüben helfen! Denn mit den Heinften, 
mäßigften Talenten kann bei einfichtiger Leitung und 
fleißigem Willen Aller ein Zufammenfpiel erreicht wer: 
den, weldhes auch dem eigenfinnigften Kenner angenehme 
Abende bereitet. Das zeigt und jede franzöflihe Truppe, 
die, oft aus elenden Schaufpielern zufammengewürgelt, 
in diejer Beziehung manches theuer bezahlte Perſonal 
großer deutfcher Bühnen überbietet. Blos deshalb, weil 
diefe Leute gewöhnt find, vor ihrem Parterre zu zittern, 
weil fie willen, fie werden erbarmungslos ausgepfiffen 
(wie ih in ähnlihem Fall den Liebling der Pariſer, 
Potier, auöpfeifen hörte), fobald fie fih nur einige 
Mal veriprehen. Wie dann eine franzöſiſche Truppe in 
Deutſchland ftabil wird, läßt fie nah. Das böfe Bei: 
fpiel corrumpirt fie. Die Berliner Gefellihaft des Herrn 
Delcour gerieth binnen wenigen Jahren auf deutfche 
Sprünge, und dad Enfemble wurde [hwädher. 

Daß auch mit deutihen Schaufpielern dritten und 
vierten Ranges derlei Sefammtwirfungen bei red» 
lichem Wollen bald zu erreichen, daß die Zuhörer dadurch 
zu gewinnen, für ein feineres Urtheil zu erziehen find, ift 
dem Berfaffer dieſes Auflaßes aus Erfahrung befannt. 
Feſt gelernte, fleißig eingeübte, rund zufammengehende 
Darftelungen bilden ein finniges, aufmerkfames, gerech- 
tes Publitum heran; dieſes fördert wechſelwirkend dra— 
matifches Leben und haucht ihm Seele ein: — Das Zu. 
fammenfpiel. Eines befteht nicht ohne das andere. Wer 
bielte es nicht unter feiner Würde, jene Strolche auszu- 
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pfeifen, die jetzt in deutſchen Landen von Drt zu Drt 
zigeunern? Lieber ſchenkt man ihnen ein Almofen. Erft 
haft uns anftändige Truppen, dann wollen wir mit 
ihnen rechten. Anftändige Truppen aber können nur 
beftehen, nachdem die unanftändigen befeitigt find. Sie 
müſſen freies Feld gewinnen, um Nahrung zu finden. 
Daß zugleich mit den Heinen und vielen vegetirender 
‚größeren Banden alle — ich jage: alle Sommertbeater, 
Arenen, Tivolis, Elyfiums und wie das Elend heiße, 
unterdrüdt werden müſſen, foll Hilfe kommen, darüber, 
den? ich, find fämmtliche Kenner der Sade einig. Wer 
dieſe Anficht etwa nicht heilen jollte, gegen den vermag 
ich nicht zu flreiten; dem ift Dad Theater ein unbefanntes 
Rand. Diefe Anftalten demoralifiren das Theater eben 
fo fehr als die Darfteller durch fie demoralifirt werben. 
Hätte die bisweilen laut gewordene Behauptung Grund, 
daß nur durch ſolche Nachgiebigfeit gegen das Kneipen— 
publitum mande Directionen fi) zu halten vermögen 
— nun, fo jollen diefe Directionen untergehen, und mit 
ihnen meinetwegen Dad ganze deutfche Theater; dann ift 
nichtö mehr daran verloren. Wenn die Theilnahme 
für dramatiſche Kunft nur noch durch Tabaksqualm und 
Bier aufgefrifht werden kann, fo hole der Teufel diefe 
Kunſt und dieſe verächtlihe Theilnahme, beide miteinan= 
der! Durch das bei Sonnenliht Zurfhautragen thea— 
traliich-modernen Flitterftaates und geſchminkter Ange- 
fihter; durch dieſes abſcheuliche Zerreißen des myſtiſchen 
Schleiers, der die Couliſſenwelt früher von der Wirklich“ 
keit trennte, ift der letzte unentbehrliche Zauber theatra- 
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liſcher Zaufhung, poetiſcher Phantaſie geſchwunden; die 
nackte Dürftigkeit ſteht in voller Blöße da, iſt der Ge— 
ringſchätzung des Pöbels preisgegeben, — wohlverftan- 
den auch des Pöbels, der Glacéhandſchuhe und lakirte 
Stiefeln trägt. 

Der Schauſpieler muß erſt wieder in der öffentlichen 
Achtung ſteigen, die er bei Klügeren und Beſſeren ver- 
ſcherzt hat, ſeitdem er einſtmalige Vorurtheile wider 
ſeine Stellung beſeitigt wähnt. Seine Rehabilitirung 
in der Geſellſchaft hat der guten Sache der Kunſt ſchlechte 
Früchte getragen, und was Einzelne für fich eroberten, 
ging ber Allgemeinheit ald folcher verloren. Es wird 
fih wiederfinden, fobald nicht fürder einem Jeden, einer 
Seden geitattet ift ſich Schaufpieler zu nennen; fobald 
die Anzahl mittlerer und Heiner Bühnen beſchränkt ift, 
und ihre Unternehmer beijere Auswahl treffen fünnen; 
fobald man weiß, ed gehört Etwas dazu, auf- und ange: 
nommen zu werden; Etwas mehr wie jeßt, wo die meis 
ften Prinzipale nicht gewiffenhafter zu Werke gehen, als 
Sohn Zalftaff bei Mufterung feiner Rekruten, und aud) 
nicht fo wißig wie jener. 

Es ift nit wahr, daß ed an tüchtigen Männern 
mangelt, die fih der Führung mit Luft annehmen, und 
in wohlregierten Truppen brave Mitglieder aufziehen 
würden. Arbeiten ſich doch durch Die gegenwärtige Wild- 
niß Einzelne, allen Hemmniffen zum Troß, mit männ⸗ 
licher Kraft. Der talentvolle Dichter Hermann von 
Bequignolles, ein Günftling Leopold Echefer’ö, hat fei- 
ner Baterftadt Liegnib, wie dem größeren Gdrlig bewiejen, 
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daß ed noch aufopferungsfähige Direktoren giebt. Man 
ebne ihnen die Bahn. Man vertilge die Banden; 
man Öffne den anftändigen reifenden Geſellſchaften die 
falihlih alfo genannten ſtehen den Bühnen der Mittel» 
ſtädte, indem man dieſe aufbebt. 

Daß die durch Regenten unterſtützten (auch kleineren) 
Hoftheater von dieſer „Aufhebung“ ausgenommen find, 
braucht wohl nicht erſt erwähnt zu werden. Dieſen iſt 
ja ſchon geſichert, was wir den übrigen erſt erringen 
wollen — die Möglichkeit der Exiſtenz. Und was gut 
geleitete Theater auch in minder großen Reſidenzen für 
wohlthätige Wirfungen weithin durchs Land verbreiten 
fünnen, indem fie das deutfhe Theater ehren, 
davon haben wir ein erfreulich aufmunterndes Beiſpiel 
erlebt, ald die Univerfität Jena von ihren Zubelfeft- 
Doctordiplomen eines an Eduard Devrient zu ver- 
leihen fih angeregt fühlte. Diefe Nachricht Tächelte wie 
ein Lichtblick durd die Finfternig, in welche der deutſche 
Theaterfreund fi gehüllt weiß. Aber außer diefen durch 
fürftliche Zufchüffe gedeckten Theatern — in Mittelftädten 
feine ftehende Bühne mehr! Wie lange ift’d denn, daß 
wenige Truppen zwilchen Breslau, Königsberg, gar 
Berlin wechfelten? Man Iefe die Verzeichniſſe ihrer 
Mitglieder durh; man wird flaunen. In Leſſing's 
Briefwechfel laſſen ſich Ichrreihe Beziehungen nach— 
weilen, die bier nicht erörtert werden fünnen. Wir 
wollen Städte wie Königäberg und Breslau ihrer 
ftehenden Bühnen nicht berauben; doch könnt' es beiden 


— 211 — 


nicht ſchaden, wenn an kleineren Orten etwas beſſere 
Vorbereitungsanſtalten für ſie da wären. 

Fruchtbare Schriftſteller, bühnengerecht arbei— 
tende — weil ſie gut bezahlt, | 

Fleißige, geübte Schaufpieler — weil fie gut ge- 
ſchult find; 

Empfänglidhes, ftrenges Publikum — weil es ſich 
der Bühne aufmerkfamer zuwenden Iernte, 

Es ift wahrlich Feine Hererei. Es braucht nur aus 
dem Gewölk des Spealen, aus der Phrafeologie kunft- 
fritifcher, doctrinärer Abhandlungen auf den Erdboden 
der Realität herabgeftiegen und ein energiſch durchgrei— 
fender Beſchluß gefaßt zu werben! 

Wie ein auf folhem Wege fih allmählich regeneri- 
rendes deutſches Theater neben und mit der modifchen 
Dper beftchen fünne, das ift denn eine ſehr bedenkliche 
Frage, deren Röfung wir nur ahnen, infoferne große 
Städte (nah Wiens Ichrreihem Beifpiel) reeitirendes 
Drama und Dper entfchieben zu trennen, mittlere und 
Feine jedoch der großen Dper gänzlich zu entjagen ben 
Muth faffen. Jene anfpruchlofen Zeiten, wo ein Fled 
den Vater in Gotterd und Georg Benda’d Oper: 
„Romeo und Zulia” gab; wo eine Bethmann auf 
derjelben Bühne ald Sufanne in Mozart's Figaro, als 
Stuart und ald Fanhon; wo eine Eigenfag als 
Marie im Gretry'ſchen Blaubart und als Sena in 
Salomo's Urtheil bewundert wurden; wo ein Reben- 
fein Mehül's Sofef und Gluck's Oreſt heben Schiller's 
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Mar und Carlos; wo ein Anfhüs den Don Juan 
neben Wallenftein und Poſa ftellte; wo unfer Dr. Ed. 
Devrient, während er Roſſini's Barbier jang, ſich auf 
den Egmont vorbereitete; wo Moſevius heute Cheru- 
bini's MWafferträger, morgen Heinrich v. Kleiſt's herr— 
licher Kottwitz (und beides vortrefflich war; wo Ludwig 
Löwe ald Paul in der Schweizerfamilie Jubel erregte; 
wo 2a Roche die Belagerung von Korinth ſiegreich 
mitmadte; wo Amalie Haizinger der Prinzejfin in 
Auberd Schnee diejelbe Gerechtigkeit erwies, wie der 
Prinzeifin Eboli... ad, fie find längft verflungen, fie 
fehren nicht wieder. Nun ſchreien fingen, nun brüllen 
fiegen beißt; nun Nigoletto, Nebufadnezar, Hernani, 
mit Rienzi und Johann von Leyden um die Wette rafen 
— nun reiht eine Lunge für zweierlei Fächer nicht mehr 
aus. Wir wagen nicht zu behaupten, jene Künftler 
wären bedeutende Sänger gewejen, mit dem Mapftab 
höchſter Technik zu meſſen. Wenigſtens nicht alle. 
Aber lieber waren fie ung immer, als viele unfinnig be- 
zahlte Stimmen- Phänomene, die jeßt ſpectakuliren. 
Mehr Sinn, Berftand, Gefühl athmete in ihrem Bor: 
trage. Und den befonnenen Anfprüchen des Publiftums 
gemäß vermodhten aud) damals Mittelftädte eine beliebte 
Dper neben einem gediegenen Schaufpiel zu ernähren, 
was jegt nicht mehr zu erſchwingen iſt. Seht muß eins 
dem andern weichen. Und weil wilde Gurgeleien mehr 
ſinnlichen Eindrud maden, weil Herren und Damen 
„auf hohem Balcone” dadurch zu denken nicht beläftigt 
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werben, ift ed natürlih das arme recitirende Drama, 
welches überall ven Kürzeren zieht. 

Um gerecht zu fein, werde noch zugeitanden, wie bie 
Dper einen nicht abzuleugnenden Borfprung hat dadurch, 
daß fie wenigitend einige Borbildung verlangt; daß ein 
Sänger doch Etwas gelernt, daß er feine Partie inne 
haben, daß dad Ganze ‚zufammengeben” muß — wäh. 
rend beim recitirenden Drama von all’ diefen Requifiten 
faft Feines mehr gefordert, folglich auch nicht mitgebracht 
wird. Theilweiſe liegt ed alfo an den Direktionen, durch 
Eifer und Fleiß dem Drama diejelbe Rundung zu geben, 
welche jede Dper braudt. Verwenden fie nur balb fo 
viel Zeit und Mübe darauf; trachten fie mit ausdauern- 
dem Ernft danach, daß ein harmontiches Enfemble auch 
durdy Redner ſich bilde (nicht blos durch Sänger), fo 
werden fie diejenigen XTheaterfreunde wieder an fid 
ziehen, fih gewinnen, die dem Beſuch ihrer Vorftellungen 
jest entfagen. Und endlih wird auch die Maffe wieder 
jpüren, daß ein Unterſchied waltet zwifchen rohem Lerge- 
laufenem Volk, welches, auf die Apathie der Hörer 
troßend, dem Vorfchreier nachzufchreien verfucht, was es 
vorher faum überlad; und zwiichen fleißigen Mitgliedern, 
bie gewöhnt find, ihre Rollen zu wiſſen, die dadurch für 
mande Mängel entihäbigen. Ein feltgelernter, in ein- 
ander Flappender Dialog, fei er auch von Anfängern 
geſprochen, verfehlt nie feine günftige Wirfung., Darum, 
liebes deutiches Publitum im Süden wie im Norden, 
groß oder klein, erwache aus Deiner Lethargie; beginne 
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Du die Reform der Bühne, indem Du jeden von den 


Brettern pfeifit, der die Achtung für Dich und die Kunft _ 


fo freh mit Füßen tritt, daß er, ſeiner Rolle nicht ficher, 
vor Dir zu eriheinen wagt. Du wirft anfänglid) viel 
zu pfeifen Haben! Werde nicht müde — und laß Did) 
um Gottes Willen nicht vom falfhen Mitleid befchleichen. 
Denn daß die Schaufpieler manchmal nicht Zeit hätten 
ihre Rollen ordentlich zu lernen, ift — experto crede! 
— eine unverfhämte Rüge Wer ernftlich will, lernt 
die ſtärkſte Mole über Nacht, wenn c8 ausnahms— 
weife fein müßte. Wer ed aber nicht ernftlich will, 
lernt fie aub in vier Wochen nit. Und ein folcher 
mag hingehen und Steine an der Landftraße klopfen 
ober fonft eine feinen Nebenmenjchen einigermaßen nüß- 
liche Beſchäftigung treiben! 


Derfchiedene Anſichten. 


Der Knabe. 

Er trägt jeine Grofchen feft in die Hand geklemmt, 
zitternd vor Sehnſucht, Ungeduld und Erwartung dem 
Schaufpielhaufe zu. Zwei Stunden, ehe die Kaffe er- 
öffnet wird, fleht er vor der Thüre im dickſten Gewühl. 
Was fie um ihn ber jpredhen von alltäglihen Dingen, 
von gewöhnlichen Ereignifen, klingt ihm wie Ente 
weihung. Cr begreift nicht, daß diefe Menfhen für 
etwas Anderes Sinn haben, von etwas Anderem reden 
können, ald von dem Schaufpiele, welchem beizumohnen 


— 215 — 


fie fi einfanden. Jeder Scherz dünkt ihm profane 
Läfterung. Seine Stimmung ift eine begeifterte und 
jromme. Mit gefpannter Aufmerkfamteit lauſcht er den 
Aeußerungen, die feine Nachbarn laut werden laffen über 
einzelne Mitglieder des Theaters. Doch entfeßt wendet 
er fi ab, wenn etwa tabelnde, oder gar frivole Bemer- 
fungen vernehmbar werden. Für ihn ift jeder Schau— 
fpieler, jede Schaufpielerin Gegenftand bewundernder 
Achtung. Wer berufen ward, die erhabenen Geftalten 
der Poeſie auf der Bühne zu verkörpern, hat ja — das 
ift des Knaben feiter Glaube — Anfprüche auf unbe 
dingte Verehrung zu mahen. Dennod reden diefe Zu— 
fhauer von Künftlern, ald ob Künftler eben auch nur 
Menſchen wären, wie Andere? Ja, von Manchen reden 
fie Uebles. D, dad ift empdrend! Ahr verdient gar 
nicht, denkt er, daß Euch Einlaß gewährt fei durch jene 
ſchmale Pforte, die ſich — ach noch immer nicht öffnen will! 

Das Geräufh nimmt zu, dad Gewühl wächſt, die 
Schläge der Thurmuhr dringen nicht mehr durch. Naht 
ſich denn nicht endlich die erjehnte Stunde? 

Siehe, da drängt fi) ein Menſch durd die Maffe, 
von unfheinbarem Aeußeren, den meilten Anwejenden 
gleichgiltig oder unbelannt, dem Knaben von jeher Ge— 
genftand höchfter Aufmerkſamkeit; denn es ift der Zettel» 
träger; es ift der gewaltige Zauberer, der alltäglid) mit 
den erſten Morgenftunden die Gaflen durdeilt und an 
gewijje bevorzugte Eden jene verhängnißvollen Blätter 
Hebt, auf denen die Titel der zu fpielenden Stüde, auf 
denen die Namen der Darftellenden prangen. Es ijt 
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ein wichtiger, ein großer Mann, der Heine ſchiefgewach— 
jene Herold Melpomenend und Thaliad, mit feinem 
linken Arme voll Proclamationen, mit feinem Kleifter- 
töpfchen in der Rechten. Heute zwängt er fid zur un« 
gewöhnlichen Zeit zwiichen die wogende Menge, und ehe 
die Harrenden ſich's verfehen, pappt an der noch immer 
nicht geöffneten Eingangsthür ein bedrudtes Blatt, 
worauf zu lefen fteht: — (denn als der Knabe ein Knabe 
war, galt es für unziemlich, das Publikum erft im aller- 
legten Augenblide zu enttäufhen!) — worauf zu leſen 
fteht: „Wegen Krankheit der Madame X. kann diefür heute 
angefüindigte erfte Aufführung der neuen Tragödie nicht 
ftattfinden.. Es werden drei Heine Stüde gegeben.‘ 
Murrend, jhimpfend, läſternd verlaufen ſich Die 
Lejenden. Bittre Anklagen wider Madame X. werben 
laut; vernichtende Befhuldigungen erklingen höhnend 
aus den fich zerftreuenden Gruppen. Der Knabe wüthet 
über folden Frevel, doch er muß die With in fi ver- 
jhließen. Von der Thüre wanft und weicht er nit; 
fein Regegelo bleibt in der krampfhaft geballten Fauſt. 
Bald fteht er allein. Außer ihm ift fein Schauluftiger 
mehr vorhanden, die Eröffnung der Kafle abzuwarten. 
Dennoch ftürzt er, wie fie nun erfolgt, eiligft hinein, als 
ob er Etwas zu verjäumen hätte! ine gute halbe 
Stunde hindurch ift er der Einzige im großen, Fühlen, 
dunklen Parterre. Er ift jo felig! Es richt jo himm— 
liſch nach ſchlechtem Kampenöl; ed dämmert jo geheim- 
nißvoll im leeren Haufe! So ftil ift’d. Dean hört jeden 
Zritt hinter dem Vorhang auf der Bühne. O weldes 
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Glück: das find die Stimmen einiger Schaufpieler, die 
laut miteinander ſcherzen. Man verfteht, was fie reden, 
Nicht gerade Perlen der Meisheit fallen aus ihrem 
Munde, doch den Knaben durdichauert jede Silbe mit 
MWonne Nur ein Gram ftört noch fein Entzüden, ein 
Sram, entiprungen aus der furdhtbaren Beforgniß, daß 
fih außer ihm fein Zuſchauer weiter einftellen dürfte? 
daß man für ihn allein fchwerlich fpielen wollen, daß 
man ihn zwingen werbe, fein Regegeld an der Kaffe zurüd 
zu nehmen! Gräßlicher Gedanfe! 

Dod nein, fo ſchlimm gebt ed nicht aus. Nach und 
nad finden fi etliche wirkliche lebendige Perionen ein, - 
die mit ſchnöden Witzen aus der Helle des heißen 
Sommertages in die „dumpfe Höhle” kriechen. Endlich 
kommt auch der Lampenpußer zum Vorjchein und ver- 
breitet jpärlibe Beleuchtung. Gähnende Muſiker be 
treten den Orchefterraum und ſchwatzen laut, ohne Rüd- 
fiht auf die Anwefenden, die fie fpöttiich zählen, und 
deren Gefammtheit fie Alles in Allem auf fiebzehn 
Seelen bringen. Nun wird dad Zeichen gegeben zum 
Beginn der Symphonie, die bald herabgefragt iſt — 
und der Vorhang hebt fidh. 

Der Knabe ficht und hört — die Beiten, die damals 
zu fehen waren, die unübertroffen blieben. Sie zeigen 
weder Unmuth noch Sleidhgiltigkeit; fie entfalten ihre 
reihen Gaben jo warm, jo eifrig, wie wenn ed vor dem 
größten Zuhörerkreiſe geihähe; fie erwärmen das mittler« 
weile zu einem halben Hundert angewadjjene Publifum. 
Lauter, begeifterter Zubel dringt zur Bühne empor; und 
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ber Knabe fehrt nach beendigter VBorftellung heim, voll 
der Sreude deffen, was er empfangen, und glüdlid in 
dem Bewußtfein, daß ein Schaufpieler ihn bemerkt, von 
den Brettern herab fein rafendes Applaudiren belächelt 
habe! — Freilich hieß der Lächelnde Ludwig Devrient. 


Der Züngling. 

‚ Er Hat e8 durchgefegt. Er ift Schaufpieler geworben. 
Auf der Bühne darf er umberftolgieren, auf der feit 
Sahren die erften deutfhen Meifter glänzten. Viele 
find abgeftorben, weggezogen feither. Aber noch Icht der 
alte Maximilian Scholz, Fleck's berühmter Neben» 
buhler, und flößt immer noch Ehrfurdt ein, trotz des 
Derfalls feiner förperlichen und geiftigen Kräfte. Auch 
wirkt der edle Anſchütz dort, und ehrt durch jein wür- 
diged Streben fi und den Raum in dem er waltet. Es 
theilen fich Schmelka und Stavinsky in die Gunft 
ber heiteren Muſe. Das Ganze aber ſchwankt ſchon auf 
ſchwachem Grunde; es ift nicht mehr die fonftige Weihe, 
die Das dürftige Feine Haus zu einem Schauplag erften 
Ranges machte. Man fpricht viel von dem Bedürfniffe 
eined Neubaus, — größerem Umfang, — pradtvoller 
Audftattung. Die Fortſchritte der Zeit haben in ihrer 
Haft auch das Theaterleben ergriffen, reißen ed mit ſich. 
Was zünftig daran war, was Lehrlinge, Meifter, Ge— 
jellen fonderte, was die Komödianten“ von der Melt 
abtrennte, und fie auf fich, auf traulich » artiftifches Zus" 
'ammenfein hinwies, — all’ dies ift weggefallen, ift abge— 
treift worden wie unwürdiger Zwang. „Komddiant” 
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gilt für ein Schimpfwort. „Menſchendarſteller, Mime“ 
{ol ed num heißen. Innerliche Begeifterung hat äußer- 
lichen Eitelfeiten weichen müffen. Der Züngling findet 
nit, was er hinter den Gouliffen fuchte; und leider, 
bald ſucht er gar nicht mehr, was er noch Gutes finden 
fönnte. 

Er begann zu zweifeln an den Künftlern, er lernte 
zweifeln an ver Kunft; bald verzweifelte er an ſich. Und 
. der Leichtfinn miſcht ſich in's Spiel, frühe Reue giebt 
wilder Thorheit Raum, der fromme Glaube flieht. 

Auch die Bühne kann zum Tempel werden, auch der 
Schaufpieler kann ein Pricfter fein; doch nur fo lange, 
als er das wahrhaft Göttliche will; nur fo lange er find» 
ich glaubt. Mit dem Unglauben ftellt fi der Götzen— 
dienft ein, aus der Heuchelei entfteht die Züge, und die 
Lüge ift der Fluch. 

Diefer Fluch belaftet die Erde, er bedrückt auch die 
Kunft, er trifft am fehwerften die Theaterwelt. Er ent» 
zieht gute Anlagen und nüßliches Geſchick dem Ganzen, 
daß fie fi) nicht mehr unterordnen und fügen; er treibt 
vereinzelte Selbftfucht aus Unrath hervor; fördert neidiſch— 
eitlen Egoismus, dem es nicht anders ergeht, wie den 
in fünftliher Hite aus Mift getriebenen Gewädhien: fie 
bringen ein Mal nothreife unvolllommene Früchte obne 
würzigen Saft, — und blühen dann nicht wieder. 
Solhe Bäume erleben feinen gefunden Frühling mehr. 

Der Züngling wähnte in ewig grüne Haine zu 
treten. Er irrt durdy dürre Heden, durch dornichtes 
Geſtrüpp. Mo aus dunklen Büſchen feurige Augen 
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Ioden, wo weiche, weiße Arme ihm zuwinken, da ziſchen 
auch Schlangen, da drohen Skorpione, da fletihen Eifer: 
fucht, Boöheit, Gemeinheit ihre Zähne Er weiß fi 
weder Hilfe noch Rath, und er taumelt rathlos, hilflos 
— leihtfinnig fort. 


Der Mann. 


Der Mann empfindet ſchwer was der Süngling ver- 
fhuldet, muß dafür büßen. Alle Kränze find entlaubt, 
alle grüne Hoffnungen find verwelft und abgefallen. 
Nur die Eahle, leere Wirklichkeit umgiebt ihn. Keine 
Täuſchung mehr! Auch nicht die legte, momentaner 
Aufregung. Keine Freude mehr am Erfolge! Keine 
Achtung, webe! feine Spur von Achtung mehr vor dem 
Durcheinander vielfinniger Köpfe, die man Publitum 
nennt, wenn ihrer taufend beifammen find; die einzeln, 
Kopf um Kopf betrachtet, wenig Beruf zeigen, richtende 
Stimmen zu führen. Wen foll der Mann verehren, der 
arme Mann, dem Kummer und Sorge ſchon das Haar 
bleihen im Getriebe ver Bühnenwelt? | 

Sol er die Borftände hochachten, die ihn ald Mittel 
für ihren Zwed, als Taglöhner für ihre Kaffe betrachten ? 
Die ihn laufen, die gleichgiltig ihn verhungern laffen, 
wenn er ihnen nicht mehr zufagt? Die vielleicht weder 
lefen noch Schreiben fünnen, aber triumphirend ihm zu- 
ſchreien: „Verſteh' ich dafür doch, was Du nidht ver- 
ftehft ; kann ich doch rechnen 7” 

Soll er feine Collegen verehren und lieben, die nichts 
Wichtigeres zu thun haben, als ihn zu verfolgen, zu 
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beneiden, zu verleumden, wenn es ihm irgend einmal 
glückt und erträglich geht? Ihn auszulahen, ihm den 
Rüden zu kehren, barfüßige Handlanger der fogenannten 
Literatur hinter ihm ber zu beten, wenn ed ihm miß- 
lingt? Die ihn haſſen, defto giftiger haffen, je zärtlicher 
fie fi gegen ihn betragen, je mehr Danf fie ihm zu ent— 
richten hätten für mande Gefälligkeit? 

Eoll er die Kritit ſchätzen und anerkennen, die ihm 
in fchleht oder gut (gleichviel!) geichriebenen Abhand- 
lungen Zeile für Zeile darthut, daß fie jelten von ber 
Sache Etwas verfteht ; daß fie bei den fublimften Redens- 
arten oft nicht weiß, um was es ſich eigentlich handelt? 

Soll er das Publikum .... hu du, „da unten aber 
iſt's fürchterlich!“ Armer Mann, Du haft Dir wohl 
eingebildet, Du wäreft ihnen lieb und werth geworden? 
Du haſt alle Kräfte aufgeboten, ihnen zu genügen. Sie 
Shienen Dein Bemühen anzuerkennen; fie jauchzten Dir 
zu. Geſtern ihr Liebling, heute von einem erbärmlichen 
Farceur und Gaukler überboten, morgen vergejlen .... 
zieh’ Hin, und juhbe Dir anderdwo Dein mageres Futter! 
Sie wiffen längft nicht mehr, daß Du ihnen kürzlich 
Thränen der Rührung entlodteft. Weine felbft, armer 
Mann, ftatt Andere weinen, — lächle jelbft, ftatt Andere 
lächeln zu machen; aber lächle weinend über Did! 

Seder Menſch iſt zu beklagen, der ohne Luft und 
Freude den Pflichten obliegt, die ihm und feinen Ange: 
börigen den magern Biffen Brodt erwerben follen. 
Zwiefach beflagenswerth ift der Unglüdliche, der ohne 
Luft und Freude daran das Gefhäft bat: Anderen Luft 


— 22 — 


und Freude zu bereiten ; der, auf Die Galeere des Theaters 
gefchmiedet, rudert und rudert im flachen, öden, uner- 
meplihen, trüben Gewäſſer grauer, trübfeliger Noth- 
wenbigfeit. 

Der Mann bei Jahren! 

Haft Du auf dem Marktplage jenen Herumtreiber 
gejehen, der poffierlich angekleidete Hunde nad) einer ver- 
fiimmten Dreborgel tanzen ließ? Die Mufif belebte 
feine vierbeinigen Tänzer nur zum Schein; die lange 
Peitſche blieb die Hauptfahe. inige jüngere Hünd— 
hen madıten das Ding luftig genug, hielten fröhlich aus; 
ja, ihre bunten Jacken fchienen vieleicht ihnen zu gefallen. 
Doch ein bejahrtes Thier war dabet, cin meißer, viel- 
erfahrener, alternder Hund. Wie traurig fah der darein! 
Mie gern hätte der die Narrenhülle abgeworfen! Wie 
gern fih unter die freien Hunde gemiſcht! Er fchämte 
fih, daß er noch mittanzen mußte. Ach, wäre die Peitſche 
nicht geweien.... . ! 


Der Greis. 


Er hat ſich losgeriffen, der alte Mann. So raid 
die Füße, Die wunden, ihn tragen wollten, ift er entfloben 
und weit — weit von den Idealen feiner Knabenjahre 
bat er ein Aſyl; jpät, fehr ſpät hat er ein Ziel für das 
Reſtchen geiftiger Wirkfamleit gefunden. Zuerft, als 
Blut und Schweiß unfrudtbarer Leiden und Mühen 
nod nicht abgewifcht waren, fehauderte er, wenn er reden 
hörte von dem Tummelplage verworrener Nichtigfeiten, 
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ben fie Theater heißen; der ihm dereinſt die Welt ſchien; 
den er jest für ein Tollhaus halten wollte. 

Allgemach hat er ſich beruhiget. Die rothen Flecken 
von Marter und Dual find verblihen; freudige Bilder 
nehmen wieder Farbe an, treten wieder ald Geftalten 
hervor. Aud) der Greis feiert noch Stunden der Zugend. 
Wenn er müde von der Gegenwart fi) Ruhe gönnt, in 
vergangene Tage ſich zurüd träumt; wenn er fi in 
liebe, alte, reine Entzüdungen verſenkt. . . . dann bevöl« 
fert fich die Einfamtkeit um ihn her, und er lebt wieder 
mit Denen die ihm Reben brachten; lebt wieder in und 
mit unfterblichen Erinnerungen. 

Iffland, ber oft verfannte, der unerreichte große 
Meifter, der tüchtige Deutfche, der deutſch und treu Ge: 
bliebene, da franzöfiiher Zwang uns knechtete. 
tritt hervor und ſchilt den Greis: „Man dürfe nicht das 
Kind mit dem Babe verſchutten; und die Kunſt bleibe 
doch Kunſt, wenn gleich .. 

Wir ſind auch noch da! cuft Ludwig Devrient, 
dem drei Sünglinge folgen: Eduard, Karl, Emil. 
Wir gehen mit dem Onkel, jagen fie zu ihren Eltern; 
wir folgen dem Onfel Ludwig! 

Mer ift jener befränzte Mann im hohen Bilderfaale? 
Mer giebt ihm das Recht zu Correggio's Ausſpruch: 
anch’ i0? Ah, ed ift auch ein Ludwig: es ift Ludwig 
Löwe. 

Und Pius Alerander Wolff entfteigt feinem Grabe 
in Weimar, winft Sphigenien — Sphigenie aber ift 
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Amalie Malcolmi, feine Gattin, und er ift Oreft, und 
fie reden von Schiller und Goethe, mit denen fie lebten, 
von denen fie gelicht wurden. 

Mit feinem Lächeln das kluge Haupt wiegend, näbert 
ſich FaNRode: „Stamme auch noch aud dem Urwald; 
ſah die legten Kronen im Abendſchein; bin der lebte 
Mohikaner!“ | Ä 

Zwei Sophieen zeigen fih. Bei ihrem Anblid, 
beim Klange dieſes Namens ertönt ringsum der Sprache 
Mohllaut, die Macht der Rede, die Wunpdergewalt 
bejeelten Wortes. Sophie Schröder — Sophie 
Müller! — 

Und jegt erjheinen dem ©reife: Wilhelmine 
Schröder, Fanny Elßler, Henriette Sontag. 
Henriette, die Du deutiher Geſangskunſt Zauber in 
Frankreichs, Englands Hauptftädten zur Geltung ge- 
bracht; unnachahmliches Lieblingskind heitrer und ernfter 
Mufen ; entfteige, mit allen Reizen geſchmückt dem Sarge, 
dem fie Did) in Meritos Wildniffen anvertrauten! — 
Wilhelmine, niht umfonft zogen die Namen 
„Shröder-Devrient” vor Dir her; nit umſonſt 
warft Du Deiner Mutter Tochter. Ald Sängerin warft 
Du eine große Schaufpielerin. O nur nod ein Mal 
laffe mich vernehmen, Leonore-Fidelio, den Sphären- 
Hang: „Du armer, Du armer Mann!” 

Und Du Fanny! Aus der Frivolität nidhtiger 
Umgebungen erhobſt Du Did) fiegreih, ein unvergeß- 
liches Vorbild zu werden für Wahrheit und Natur im 
Gewande vollendeter Künftlerfchaft. Der Name Fanny 
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Elßler bleibt im Gedächtniß des Greifed neben den 
Namen, deren Trägern er die herrlichſten Stunden ver- 
dankt. Erwede fie alle! Nur nod einmal, Esmeralda, 
bilde mit fiherer Hand Dein „Phöbus,“ daß er ftrahle, 
Phöbus-Apollo, daß von jeinem Fichte verklärt, der 
Greis wieder deutlich ſchaue, was jegt wie im Nebel vor 
den matten Augen vorüber zieht; daß er fick daran erlabe, 
erfrifche; daß er wieder ein Knabe werde vol feliger Be— 
geifterung, che des Todes Hand ihm die Augen fchliept! 
Daß er fterbend flüftere, und verföhnt: „Ach, e8 war doch 
ſchön!“ 

Und Ihr Wenigen, die Ihr heute noch feſthaltet am 
Theater in unſerem Sinne; denen die Bühne noch 
etwas Anderes bedeutet, als nur ein Brettgerüſt, aufge— 
ſchlagen zur Ausfüllung müſſiger Abendſtunden, zur 
Befriedigung gähnender Langweile! — Dauert aus! 
Bleibt getreu! Haltet feſt — bis an's Ende! 


Karl Maria von Weber. 
(1854) 


Im „kleinen Rauchhauſe“ war kein Platz mehr; auch 
nicht das kleinſte Stübchen leer. Die Wirthin, die mich 
in gutem Andenken behalten, weil ich vor zwei Jahren 
einen bei ihr angebundenen Bären von Breslau her mit 
vierundzwanzig Thalern richtig und ehrlich gelöſet, be— 
dauerte gar ſehr, mich von ihrer Thüre weiſen zu müſſen, 
wollte mich ſo viel wie möglich in ihrer ir behalten, 

Holtei, Eharpie. I. 
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und deshalb ſchickte fie mich „zum goldenen Hirſch“ ihr 
gerade gegenüber. Dort wimmelte ed zwar auch von 
Studenten, — denn im Jahre zweiundzwanzig gehörte 
eine Ruftreife nach Dresden zu den ‚Herbftferien des deut« 
chen Burſchen. Wer nur einige wenige „Spieße” auf 
treiben konnte, pilgerte nach Elb-Florenz; und wer gar. 
nicht3 hatte, machte fich un defto gewifler auf den Weg, 
weil er fiher war, dort Bekannte zu finden, bei denen 
gepumpt werben fonnte, Und fand Einer feinen Be- 
fannten, oder fand er die Bekannten ohne Mittel, fo 
pumpten fie vereiniget einen Unbefannten an. Diefe 
Ehre widerfuhr auch mir von den Mitbewohnern des 
goldnen Hirſches. Sch war ein Mann, dem ed auf eine 
Hand voll Geld nicht anfam. Theaterſecretair und 
Theaterbichter bei'im Königl. priv. Nationaltheater in 
Breslau mit Dreihundert Thaler firem Gehalt; Neben 
einnahmen und literarifchen Erwerb gar nicht einmal zu 
rehnen! Wurde ich nicht von meiner hochlöblichen Direc- 
tion in Engagements - Aufträgen entjendet und fand in 
Diäten? Machte ich nicht außerdem auf eigene Rechnung 
Geſchäfte für eine neue belletriftiihe Zeitichrift, welche 
unter dem Titel: „Deutſche Blätter ıc. ꝛc.“ vom 1. Sa- 
nuar 1823 erjheinen wollte? Ich war ein bedeutender 
Menſch. Und erftaunlich herablaffend kam id mir vor, 
daß ih mich mit einem Gaſthauſe dritten Ranges be- 
gnügte, wo mir doch ganz andere Hotels offen flanden! 
Die Studenten machten anfänglich verzweifelt wenig aus 
mir; meine Titel fhienen fie falt zu laffen. Doch nad 
bem wir miteinander gefneipt, und fie mich für ein fideles 
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Haud anerkannt hatten, wurden fie wärmer. Wir zogen 
Arm in Arm nad) dem Theater, in deffen Parterre wir 
und mühlam eindrängten. Man gab den Freiihügen. 
Der Componift follte, von einer Urlaubereife heimge— 
fehrt, zum erften Male wieder dirigiren. Aller Augen 
warteten auf ihn. Auch ich war fehr geipannt, den 
Meifter lebendig zu erblicken, deffen kräftige Kriegslieder 
ich als freiwilliger Säger fo oft mit den Kameraden auf 
dem Marſche gefungen. Cinige Studenten aud dem 
Heinen Rauchhauſe hatten ihn ſchon gefehen und jchilder- 
ten ihn ald lahm. Einer fannte gar mehrere Weber'ſche 
Bettern und verficherte, jeder von diefen fei lahm und 
zugleih Mufif» Director; Beides gehöre zur Familien⸗ 
Aehnlichkeit. Während wir nun ungeduldig nad vorn 
ſtarrten und harrten, wurde es hinter und lebhaft, und ehe 
wir's und verfahen, rüdte ein großer, prachtvoller Lorbeer⸗ 
baum heran, in ftattlihem Gefäße, mit Blumenfränzen 
ummwunden. Bon unzählbaren, aus dem Gedränge auf: 
tauchenden Händen getragen, bewegte fi Die bebeu- 
tungsvolle Gabe dem Orcheſter zu. Und fo thätig und 
geſchickt zeigten fi Alle, die auf dem Wege dahin ftan- 
den oder jaßen, daß der Baum den Plab des Kapellmei- 
ters in demfelben Augenblide erreichte, wo Karl Ma» 
ria von Weber erfhien. 

Man wird alt, matt, gleichgültig. Sch bin ed auch 
geworben. Aber noch heute weht mid die Erinnerung 
dieſer Abendftunde mit frifhem, jugendlihem Haude an, 
und indem ich biefe Zeilen niederfchreibe, dringen bie 


erften Töne der Duverture mir in's Herz, wie Durch Den 
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Terraffe einer beliebten Sängerin fammt ihrem Gatten, 
die ich einige Monate zuvor in Schlefien kennen gelernt, 
und die nun auf dem Rückwege von einer großen Kunft- 
reife in Dresden Halt machten. Augenblidlih wurde 
für den nämlichen Abend ein Zufammentreffen in Chia- 
pone's Keller verabredet: nad dem Schaufpiel wollten 
wir uns finden, um Maccaroni zu fpeilen und Auftern. 
Sobald dieſe wichtige Sache geordnet war, Ipazierten 
wir plaudernd weiter. Sch erzählte vom neulichen Thea— 
terjubel, von Weber's Empfange, von meinem Ent» 
züden. Die ſchöne Frau ließ ſich's gejagt fein, doch 
erwiederte fie Nichts. Als ich aber des Abends in jenen 
traulihen Räumen wartete, die ſich über jo vielen beitern 
Künftlerkreifen ſchon gewölbt, daß fie einen claififchen 
Ruf genoſſen; als ih mit Freund Chiapone, die Anord— 
nung ded Kleinen Feſtmahls beiprechend, meine Gäſte zu 
empfangen bereit ftand; — da öffnete fi die Thüre, 
und am Arme der Holdfeligen binkte herein der Meifter, 
deſſen Agathe fie jo gern und fo glorreih in's Leben 
gerufen. „Sch lade mich felbft ein,’ fagte er; „ich gehöre 
ja auch fo zu fagen zur Bande.“ 

Das war ein Abend! Einunddreißig Jahre find 
feitdem vergangen. Könnte man ihn noch einmal durch— 
leben, man lebte fi, glaub’ ich, wieder jung. Wir 
waren unjerer Sechs oder Sieben. Ludwig Robert mit 
feiner junonifhen Gattin befand fih aud in Dresden. 
Schändlich lügen würde ih, wollt! ich verfichern, Das 
Geſpräch babe fi lange auf dem Punkte gehalten, den 
gelehrte, verftändige, fittfame, weife Perfonen als ben 
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zu componiren, vorzutragen, bei Andern zu fördern und 
zu birigiren. Ebenſo gut und mit ebenfo feinem Takte, 
wie er fein Orcheſter zu dirigiren verfland. Und wie er 
dieſes ohne Berrenkungen, ohne herausfordernde Actionen, 
ohne Ziererei — (von welcher fogar ein Spohr, den Stab 
in der Rechten, fich nicht ganz frei hielt) — mit ficherem, 
gefälligem Wefen, mit geiftiger Gewalt zu leiten wußte, 
fo hielt er auch in der Geſelligkeit das ſchönſte Map 
zwiichen Bewegung und Ruhe. Wer bei ihn, durd) ihn 
nicht behaglich verkehren lernte, der war wohl überhaupt 
nicht geboren, mit anderen Menſchen umzugehen, als 
nur mit foldyen, deren Haupt⸗Lebenszweck es fcheint, bete 
zu machen und A tout audzufpielen. 

Weber gehörte zu jenen nicht häufigen Muſikern, bei 
denen wiſſenſchaftliche Ausbildung, vielfeitiges Streben, 
überwiegender Verſtand der urſprünglich-ſchöpferiſchen 
Melodieenfülle keinen Abbruch gethan, dem natürlichen 
Talente keinen gelehrten Zwang angelegt haben. Er 
gehörte aber auch zu jenen feltenen Menfchen, welche im 
freundfchaftlihen Umgange, im gegenfeitigen Austaufch 
der Meinungen und Anfichten eben ihr geiftiges Weber: 
gewicht auf feine Weile zur Schau tragen; vielmehr in 
liebenswürdiger Heiterkeit und Milde dafür forgen, daß 
neben ihnen ein Seber fein kleines Lichtchen leuchten 
laſſen dürfe. Anregend, auffordernd, aufmerkiam, bele- 
bend wies er in ftreitigen Fällen und Geſprächen dem 
Gegner die Stelle an, wo ein bebrohliches Dieputatorium 
leicht und ſchicklich in's Gebiet des Scherzes und durd 
dieſen zur friedlichen Vereinbarung zurückgeführt werden 
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fonnte. Nur ein Gegenftand machte davon eine Aus⸗ 
nahme. Nur in einer Sache zeigte fi der große 
Mann Eeinlih; nur eines Menfhen Name modte 
ihn aus der edlen Haltung bringen, die er fonft immer 
behauptete. Das war die Sache der italienifhen Oper; 
dad war der Name Roffini. Da zeigte fich der ſcharf— 
fihhtige und aus Haren Augen blidende Weber blind; da 
wollte er blind bleiben. Da wolte er ſich abjichtlich ver— 

Ihließen gegen Schönheiten, die envli ihm doch nicht 
hätten entgehen können, hätte er nicht verſtockt und !roßig 
blos auf Mängel gelaujcht, — die ſich freilich auch im 
Uebermaße darboten. Es war aber jehr menſchlich, ſehr 
begreiflih. Seine Stellung ald Kapellmeijter einer 
deutſchen Oper im damaligen Dresden madıt Alles Kar. 
Die italienifche Dper, mit ihrem Führer Morladi, war 
das Schooßfind des Hofes. Um ihretwillen mußte Weber 
mande Zurüdfegung geihehen lafjen und erbulden, die 
er defto ſchmerzlicher empfand, in je [härferem Gegen— 
jage fie erihien zu der Verehrung, die jeined Namens 
Klang in der ganzen Welt zu erregen anfing, feitbem der 
„Freiſchütz“ und „Preciofa” des Meifters Ruhm von 
allen Bühnen verfünderen. Auch zeigie ih die gedan- 
kenloſe Roffini-Manie, obne Urtheilstraft häufig nur 
Icerem Geklingel nahbängend, mitunter jo auffällig, daß 
fogar ein Laie wie ich troß aller Luft an Roffini fi 
darüber ärgerte. Dan braudte gerade nicht gleih Karl 
Maria mit Gottfried Weber und Meyerbeer zuſam— 
men bei Abt Vogler in Darmſtadt Contrapunkt ſtudirt 
zu haben, um in Verzweiflung zu gerathen über bie 
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unaufhörlich beklatſchten Trommelwirbel der gazza ladra 
im Sartenconcerte des Linke'ſchen Bades, oder auch über 
die verwünſchten Triolen und anderen Zanzfiguren, in 
denen der fonft vorzüglide Benincafa und GSaffaroli 
(der Baffiit) Verzweiflung darlegten, wenn wegen 
eines geftohlenen Silberbeſteckes die edelmüthigte aller 
Köchinnen hingerichtet werden jollte, ftatt jener ſpitzbübi— 
ihen Elfter. Sch rede vom Jahre zweiundzwanzig. 
Heute iteht es allerdings anders, und in einem dreißig- 
jährigen Kriege der Kritif gegen den Eeſchmack haben 
wir einjehen gelernt, daß Roſſini aud) in feinen ſchlimm— 
ften Berirrungen immer noch für einen Glud gelten 
fann, die dramatiſche Wahrheit mancher gefeierten Nach— 
folger neben ihn gehalten. Weber wollte nun einmal 
nichts von ihm willen. Des deutfhen Meiſters MWiders 
wille gegen moderne italienifhe Mufif zwang ihm jogar 
die fritiiche Feder manchmal in die Finger; ja, er vergaß 
fi jo weit, eine bittere Parodie der Schiller'ſchen Kapu⸗ 
ziner-Predigt drucken zu lalfen, wo er den Schwan von 
Peſaro ziemlich unverhohlen eine fchnatternde Gans 
Ihimpfte. Und dad war Seiner unwürdig; ich be- 
trachtete Died wie einen Sieden auf des geliebten Todten 
unfterblihem Nachruhm. Doch gerade weil diefe Zeilen 
feinem mir heiligen Andenken gewidmet find; weil fie, 
obgleidy mit ſchwachen Barber, eine bemunderungswür- 
dige Perjönlichkeit ſchildern wollen; gerade deshalb darf 
nicht verichwiegen bleiben, was am Menſchen menſchlich 
geweſen, unvollforimen. Denn nur unvolllommene 
Menſchen können wir wahrhaft lieben. Für ſolche, Die 
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fein Zabel trifft, hab’ ich auch feine Kiebe; denen kann 
ih nur furchtſames Erftaunen widmen und gebe ihnen 
verzagt aus dem Wege. 

Weber wurde bei diefem unferem erften Zufammen- 
treffen mehrfach in die Enge getrieben von feinem raſch 
auflodernden Zorne wider Roffini, und von feiner Ga- 
lanterie für die ſchöne Sängerin, die dem „Barbier von 
Sevilla, dem Tancred, dem Othello‘ ebenfo viel Applaus 
verdankte, ald dem „Freiſchützen;“ die folglid gar nicht 
geneigt ſchien, unbedingt einzuftimmen in feine halb lau— 
nigen, halb wüthenden Verdammungsurtheile. Um aber 
durchaus bei der Wahrheit zu bleiben, darf ich nicht ver- 
ſchweigen: es ift mir, ald bätte der „Barbier” auf dem 
Weber'ſchen index librorum prohibitorum unter den 
Ausnahmen geftanden und Gnade vor ihm gefunden, 
quand me&me! 

Ehe wir Chiapone’3 Keller verließen, um noch einen 
Gang in die laue Sternennadht zu unternehmen, war 
Ihon wieder Verſöhnung geihloffen, und Weber drückte 
dem Friedenstraftate dad Siegel auf, indem er ung 
fämmtli für den nächſten Mittag an feinen Tifch lud. 





Da war ed denn erreicht: ich trat in fein Haus! Sch 
ftand ihm gegenüber und feiner Gattin, die mir, theater: 
toll und närriſch, wie ich noch geblieben war, zwiefach 
merkwürdig erſchien. Zuerft ald Frau von Weber ; nicht 
minder fodann als ehemaliger Liebling des Publikums 
in Prag, wo fie ald „Demoifelle Brand“ Zung und Alt, 
Logen wie Parterre, durch Talent, Geift, Anmutd — 
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und Uebermuth entzüdt, ja fogar ihrer Blide Brand 
in’d Drchefter geſchleudert und deſſen Kapellmeifter in 
Feuer und Flammen gefeßt hatte, welche erft vor dem 
Traualtare einigermaßen geldöfht wurden. Ohne fie 
auf der Bühne gefeben zu haben, war mir doch durch 
lebhafie Schilderungen aus mander Kenner Berichten 
ihr ganzes Repertoir, ihre kecke, geniale Darftellungs- 
gabe — (die fi fogar bis an den „Lorenz im Haudge- 
finde” gewagt) — befannt und vertraut. Und ich lieferte, 
meinen bis in fpäte Lebenszeit fortdauernden Flegeljah— 
ren entiprechend, gleich bei der erften Anrede cine recht 
hübfche, brauchbare Dummbeit, indem ich beklagte, daß 
eine jo gerngeſehene Schaufpielerin den Brettern entja- 
gen müſſen, was doch gewiß auch ihr unendlich ſchwer 
geworden fei. — Sehr [hmeichelhaft für mid), fagte Er. 
— Und Schnuff ladhte mich aus. 

„Schnuff“ hieß ein Affe; ein Feiner, Heren und 
Herrin liebender, ſchmeichelnder Shlingel, der allen 
andern ehrlichen Menfhen tüdifch die Zähne entgegen- 
fletfchte. Beide, Weber und defien Frau, trieben taufend 
Tollheiten mit ihm. Sie verfiherten höchſt wichtig, daß 
Herr Schnuff damit umgehe, ein Werk zu verfaſſen, 
worin die Berdienfte italienifcher Gomponiften um dra— 
matiſche Mufif gebührend an's Licht geftellt werden dürf— 
ten; und mehr dergleichen. 

Welch' Geheimniß ift es doch um den Zauber, wie 
bei ſolch' eines Künſtlers Mahle an Heiner Tafel waltet!? 
Warum perlt der Wein in diefen fröhlichen Kreifen 
frifcher und heller? Warum leiht er den Geſprächen 
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höheren Schwung, dem Scherze rafchere Flügel, den 
Flügeln duftigeren Blüthenftaub? Da faßen wir „ver 
eint zur guten Stunde,“ und die Herbftblumen, welde 
den Tiſch zierten, wurden zu Roſen; die Reden wurden 
zu frühlingsgrünen Zweigen; und fie ſchlangen fi 
lächelnd, mit harmlofen Albernheiten durchwebt, um 
Weber's Haupt. Wir trieben Poſſen, daß Schnuff allein 
feine Würde bewahrte. Und mitten in diefe findifchen 
Spiele miſchte fih ein hoher Sinn, wenn dad Auge der 
beglüdten Säfte ih nach jener halboffenen Thüre wen- 
dete, wo neben feinem Klaviere der Schreibtifch ftand, 
an welchem irgend eine armfelige Feder in Eleinen krau— 
fen Schriftzeichen die Weife feitgebannt, die durch ferne 
Melttheile das rührende Gebet verbreitete: „Für mich 
auch wird der Bater ſorgen.“ 

D Karl Maria von Weber! Kranker, leivender, oft 
betrübter Sänger! Heiner, herrlicher Geift! Ahnteft 
Du, fonnteft Du im Voraus wiffen, welch' andächtige 
Wonne taufend und aber taufend Herzen erheben werde 
bei Agathen’s himmlifcher Melodie, die den Weg empor 
zeigt, dahir, wo „ein Auge, ewig rein und Har, all’ fet- 
ner Kinder liebend wahrnimmt?” Warft Du do glüd- 
lih und forgenfrei; fühlteft Du Di über Förperliche 
und Seelen-Feiden erhoben und getröftet, ald Du den 
frommen Gefang anftimmteft, in den bald einjtimmen 
jollte auf Gottes weiter Erde, wem ter Himmel eine 
Stimme verliehen? Und beben jeßt diefe Töne, bei 
denen wir Deiner ftetd dankbar gedenken, von Welle zu 
Welle im Haren Aether bis hin zu Dir, wo Du weileft? 
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Miſchen ſie ſich mit den Harmonieen, in denen ewige 
Sänger loben und preiſen? — Ja, ja! Du lebſt! Du 
biſt! Du wirkſt fort! Dort, wie hier. 





Er entließ mich bei meiner Abreiſe von Dresden gütig 
und liebevoll. Er bewahrte mir ſeine Neigung und that 
dies durch freundliche Briefe dar, die ich in Breslau und 
ſpäter an anderen Orten von ihm empfing. Einer der— 
ſelben ſchloß mit den Worten: „Unſer Theater hat elf 
Sängerinnen; Max hat einen Zahn; Schnuff iſt noch 
immer beſchäftiget, ein Affe zu ſein.“ 

Leider marterte ich ihn einige Male durch Zuſendung 
lyriſcher Gedichte, die er componiren ſollte. Er erwies 
derte darauf: „Wenn ich ein Lied beim erſten Ueberleſen 
nicht in mir wiederklingen höre, ſo iſt's nicht für mich. 
Ihre Gedichte haben mir ganz gut gefallen, doch in Muſik 
ſetz' ich fie nicht.” Dabei lobte er, daß ich nicht beleidiget 
ſei durd feine Offenberzigfeit, und wünſchte mandem 
Dichter ein Wenig von dieſer ſich ftill-befcheidenden Ent- 
fagung. „Denn (fchrieb er) Andere haben die Gichter, 
ich habe die Dichter; was ich mit Zufendungen gepei- 
niget werde, feitbem ich unter die berühmten Leute gegan- 
gen bin, das ift erbärmlich. Es follte mich gar nicht ver- 
wundern, wenn fie mir nächſtens das Sntelligenzblatt 
ober den Reichdanzeiger zur Compoſition einſchickten.“ 

Sch glaub’s wohl, daß ſich meine Gollegen, die Her⸗ 
ren Versmacher, nach Weber'ihen Noten fehnten! Einen 
befferen Borfhub, in aller Menfhen Mund zu gelan- 
gen, konnte ed nicht geben. Was find feine Lieder jo 
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göttlich ſchön, jo volksthümlich ſchlicht und originell! Und 
wie Schade, daß viele davon aus der Mode gefommen 
find! Schier vergeffen! Deshalb fcheint es mir redht 
bedauernswerth, daß ein Kiederfpiel, welches der verftor- 
bene Karl Blum aus lauter Weber'ihen Melodieen, 
geſchickt inftrumentirt, künftlerifch zufammenftellte, durch 
ben wenig feifelnden, faft matten Scenenbau ohne bejon» 
dere Wirkung vorüberging. Es wurde unter dem Titel: 
„Die Rückkehr in’d Dörfhen” in Berlin gegeben und 
feinedweged mit der Begeifterung aufgenommen, bie 
Mebers Manen gebührt hätte. Wenn fi) doch jetzt ein 
bühnenkundiger, zugleih muftkalifch - gebildeter Schrift- 
fteller, der die Anfprüche der Gegenwart mit ver Achtung 
für Vergangenheit zu vereinen verftände, darüber machen 
wollte! Es könnte ein Schag für Direktionen werben, 
Auch vermuthe ih, daß die Blum'ſche Partitur fih noch 
in der Bibliothek des ehemaligen Königftädter Theaters, 
fo wie jener des Wiener Hof-Operntheaters vorfindet. 
Auf, meine jungen Herren von Geſchick! bier ift ein 
lohnender Stoff, Ihre Fähigkeiten zu üben; und gewiß 
ehrenvoller, als eine Neberfegung aus dem Franzöſiſchen. 
Sm Sahre dreiundzwanzig ging Weber nah Wien, 
um dafelbft feine „Euryanthe’ zum erften Male auf» 
führen zu laffen. Meine Frau und id wohnten fon 
längft im „Wilden Manne,“ wo wir und heimifch ge- 
macht, bevor er anlangte. Und wir durften es ald ein 
rechtes Glück betrachten, dag P. A. Wolff, mit dem wir 
die erften Wochen unferes Wiener Aufenthaltes durch» 
lebt, nun durch feinen Freund erfegt wurde. Wolff und 
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Weber, obgleih zwei innerlich verfchiedene Naturen, 
hatten doch wieder merkwürdige Aehnlichkeiten, die fi) 
hauptſächlich in geiftreihem, rubigem Humor, in gefel: 
liger Grazie und in dem, bei Beiden vorwaltenden Be» 
dürfniffe ausfprachen, bisweilen Eindifch zu fein, Dumm- 
beiten zu treiben, fcheinbaren Unfinn zu fprecdhen und zu 
befördern. Sie waren vertraute Freunde geworden 
durch — „Precioſa,“ für welche Weber eine jo wunder» 
bar⸗ſchöne, harakteriftiiche Muſik geliefert, daß fie Wolff's 
Doefie hoch an Werthe überfteigt, obihon fie auf diejer 
fußt und von ihr getragen wird. Durch die gemein- 
haftlihe Arbeit waren fidh die beiden W's näher gerüdt. 
Menn zwei Menſchen folder Gattung fi einmal kennen 
und liebhaben gelernt, laſſen fie nicht mehr von einander. 
Und dieſe zwei feffelte noch ein anderes, ein traurige 
Geheimniß ihres Dafeind zufammen. Weber fab be- 
denklich, welch' früher Tod ihn erwarte; und er jah in 
dem großen Schaufpieler einen Leidensgefährten; er 
erfannte wohl Wolff's Krankheit früher no, als diefer 
felbft. Leider, daß er richtig fah, für fi und für Zenen. 

Seit dem Tage, wo id, durch ein glüdliches Zufam- 
mentreffen begünftiget, ven theuren Wolff (im Herbſt 
1820) bei Ludwig Tieck in Dresden eingeführt, arbeitete 
Letzterer mit allen Kräften dahin, daß Wolff dem Königl. 
Sächfiſchen Hoftheater gewonnen werde. Er fchreibt 
ihm*) vom 1. Auguft 1822 nad) Berlin: „Mein geliebter 


*) Der gütige Lefer wird bemerfen, daß er ed mit einem Hand- 
ſchriftenſammler zu thun bat. Allerbingd liegen auch die citirten 
Briefe in Originalen vor mir, und ich prahle gern mit ſolchem Befig- 
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Freund! Mit der größten Sorge, von tiefem Kummer 
bin ich befallen, feit ich erfahren babe, daß Sie wieder 
fo ſchmerzlich Frank find. Sch habe-Sie, feit ih Sie bier 
fennen lernte, unter die Zahl meiner theuerften Freunde 
aufgenommen. Bei jedem poctifhen Werke denke ich 
an Sie und träume mir oft, was wir noch miteinander 
beiprehen und verhandeln können. Erhalten Sie fidh 
ja der Kunft! Dichten Sie nod) viel in Zufunft! Ueben 
Sie noch auf die völlig finfende Schauſpielkunſt einen 
glüdlihen Einfluß aus! Denn Sie find ja dod 
der Einzige, an den fi) eine wahre deutſche Schule 
Iehnen kann. Wären Sie nur bier! Ich bilde mir ein, 
Sie würden bier gefünder fein! Abgefehen, daß das 
biefige Schaufpiel unter Ihrer Keitung ein ganz anderes 
werden würde. Der Kleinere Saal (1822) müßte Ihnen 
fhon auf alle Art mehr zufagen. Mit Shnen könnte ich 
auch erft gemeinfchaftlic Etwas arbeiten. Meinen Em: 
pfehl an die tragiiche Mufe, Shre theure Gattin. Wann 
werben wir fie wieder fehben? Wann werde ich denn die 
Melodie und den Wohllaut diefer Sprache wieder 
hören? ꝛc.“ 

So weit Ludwig Tieck, deifen Brief an Wolff ich 


tum. Mag man eine Sammlerwuth, welche lediglich auf leere 
Namendzüge, auf Euriofitäten, Raritäten und andere «täten audgeht, 
tadelnd verjpotten; — die Freude an Briefen bedeutender Männer, 
die in Wifjenjchaft, Poefle und Kunft lebten, wird fein Spötter mir 
wegfpotten. Und ich denke, wenn ich noch einige Jahre dad Leben 
behalte, gelegentlich durch eine Blumenleje aus meiner Sammlung zu 
befräftigen, was ich bier gefagt. 
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im obigen Auszuge nur deshalb mittheilte, um einen 
Brief unferes Weber vollſtändig daran zu fnüpfen, der 
gewiffermaßen ergänzend fortfegt, was jener erft begin- 
nend vorbereitet: die mit dem trefflichen Berliner Freunde 
anzufnüpfenden Dresdner Unterhandlungen. Nachdem 
Weber von Ziel in's Vertrauen gezogen war, arbeitete 
auch er eifrig daran. Er hätte nicht eifriger fein können, 
wäre Wolff ein erjehnter Zuwachs für die unter feiner 
Leitung ftehende deutſche Oper geweien. Daß fi der 
Kapellmeifter diefer Oper mit Iebhaftefter Theilnahme 
die Veredelung des recitirenden Drama's angelegen fein 
ließ, giebt auch wieder einen Beleg für feinen geiftigen 
Werth und beweifet, wie Karl Maria neben der eigenen 
Kunft auch der Kunft im Allgemeinen, Großen huldigte. 
Das Hier mitzutheilende Schreiben läuft dem Gange 
meines vorhergehenden Geplauders um ein Jahr 
voran, denn es lautet aus Dresden vom 27. September 
1824: „Mein theurer Freund! In der Verwirrung bes 
‚Hereinziehend vom Lande fohreib’ ich Ihnen diefe gewiß 
konfuſen Zeilen, um nur ja feinen Pofttag in der höchſt 
wichtigen Angelegenheit ‚zu verfäumen. Mas Ihnen 
Tieck gemeldet, iſt faſt buchſtäblich zu nehmen: jetzt iſt 
der Zeitpunkt, wo wir uns Sie gewinnen können, oder 
nie. Und ich bezweifle kaum das Gelingen, wenn Sie 
nur ernſtlich wollen. Ich habe Konneritz von Ihrem 
Briefe mitgetheilt, was mir nöthig ſchien. Er nimmt 
ſich der Sache mit Feuer an. Heute Mittag eſſe mit 
Könneritz und Lüttichau ganz allein zuſammen. Es 
wird alſo wahrſcheinlich in wenig Tagen ein Antrag an 
Holtei, Charpie. J. 16 


Sie fommen; denn wad gefchehen fol, muß bald ge- 
heben. Um nun die Zwifchendinge fo bald ald möglich 
zu befeitigen, fo fchreiben Sie mir umgehend, was Sie 
in Berlin haben. Offenbar verbeffern Sie fih, wenn 
Sie hier diefelben Vortheile erhalten. Sch bin zwar 
auch Partei in diefer Sadye, denn die Freude, mit Ihnen 
wirken zu können, wäre zu groß! Aber ich bin auch 
wieder zu ehrlih, und habe Sie zu lieb, um Etwas an- 
zurathen, was Ihnen nachtheilig werden könnte. Laffen 
Sie aber ja das Ganze nod) das tieffte Geheimniß unter 
und bleiben. | 
Das Singfpiel in einem Akte erwarte ich mit Ver- 
gnügen. Die größere Oper jollte eben für London fein, 
wohin ich einen Ruf habe. Auf jeden Fall aber nur für 
vier-fünf Monate. Noch dauern die Unterhandlungen. 
Sobald etwas Entſcheidendes ausgeſprochen ift, erfahren 
Sie es fogleih. Alles Herzliche von meiner Frau und 
mir an Shre verehrte Gattin. In treuer Freundfchaft 
Ihr Weber. 
Wer mit dem Theatertreiben nur einigermaßen ver— 
traut, die eiferſüchtigen Reibungen kennt, die überall 
zwiſchen Schauſpiel und Oper Statt finden; — (denn 
neben dem Wiener Hofburgtheater war nur das kleine 
Oldenburg ſo glücklich, eine dem recitirenden Drama 
ausſchließlich gewidmete Bühne zu befigen!) — wer es 
weiß, wie mit neidiſchen Blicken faſt überall die Führer 
muſikaliſcher Leiftungen ein zeitweiligeö Mebergewicht des 
gewöhnlich vernachläffigten Stieffinded und Aſchen⸗ 
brödeld „deutſche Poeſie“ genannt, betrachten; — der 
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wird Webers Berfahren zu würdigen verftehen und auch 
bier den hochgebildeten Mann verehren, welcher fi) über 
feined Gleichen erhob. 

Mir kehren nah Wien zurüd, in ven Spätfommer 
Drei undzwanzig. 

Wolff, wie ſchon gejagt, reifete ab; Weber reifete zu, 
und wir waren deſſen frob. Zwar lag Euryanthe und 
deren Schidfal wie eine Laſt auf feiner ſchmalen Bruft, 
und er athmete manchmal ängftlih auf. Mochten immer 
die gefangdfertige Grünbaum, der erprobte Forti, der 
in voller Kraft ftehende Haizinger, endlich die in erfter 
Blüthe prangende Sontag glüdverheißende Träger feines 
Werkes jcheinen; — verjchweigen durften ſich's die 
Freunde nicht; und wenn fle ed verfchwiegen hätten, er 
wußte ed nur allzugut auch ohne fie, wie ed im Jahre 
drei und zwanzig unter Barbaja um die Zukunft einer 
neuen deutſchen Dper itand. Bergebens ſchwang 
GSafteli ihr Banner; vergebens rief er nah Hilfs- 
truppen; bei der Mehrzahl des tonangebenden Publi— 
fums war ja Roffini’d Gegner gerichtet, ehe noch der 
erfte Strich feiner Mufif erflang. Sa gewiß, er fah 
voraus, daß Euryanthe im beften Falle nur einen succes 
d’estime erringen konnte. Sch glaube mid nicht zu 
täuſchen, wenn ich erzähle, daß er feinem Werke den bos— 
haften Spott- und Beinamen „die Ennuyante“ ſchon 
prophezeihte, ehe feine Gegner noch daran dachten, etwas 
der Art zu erfinden. Und das Schlimmite bei ver Sache 
blieb die unwiderſtehliche Gewalt der zu jener Zeit vor» 
trefflihen italienifchen Truppe, mit deren fi) täglich 

16* 
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erneuernden Erfolgen er in die Schranken treten und 
Fämpfen ſollte. Wo David, Lablache, Donzelli, Ambrogi, 
Fedor-Mainville ſangen, — man pflegte dazumal 
Geſang: Geſang, und Geſchrei: Geſchrei zu nennen, — 
da ließ ſich ſchwer dagegen aufkommen; ſogar wenn dieſe, 
jeder in ſeiner Art einzigen Künſtler Opern von Signor 
Verdi, oder ſo Etwas, vorgetragen hätten; es brauchte 
gar nicht Roſſini zu ſein. Nun war ed aber — glück— 
licher: oder unglüdlicherweife — Roſſini. Und unfer 
armer Weber mochte ſich noch jo zornig Dagegen anftellen, 
bisweilen wuchs ihm der geringgeſchätzte „Dudler’ doch 
über die Kritit und lief ihm mit dem Kopfe davon. 
Dann aber wurde Weber erft recht wüthend. Es gab 
Dabei manchen ergöglihen Schwank. Er hatte eine Loge 
zu feiner Diepofition und liebte, wenn wir ihn darin be— 
ſuchten. Died geſchah denn auch einmal während der 
Aufführung der „Senerentola.” Signora Comelli- 
Rubini in der Zitelrolle hätte, mit aller Achtung vor 
ihrer ſchönen Altitimme und guten Schule fei es gefagt, 
ein Bischen jünger, dünner, zierliher ausfehen dürfen. 
Alles Uebrige dagegen mußte man volllommen nennen 
und Lablache wie Ambrogi von einer Vollendung in 
Geſang, Parlando, Spiel, Komik, daß ich immer noch 
vor Freude zappeln möchte, wenn ich nur daran denke. 
In Mebers Loge aber durften wir and Zappeln nicht 
denen, weder meine rau, noch ih; denn wir wollten 
ben reizbaren Freund nicht wiſſentlich kränken. Wir 
ſchluckten alfo unfer Entzüden, fo gut es gehen wollte, 
binunter und zappelten inwendig; wad uns auch wäh- 
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rend des erjten Aftes leidlich gelang. Sm zweiten jedoch, 
beim Duett zwifchen „Dandini und Magnifico,“ welches, 
mag es immerhin eine Nahahmung Cimaroſa's heißen, 
nichts deſto weniger ein Meifterwert genannt werben 
muß, trieben Ambrogi und Rablache ihre Buffonaden fo 
in's Erhabene, daß wir Webers Nahbarichaft vergaßen 
und in dad Fauchzen des überfüllten Haufes einftimmten. 
Als wir wieder zur Bellnnung famen, war Er ver- 
ſchwunden. Am nädhften Morgen — wir fahen uns 
Öfterd beim Frühmahl — befragte ihn meine Frau, 
warum er geftern fo plötlic aufgebrochen, und ob ev 
unwohl gewejen fet? Nein, erwiederte er, ich wollte nicht 
länger bleiben. Denn wenn e8 diefe verfluchten Kerls 
ſchon jo weit bringen, daß foldhes nichtswürdiges Zeug 
mir zu gefallen anfängt, da mag ber Teufel dabei aus: 
halten! Wir fehrieen laut auf, dies ſei die größte Lobes— 
erhebung, die der italienifhen Oper noch zu Theil ge 
worden. Zuletzt mußte er felbft lachen über feinen 
Ingrimm. 

Mir lachten überhaupt viel, wenn wir mit ihm zu— 
fammen waren. Dafür forgte er redlich. Er verftand, 
Andere lachen zu machen; er ließ ſich ebenfo willig zum 
Laden bringen; er war ein dankbares Publifum und 
nahm fogar meine fchlechten Wite hin. 

Wie mächtig das alte Leopoldſtädter Theater mit 
Schuſter, Korntheuer, Raimund, Sartori's, der Ennddl, 
Huber, Krones u. A. ihn anzog, ift leicht zu denken. 
Und wie fi, die mit ihm waren, an feiner Freude 
erfreuten! Welche unvergeplihen Abende in „Fauſt's 
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Zaubermantel, — Bürger in Wien, — Aline, — Fiater 
ald Marquis, — Leopoldsſstag“ — und wie fie alle heißen, 
jene prächtigen Sarcen, verengleihen heute nicht mehr 
gedeihen will, weil... ja, weil die Unbefangenbeit fehlt, 
oben wie unten; auf der Bühne, wie im Parterre! 
Reizte und das Theater nicht, fo fuhren wir auf's Land, 
kehrten in irgend einem Dorfwirthöhäuschen ein, immer 
fiher: Wein zu finden, gebadene Hähndel und — 
Ihwarzen Rettig. Ohne diefen that es Karl Maria 
nit. Er lebte übrigens höchſt mäßig, theild durch feine 
förperlihe Schwäche, theild durch Vorwalten geiftigen 
Lebens in ihm auf Enthaltfamfeit angewiefen. Nur 
Zwelerlei war ihm fo lieb, daß er zum lüfternen Näfcher 
daran wurde: Gefrorened — und ſchwarzer Rettig. Er 
Haffifizirte in folgender Art: erft fommt der liebe Gott; 
dann müßte bei mir von Rechtswegen gleidy die Muſik 
fommen; aber ich kann mir nicht helfen, erft fommt der 
Rettig, der geht vor; dann erft kommt die Muſik; ber- 
nad Gefrorenes; und hernach alles Mebrige. Uber der 
Ruhm? fragte meine Frau; Weber, der Ruhm? — 
Nichts gegen ſchwarzen Rettig! entgegnete er mit einem 
Ernft, daß man wohl wähnen durfte, es fei ihm auch 
mit diefer Verfiherung Ernft. Darin vor Allem beftand 
die Gewalt, die jeder feiner Späße über den Hörer übte, 
daß fie nicht allein ohne Lächeln gejagt wurden, jondern 
daß fie auch das Gepräge üÜberzeugender Wahrheit an 
ih trugen. Und worin läge denn auch fonft, was wir 
Dumor nennen, als in diefer Doppelmifhung von bit- 
terer Ihorheit mit ſcherzhafter Wehmuth? War es nicht 
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eben dieſer Humor, der den Aermſten dann kurz vor 
ſeiner Londoner Reiſe ſagen hieß: ich möchte in die Luft 
fahren, wenn Einer ſich noch ſo freundſchaftlich erkun— 
diget, wie es mit meinem Befinden ſtehe? Als ob er 
das nicht ſchon längſt wiſſen müßte, wofern er wirklich 
Antheil an mir nähme, der Narr? Einem ſolchen ant- 
worte id aud) regelmäßig: „wie mir's geht? ſehr gut; 
nur daß ih die Halsſchwindſucht habe; aber das macht 
weiter Nichts, mein theuerfter Gönner! 

Das war, wie gejagt, erft fpäter. Zur Wiener 
Epoche ftand es noch nicht jo ſchlimm, daß nicht auch bei 
ihm, wie bei den meiften Leidenden diefer Gattung, 
Niedergefchlagenheit mit momentaner Hoffnung abge- 
wechielt hatte. Gerade fo, wie bei'm Hinblid auf den 
zu erwartenden Erfolg der Euryanthe. Weber diefen 
war er Mittags, wo er aud den Singproben fam, wohl 
jo ziemlich getröftet, und meinte: es wirb fih ſchon 
madhen. Des Abends jedoch, gar wenn er wieder Ge- 
fegenheit gefunden, bie vorherrfchende Gefhmadsrichtung 
zu bewundern, jchüttelte er den Kopf und murmelte: 
„bat mich der T— geritten, daß ich mich in Died Weſpen— 
neſt jeen mußte? 

Zuverfichtlicher ald er, weniger Hypochonder, zeigte 
fih die Dichterin des Buches, Frau Helmina von Chezy, 
die gelommen war, der Einübung der Euryanthe beizu- 
wohnen, und die ebenfalld im Wilden Mann abgeftiegen 
war. Sie, gleih ung; und wir, wie Weber; und We- 
ber, wie Wolff; und Wolff, wie Eduard Devrient: wir 
ſämmilich hatten viel gelitten und litten noch; nicht fo- 
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wohl durch theilnehmende Beforgniß um Karl Maria’ 
und Helmina’d poetiſch⸗muſikaliſche Tochter, als vielmebr, 
daß ich ed höchſt profaifch eingeftehe, durch eine Maſſe 
unzählbarer Feinde, die weder Schlaf, noch Ruhe gönn— 
ten, Die fi vorzugsweife unfere audländiihen Häute 
zum QTummelplaße ihrer „Röſel's Snfekten-Beluftigun- 
gen’ auszuſuchen ſchienen und ung, ald ob aud wir, 
Feder und Zede ein wilder Mann und eine wilde Män- 
nin wären, förmlich tättowirten. Sch felbft Habe Doch 
fiebzehn Jahre jpäter in demfelben Hötel unangefodhten 
von ähnlichen Sriedensftörern geichlafen. Gott weiß, 
welch' ein feindfeliger Zauberer im Sommer und Herbft 
dreiundzwanzig berlei Kandplagen über uns verhängte! 
Weber machte ſich anheiſchig, volftändige Partituren von 
und herunterzulefen, die befagte Schnellfchreiber in punk: 
tirter Dianier auf und geftohen. Wolff, etwas empfind- 
licher Natur, hatte unbedenklich am meiften auszuftehen 
gehabt. In feiner Ungeduld hatte er fih aus feiner, mit 
Wachs getränkter Leinewand einen lebensgroßen Sad 
nähen laffen, und in ſolchen mußte ihn jein Diener all— 
abendlich bei'm Schlafengehen fchieben und einbinden bis 
an den Hals, jo daß nur der Kopf ungefhüßt blieb. Auf 
diefem hielten dann die durſtigen Blutfauger ihren rech— 
ten Herenfabbath ; und weil der Patient beide Hände im 
Sad fteden hatte, fonnte er das Antlig nur unvollkom— 
men vertheidigen. Cr brachte grimmige Nächte zu, mit 
Sad, wie ohne Sad; und diefe waren Grund, daß er 
feinen Wiener Aufenthalt abfürzte. Weber begehrte den 
berühmten Sad ale Vermächtniß, damit er fih fäden 
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und zur Donau fchleppen Laffe, wenn Euryanthe durd)- 
falle. Die verfehiedenartigen Ausbrüche verfchiedener 
Berzweiflungen gaben und freilich viel zu lachen, wo wir 
am Tage zufammen kamen; das hinderte doch nidht, daß 
unfer nächtliches Lager bisweilen zur Folterbanf wurde. 
Mas blieb am Ende übrig, ald eben diefed Lager fo jpät 
wie möglich zu befteigen? Und dazu war denn die „Xud- 
lamshöhle“ das ficherfte Mittel. Aus diefer gab es fo 
leicht fein Entlommen. In meinen Memoiren (Bd. IIL. 
pag. 193 Ti. Aufl.) hab’ ich flüchtig angedeutet, wie Weber 
fih anfänglich gegen die nicht immer zarten Ludlamsſpäße 
gefträubt. Sa, ich glaube faft, hätte nicht die Rückſicht 
für fein Debüt ald Dperncompofiteur warnend im Hin: 
tergrunde gejtanden, er wäre zum zweiten Male nicht 
wieder eingetreten. Etwas dem Aehnliches vertraute er 
mir, ald wir am erften Abende nad) feiner Aufnahme mit 
einander heimgingen. Doc nady und nad) lernte er ſich 
fügen, und zuleßt Iebte er ſich fo tief und feſt in dieſe 
Höhle, die ihred Gleichen auf Erden nicht mehr hat, daß 
„Agathus der Zieltreffer, Edler von Samiel“ — (fo hieß 
er ald Ludlamit) — der feurigfte Verkünder ihrer Herr- 
lichkeiten wurde und blieb. 

Meiner Frau und mir war ed nicht befchieden, Die 
erfte Aufführung der Euryanthe in Wien abwarten zu 
bürfen. 

Wir mußten ſcheiden. Und da wir Lebewohl jagten; 
da wir innig gerührt unfern aufrichtigen Wünfchen für 
das Gelingen feined großen Unternehmens Worte und 
Ausdruck zu geben verfuchten: — da deutete er feierlich" 
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ernft auf ein Blatt im Stammbud meiner Frau, worauf 
er fo eben erft jein Motto ald Denkſpruch eingefchrieben: 
„Wie Gott will!“ 





Einige Jahre find vergangen, bis Weber den beſtimm⸗ 
ten Ruf erhielt, ih na Berlin zu begeben und aud 
dort die erfte Aufführung der Euryanthe zu leiten. Unier 
hochſeliger König liebte ihn nicht. Die Urſachen biejer 
Abneigung auseinanderzufegen, würde hier zu weit füh— 
ren. Doch dürfen wir ald fiher annehmen, daß diefelbe 
nicht allein in der Borliche für Spontini wurzelte. 
Spontini freilich war — ſchwach genug, Alles anzumen- 
den, was feine Protectionen ihm gejtatten wollten, um 
der jüngeren Schwefter des „Freiſchützen“ und ihrem 
Vater die Pforten des Opernhaufes jo lange wie möglidy 
zu verfchließen. Gerade das Nämliche that auf der an- 
deren Seite und im entgegengeießten Sinne der Öeneral- 
Sntendant Graf Brühl, — bei dem ed nicht des wohlbe- 
gründeten Haſſes gegen feinen Erbfeind Spontini be- 
durfte, damit er Alles aufbot, für Weber zu handeln. 
Vermittler bei den Einleitungen diefer Begebenheit — 
denn dad war es für Berlin! — ift der gelehrte Rei— 
jende, der geift- und gemüthvolle Naturforjcher Lichten⸗ 
ftein gewejen; Weber’d vertrautefler Freund. Theil- 
nehmer waren alle Berliner mit Ausnahme ver In— 
differenten oder Stodjpontinianer. 

Der König, zwifchen Brühl und Spontini, und zu 
gerecht, um einen willfürliden Machtſpruch zu thun, 
übergab die Entſcheidung dem Minifter Seines Haufes, 
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dem Fürften Wittgenftein, der zugleich in Theaterjachen 
oberfte Autorität übte. Diefer, dem ganzen Publitum 
gegenüber in nicht geringer Verlegenheit, erbat fih vom 
preußifhen Gefandten in Wien, vom Fürften Haßfeldt, 
zuvörderft einen äfthetiich-minifteriellen Rapport über die 
Aufnahme, welhe Euryanthe vor etlihen Jahren in 
Wien gefunden. Fürft Hapfeldt, ein gewiegter Diplomat, 
ein Mann von vornehmem Zuſchnitt, von fefter Haltung, 
der ſogar Bonaparte’'n in die Zähne hinein feinem Könige 
Treue bewahrt, das Leben auf's Spiel gefegt und endlich, 
nachdem der Fürftin fühner Muth ihn gerettet, die Ach— 
tung und dad Bertrauen des franzöfiihen Kaiſers in 
joldem Grade davon getragen, daß man im Jahre 1810 
feinen bejjeren Ambafjadeur für Paris gewußt, ale ihn; 
— dieſer Fürft Hatzfeldt war nebenbei auch Dilettant, 
machte fait von hübſcher Stimme, jhmüdte zu feiner 
Zeit die mufifalifchen matindes in Malmaijon mit feinem 
zierliben Geſange; italieniihe Schule galt ihm einzig 
und allein; er war durch und dur Gavalier, au im 
muftfalifhen Gefbmad; — wir fönnen uns leicht den- 
fen, wie fein Bericht über Euryanthe mag ausgefallen 
fein! 

Schon triumphirte Ritter Spontini. Aber dennoch 
zu früh. Graf Brühl war auch ein Ritter und ritter- 
liher als Jener. Er ftredte die Waffen nicht. Er zeigte 
fih unermüdlich für feinen Freund Weber, und es ge: 
lang ihm: der König befahl — Karl Maria wurde be- 
rufen. 

Ganz Berlin rüftete ih, ihm und feiner Euryanthe 
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einen Empfang zu bereiten, wie e8 der Stadt gebührte, 
in deren Baffen feine Melodien früh und fpät erlangen; 
einer Stadt, wo alle Stände ihn liebten; wo die Dienft- 
mädchen zu fagen gewöhnt waren: „über Weber'n jeht 
Nichts; mit feinem Zungfernfranz legt man fi nieder 
und mit dem Sägerforps fteht man auf!” Belanntlich 
hatte der Freifhüß das neuerbaute Berliner Schaufpiel- 
haus eingeweiht. Auch ein Sieg, den Brühl über bes 
Königs Abneigung, oder richtiger gefagt, den Friedrich 
Wilhelm der Gerechte über ſich ſelbſt davon getragen. 
Die Berliner betrachteten Weber und deffen Compo—⸗ 
fitionen faft wie ihr Eigenthum. Und ald den Ihrigen 
begrüßten fie ihn auch, mochte er immer ſächſiſcher Hof— 
kapellmeiſter heißen. 

Bevor ich zum Schluſſe komme, ſei dem alten 
Schwätzer geſtattet, noch einmal von ſich zu reden; von 
einem Lichtpunkt in ſeinem Schattenleben. Es wurde 
gerade auf der Königſtädter Bühne eines meiner Stücke: 
„ber alte Feldherr“ geſpielt. Weber, kürzlich erſt ange- 
langt, hatte ſich aus Wohlwollen für mich dahin verlau— 
fen. Nachdem der Vorhang gefallen, kam er auf die 
Bretter. Zuerſt das Handwerk begrüßend, ſagte er dem 
Kapellmeiſter Henning einige Artigkeiten über die vor— 
zügliche Snftrumentation der von mir gewählten Bolfs- 
weifen. Dann faßte er mich mit beiden Händen an und 
ſprach: Sch bin in Euer Theater gefommen mit der Er- 
wartung, bier zu lahen. Nun haben Sie mid) weinen 
gemacht; auch gut. Sch danke Shnen, und Sie müſſen 
mir ein Eingipiel ſchreiben. Dergleihen hört man auf 


langer Lebensbahn biöweilen; aber wie Er es fagte, 
ſagt es kein Anderer. — 

Euryanthe wurde denn aufgeführt und wurbe, ob- 
gleich die Ausführung Mancherlei zu wünfchen ließ, auf- 
genommen mit der Begeifterung, die in allen Seelen 
oorwaltete für ven Herricher im Neich der Töne Man 
darf annehmen, daB zugegen war, wer in der großen, 
gebildeten Stadt Anſprüche auf Kunftfinn, auf höheres 
Verſtändniß, auf Theilnahbme am Befferen maden 
fonnte,; daß an diefem Abende die Beten den Ton an« 
gaben; galt es do, ihn zu feiern! Wie immer bei 
äbnlihen Gelegenheiten, zeichnete ſich auch bei dieſer 
Meperbeer’d einflußreihe Familie aus. Sie hätte nicht 
regjamer, nicht antheilövoller fein Fünnen, wenn der 
Abend und des Abends Ehren ihrem „Giacomo“ gegol- 
ten. Daß er nur ja recht ordentlich empfangen wird, 
unfer lieber Weber! rief Amalie Beer, die edle Mut» 
ter, die drei ihrer Söhne betrauerte, und welcher Gott 
zum Beften der Armuth ein fo hohes Alter verlieh, jedem 
Haudfreunde, der fih in jenen Tagen zeigte, ängſtlich 
entgegen. Worauf wir im Chore erwiederten: wir wer: 
den ſchon unfere Schuldigfeit thun! Und wir haben fic 
gethan. Leider nicht ohne ſchelmiſche Seitenblide nad 
Spontini's Loge. Denn die Bodheit verlangt mand)- 
mal aud) ihre Rechte, wad man la part du diable nennt. 
— Wenn aud nit Diefer, doch ein finfterer Geift war 
ed, der in alle Triumphe des Meifterd die düftre Larve 
grinfend ftedte; der ihm in’d Ohr raunte: memento 
mori! „Mit mir ift’d aus; ich fühl's, ed geht zu Ende,“ 
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das waren jeine Ichten Worte, als ich am Tage vor ſei— 
ner Rüdreife nad) Dresden aus dem Thiergarten von 
Beer’3 mit ihm zur Stadt fuhr. 

Bevor er die Reiſe nad Rondon antrat, war mir 
vergönnt, ihm noch einmal in's Angeficht zu blicken, noch 
einmal in feinem Haufe weilen, an einem Tifche fißen, 
ja fogar mit ihm lachen zu dürfen. Eine winterlihe Ge: 
Ihäftsreife in Aufträgen der Königftäbter Theater: 
Direction führte mic) nad) Dresden, und ich flog, durch— 
froren wie ich anfam, zu ihm. Und er legte Beſchlag 
auf mid, nach feinem Ausdrud, Damit wir und anftellen 
möchten, ald ob wir noch luftig fein Fönnten. Aber es 
war bei al’ dem eine traurige Ruftigkeit. Nach dem Eſſen 
führte er mich in fein mufifalifches Heiligthum: Weberall 
Notenblätter — engliſche Studien — wohin man blidte: 
Dberon! Das Feuer brannte ihm ſchon auf die Nägel. 
Ich muß die Dhren fteif halten, daß ich fertig werde, 
meinte er. — Und Sie wollen wirflid die Fahrt nach 
London mahen? — Was hilft's! ich denke, die Seeluft 
fol meinem Halfe gut thun! — Aber die furdtbaren 
Anftrengungen, die Ihnen unvermeidlich bevorftehen ? — 
„Wie Gott will!” — Damit haben wir Abſchied ge> 
nommen. Und ed war auf immer, 
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Sn den „Vierzig Jahren,“ zweite Auflage, 4. Band, 
pag. 205— 8, ift von meinem Zufammentreffen mit 
ihm in Frankfurt a. M. und in Darmftadt die Rebe. 
Ueber jein erfted Auftreten in Berlin, über meine per- 
fönlihe Bekanntſchaft mit ihm, über ven Eindruck, wel- 
chen er ald Künftler und Menſch auf mid) hervorgebracht, 
hab’ ich mid) in jenem Buche des Breiteren nicht audge- 
laffen, weil mir ohnedies der Raum zu enge wurde, Es 
find nun ſchon reichliche dreißig Jahre vergangen, feitdem 
diefer wunderfam ftrahlende Srrftern Europa's Kunft- 
himmel durchzog. Diejenigen, die feined Spieles und 
ihrer Empfindungen babei noch recht lebhaft bewußt find, - 
fterben bereit ab. Wie er im Glanze feines Ruhmes 
ſchon von den abenteuerlichften Gerüchten umgeben war, 
fo daß ich ihn mit Recht anfingen Eonnte: 

„Du düftrer Mann in Märchen eingebüllt ꝛc.“ 
ift er jeßt, ein Vierteljahrhundert nach feinem Tode, faſt 
felbft zur Fabel geworden. Er, von dem Ludwig Rellitab 
Holtei, Charpie. IL. 1 
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ſchrieb: „Wer ihn nicht gehört Hat, glaubt es nicht, fagen 
die Hinausgehenden. Sch hab’ ihn gehört, aber ich 
glaub’ es doch nicht!” Wahrlich, man traute. feinen 
Ohren nicht, während man ihn hörte. Wie follen die 
Leute, die ihn nicht gehört haben, unfern dürftigen Scil- 
derungen trauen? Sie müſſen glauben, daß wir über- 
treiben; um fo mehr, als jene Künfteleien, Schnurrpfei- 
fereien und Herereien, die bei ihm nur Auswüchſe eines 
wilden Humors fhienen, von feinen Nachahmern und 
Nachäffern ald Hauptiache Eultivirt, einem feiner organi- 
firten Kunft» Freunde oder gar Kenner nur ungünftige 
Begriffe beibringen können. Sch habe einen ſolchen 
„Schüler von ihm fpielen hören, der mehr gegeben 
hätte, als feelenloje Kopie äußerlicher Bravour, in außer: 
dem noch fehr zweifelbafter Ueberwindung gewilfer 
Chwierigkeiten und Faren. Wozu nod) gerechnet wer: 
den muß, daß Paganini faft eben fo bedeutend durch fein 
Sompofitiond-Talent, wie unerreichbar ald Geiger gewe— 
jen if. Ole Bull hat einige Jahre, und mit Glüd, ver- 
fucht, ihn auf beiden Bahnen einzuholen. Aber mein 
Gott, wo blieb Der, bei al’ feinen Verdienſten, im Ber: 
gleiche mit Meifter Nicolo? Ich gedenke fehr deutlich 
der gefpannten Erwartung, womit ich die Probe feines 
(Die Bull’ nämlich) erften Concertes im Rigaifchen 
Stadttheater befuchte. „Wie wird er fih zu Paganini 
verhalten 9 

Er fpielte den erften Sag, und Kapellmeifter Hein- 
rich Dorn, neben mir ftehend, flüfterte mir zu: „Noch 
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lebt Paganini!” Dabei find wir auch nad) dem vierten 
Concerte geblieben. 

Nur Einer ift mir bekannt geworben, ber, obwohl 
Nachfolger des italieniihen Wundermannes, die eigene 
Selbftftändigkeit zu bewahren wußte, jeglichen Firlefanz 
verfchmähete und fih einen ihm eigenthümlichen Styl 
bildete, den er treu und kräftig audbildete, ohne ſich von 
Eitelfeiten verblenden zu laffen. Mir bleibt es merfwür- 
Dig, daß gerade diejer gediegene Künftler der Erfte gewe- 
jen ift, der mir zehn Jahre bevor id Paganini in Berlin 
hörte, in Breslau von ihm zu erzählen und ihn als ein 
Wunder der muſikaliſchen Welt zu ſchildern wußte*). 
Diefer Mann war ein Pole und hieß Karl Lipinski. 
Der Pole verhielt fih zum Staliener wie eine gelunde 
Natur zu einer Frankthaften. Und eben deshalb vielleicht 
wirkte der Lebtere noch unmiderftehlider. An Lipinski 
erfreute, labte, erhob man fih. Bon Paganini wurde 
man gemartert, beängftiget, halb wahnfinnig gemadht, 
entzücdt, bejeliget, und ging endlich „himmelhoch jauch— 
zend, zum Tode betrübt‘‘ heim. 

Bei der erften, durch Meyerbeer verbreiteten Kunde 
feiner nahe bevorftehenden Ankunft ging’d von Mund 
zu Munde: „Wer ift Paganini? Mo kommt er her? 
Weiß Semand von ihm?’ Berlin ift ffeptifch feinem 


*) Ich bin jo fühn gemwefen, in dem Romane „die Bagabunden‘ 
den edlen Lipinski in jeiner unbegrenzten Verehrung für Paganini 
bandelnd einzuführen. H. 

1* 


er 


Weſen nah; auch herrſchte damals noch ein claſſtſch⸗ 
muſikaliſcher Rigorismus vor, der ſich bekanntlich mit 
Roſſini erſt nach und nach durch die Interpretationen 
einer Henriette Sontag völlig befreundete. 

„Roſſini, Paganini, welſcher Kimskrams! Was 
wird Rellſtab in der Voſſiſchen ſagen? Und Zelter in 
der Singakademie?“ 

Auch daß vorher verbreitet wurde, „der dem Kerker 
Entwichene, der halb und halb begnadigte Mörder 
einer ſchönen Sängerin,“ und was derlei Albernheiten 
mehr waren, wolle doppelte Eintrittspreiſe neh— 
. men, trug gerade nicht dazu bei, ihm günftigen Empfang 
zu fihern. Daß ein ftadtberühmter Violinift, der eine 
eben jo jcharfe Zunge ald einen feden Bogen führte, 
von „Charlatanen“ redete, welche mit „Handwurftiaden‘ 
die Kunfl entweihen, verftebt fih von jelbft. 

Sch gehörte zu den Wenigen, die des rätbfelhaften 
Fremden fehnfühtig barrten. Durch Lipinski, durch 
Meyerbeer auf ihn vorbereitet, war ich feft überzeugt, 
etwas Außerordentliches zu erleben. Und den einunddrei« 
Bigjährigen Menſchen von Phantafie macht ſolche Erwar— 
tung ungeduldig. Theil freuete ich mich auf ihn, theils 
fürdhtete ih mid vor Enttäufhung. Ich zählte Tage 
und Stunden bis zu feinem Auftritt. Wie ich in den 
Saal eingetreten bin, weiß ich felbft nicht mehr. Was ich 
empfand, nachdem ich Hinausgegangen war, mag nachfol- 
gendes Schreiben an Schall jagen, welches diefer in der 
Breslauer Zeitung abdruden ließ: 
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Berlin, 5. März 1829. 
„Geſtern hat Paganini zum erften Male vor einem - 
nicht ganz vollen, doch gut beſetzten Saale gefpielt. Er 
wurde mit mäßigem Applaufe empfangen, und viele Ge- 
fihter verriethen nur zu deutlich Antipathie gegen den 
italienifchen Birtuofen, den die hiefigen Herven declama— 
torifhen Geſanges im Voraus verachteten, weil er ein 
Landsmann ihres Feindes Roffini ift. Aber wie ed denn 
geht, er nahm aud ven Präoccupirten die Faſſung weg, 
ehe fe jelbft ed merften, und nad dem erflen Solo des 
erftien Maeftofo, in einem von ihm ſelbſt componirten 
Concerte, brah ein Lärm aus, gegen welden aller 
Sontag:Applaus ſchwach zu nennen it. Es war 
ein Sauchzen, wie ic) ed im Theater jelten, im Saale nie 
gehört habe. Nun flieg die Theilnahme. Das Adagio 
feined Concertes ift fo einfach, daß ein Schüler ohne 
Schwierigkeit ed jpielen könnte; Nichts als eine klagende 
Melodie, welcher dann ein unheimlich-düſteres Anjchwel- 
len des ganzen Orcheiters folgt, über das die Sologeige 
fid) erhebt. Niemals in meinem Leben hab’ ich jo wei- 
nen hören. Es war, als ob das zerriffene Herz diefes 
Franken Menſchen ſich ummendete und all’ feinen Jam— 
mer auöfhüttete. Weber Paufen und Trompeten, die da 
wirbelten und jchmetterten, drang immer wieber bie 
Hagend-[höne Melodie, ald ob Jemand erft allein fein 
Unglück beklagte und dann, vom Geräuſche ver Welt 
unterbrochen, in ofine Thränen ausbrähe? Was find 
alle Töne, die man jemals auf Geigen gehört, gegen dies" 
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ſes Adagio! Ich habe gar nicht gewußt, daß es ſolche 
Klänge in ver Muſik giebt. Er hat gefprochen, geweint, 
gelungen, und alle Virtuofität ift Nichts gegen dieſes 
Adagiv. Das Rondo war reht ſchön, machte aber 
wenig Eindrud auf mid, troß aller Präcifion in der 
Herenmeifterei unmöglichfter Griffe; dad Adagio konnte 
Dadurch nicht überboten werden. Aber ald nun die So- 
nate kam mit Variationen über Die preghiera aus Mo: 
jed, und er die fanfte, Fromme Weife erbeben ließ, faßte 
mid neue Wonne Daß er hierzu nur die G-Saite 
brauche, vergaß man nad den erften Strichen. Auch 
fonnten es nur Diejenigen glauben, die nahe bei ihm 
fanden; denn die Fernfißenden hörten ja fortwährend 
Doppelgriffe. Was hilft es zu erfahren, daß diefe 
auf akuftifcher Täuſchung beruhen, — man hört fie doch 
einmal! 

Bald fing das Publikum an mitzufpielen! Einzelne 
Seufzer und Athemzüge des Bogens (anderd weiß ich’d 
nicht zu benennen) wurden mit dumpfem Gemurmel von 
taufend Menſchen begleitet, man vernabm fonft Feine 
Regung. Als er endlich in Flötentönen die Melodie wie- 
verbrachte, war e8, wie wenn er ganz allein im Saale 
wäre, denn Seder hielt den Athem an, aud Furdt, dem 
Geiger könne die Luft ausgehen. Wie nun aber der 
Schlußtriller anhub, da ſchlug der Jubel dur, und nun 
war's, ald hätte man den früheren Beifall gar nicht ge- 
hört; er konnte fih mit diefem nidyt meflen. Die 
"Damen legten fid) über die Brüftungen der Galerieen her- 
aud, um zu zeigen, wie fie applaudirten; Männer 
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fliegen auf Stühle, um ihn zu erblicken und ihm zuzu— 
freien. Sch hab’ die Berliner noch nicht fo gejehen. 
Und died waren die Wirkungen einfach vorgetragener 
Melopie. 

Daß er nel cor piu non mi sento mit Variationen 
gab, vom Orcheſter unbegleitet, und daß er da vierftim- 
mige Süße gejpielt, das hab’ ich zwar geftern gehört, 
aber ich weiß heute nicht mehr, ob ed wahr ift? Sch weiß 
auch nicht mehr, was nachher gefchehen tft, denn ich lief 
davon, weil ich's nicht länger aushielt. in Genius, 
dem man nicht folgen kann, weil die techniſche Einfidht 
in die Möglichkeit fehlt, muß den Menſchen von Ver— 
ftand und ‚Herz endlich überwältigen, jo daß auch die 
Phantaſie nicht mehr nachhilft. Du weißt, ich ziere mid) 
nicht, drum darf ich's audfprechen: faum glaub’ id), daß 
ich ihn wieder hören werde? Der Totaleindrud, den er, 
fein Erfcheinen mit eingerechnet, auf mich gemacht hat, 
ift kein wohlthuender. Es läßt fi ein dämoniſcher Ein- 
fluß ahnen; Goethe's Mephifto fönnte jo Violine fpielen. 
Alle großen Geiger, die ich bisher gehört, find Etwas, 
haben ihren Styl, man kann ihnen folgen, und der 
mächtige Spohr, der jüße Polledro, der feurig-gediegene 
Lipinski, der elegante Rafond haben mir, Zeber in feiner 
Art, freudige Bewunderung erregt. Paganini ift nicht 
Er ſelbſt; er ift Wolluft, Wahnfinn, Lieblichkeit, Tände- 
let, Mebermuth, Hohn, glühbender Schmerz, bald diefes, 
bald jened. Die Töne find ihm nur ein Mittel fih aus— 
zufprechen, und felbft die Rührung, die er bereitet, zerftört 
er im Augenblide durch grelle unjhöne Strihe und 
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Riffe, durch free, unpaffende Capriccio's. Er fragt 
und ſchabt manchmal ganz unerwartet auf den Saiten, 
wie wenn er fih ſchämte, einem edlen oder weichen 
Gefühle fo eben gehuldiget zu haben, doch im Momente, 
wo man fih unwillig abwenden möchte, hat er Deine 
Seele ſchon wieder mit einem goldenen Faden umfhlun- 
gen und droht fie Dir aus dem Leibe zu ziehen. Seine 
Compofition ift weder Zufall noch Abfiht. Es ift die 
Folge eines zerftörten wüften Lebens, in welchem eine 
große gewaltige hochbegabte Natur untergeht. Ganz 
ohne wiffenfchaftliche Bildung, entbehrt er die Worte, um 
Dichter zu fein wie ein Byron*). Die Töne find jeine 
Sprade. Aber nicht wie bei Gluck, Mozart, Haydn zu 
erhabenen, milden, verföhnenden Merken verbunden, 
jondern ohne eigentliche Objektivität, nur ihn felbft 
durchdringend — und zerftörend, wenn gleich ausgeftat- 
tet mit einer überfhwänglihen Fülle von Produktions» 
fraft, mit unbefchreiblihem Reichthum an originellen, 
binreißenden Speen und Melodien. Dennod jind fie 
immer nur der Rahmen, worin er felbft erfcheint, um 
fih auszurafen und dann erfchöpft hinzuſinken. Nach 
der erften Piece brachte man ihm einen Pelz; er hüllte 
fih, blaß wie der Tod, hinein, wifchte den Schweiß von 
der Stirn und ſank eriböpft auf einen Seſſel im Hinter» 
grunde ded Orcheſters.“ 


*) Diefe Worte hab’ ih an Schall gerichtet, noch ehe ih Rau— 
pach's ähnliche Weußerung, welcher in einem vorbergegangenen 
(ZheilT) Auffage Erwähnung gejchieht, vernommen hatte, 9. 
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Dieſem erſten Briefe an Schall laſſe ich jetzt bald 
den zweiten folgen, um hinterher noch einige Erinne— 
rungen an Paganini's Perfönlichfeit beizufügen. 

Rerlin, 14. März 29. 

„Sb war eigentlih auf das zweite Concert nod) 
geipannter ald auf das erfte. Ich Hatte mittlerweile den 
fernbintreffenden Bogenführer Apollo perfönlic kennen 
lernen. An Schönheit ift er freilich fein Apoll; denn 
dafür mag ein dürrer, finftrer, ſchwarzer Staliener nicht 
leicht gelten. Dennoch finden ihn viele Damen, und 
wie ich bemerkt zu haben glaube die interefjanteften, intes 
refjant. Seine Züge find jehr marfirt, aber fein; fein 
Auge it frank, aber tief; und wenn er die Huldigungen 
einer [hönen Frau annimmt, glüht es Feuer und Geift. 
Seine Hände find fchlanf, zart, vornehm. Sein Beneh: 
men ift naiv, kindlich, oft kindiſch. Er weiß wenig von 
der Welt; er mifcht ſich felten in's Geſpräch; er Taufcht 
flaunend, wenn von Merkwürdigem geredet wird; er ift 
der bejcheidenfte, ungeziertefte, liebenswürbigfte Virtuofe, 
den ich im Reben gefehen, gegen Sedermann freundlich; 
für jedes Lob, aud) das flachfte, erfenntlich; geduldig bei 
den albernften Aeußerungen; aber niemald zuvorkom⸗ 
mender gegen Einen ald gegen den Andern. Weber 
andere Componiften und Birtuofen fpricht er gerade 
heraus, unbejorgt ob der Frager ihm vielleicht eine Falle 
ftellen will@ Weber den berrlihen Lipinski Außerte er 
ih: „Das ift der Einzige von meinen Schülern, der 
mit genialer Selbftitändigfeit Dankbarkeit und Freunde 
haft für mich verbindet; ich liebe ihn jehr!” — Seine 
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eigenen Compofitionen find ihm fehr wertb; wenn 
davon die Rede ift, wird er ganz aufgeregt und redet 
lauter und lebendiger ald fonft. Die legten Tage vor 
jeinem zweiten Goncerte war er beforgt, weil man ihm 
in der Probe die Glöckchen zum berühmten Rondo zer- 
ſchlagen batte*), und er nun fürdhtete, ed würden fich 
keine reingeftimmten finden laffen. Doc glüdlicherweife 
haben fie fich gefunden, und wir find fo glüdlich gewejen, 
fie zu hören; und ihn, wie er fle nachahmt. 

Der Anfang des zweiten Concerts war nicht fo 
wunderbar wie am erften Abend. Er war nicht fo ganz 
Er Selbfl. Dennoch machte er fhon darin Dinge 
genug, die einigemale fo überrajhend auf die Verfamm- 
lung wirkten, daß ihm ald Beifall ein lautes Gelächter 
zum Lohne ward. Lacht man doch, wenn Einem recht 
viel Unglüd hintereinander begegnet. So muß man 
lachen, wenn man bei Paganini geglaubt hat, er habe das 
Höchfte geleitet, und nun durch ihn erfährt, daß es für 
ihn nur fo lange ein Höchftes giebt, ald es ihm nicht 
gefällt, auch das Unmögliche zu zeigen, 

Das Adagio cantabile war ſchlicht und edel; weder 
ein fo furchtbares flebile wie neulih, noch in fo räthſel— 
baftem Berhältniß der Soloparthie zum Occheſter. 
Hermann meinte: er habe dad auch nur fo gejpielt, wie 
andere große Geiger, etwa Rode, ed gefpielt haben könn— 
ten. Ich gebe das nicht zu. Es liegt in feinem Tone, 
fei er gleich quantitativ nicht jo kräftig und ftarf wie der 


*) Er behauptet, mit Abſicht! 
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einer Spohriſch bezogenen Violine, etwas Eigenthifn- 
liches, daß ih mich ähnlicher Gefühle beim Klange 
irgend einer anderen Geige nicht erinnere. 

Das Rondo mit dem Glöckchen ift wiederum Er 
und nur Er allein und fein Anderer. Aber nicht der 
düftere, einfam Klagende, fondern der übermüthige 
Humoriſt, der feines Herzens gute Seite einmal heraus- 
fehrt und beitere Empfindungen in den Scherz mild. 
Wie nach dem Thema das Glöckchen dreimal anſchlägt, 
und er dieſe drei Klänge mit dem Glockenton der Violine 
beantwortet, wäre an ſich ſchon genug, einem ſonſt 
mittelmäßigen Spieler den Zulauf der Menge zu ſichern. 
Bei ihm iſt's nur eine Zugabe; ein Glas rothen mouſſi— 
renden Champagners an einer Tafel voll ſtarker ernſter 
Weine. — Die Sonate militaire — doch erſt muß ich 
ſagen, daß die Variationen, womit er den Abend beſchloß, 
ſehr künſtlich, brillant, wirkſam, wer weiß was noch 
waren; — die Sonate militaire ſchloß ſich wieder den 
Eindrüden des erften Abends an und machte wo mög- 
lich einen tieferen. Er Elagte auf feiner G:Saite, ja er 
beulte. Es war ein tiefer Gram, wie der eined gefange- 
nen Kriegerd, der feine Wunden mit Thränen wäſcht, 
weil er nicht aus dem Kerfer kann... und da trat 
mitten drin Mozarts Föftliched „non piü andrai“ ein, 
ald ob nun der Gefangene Troft gefunden hätte in der 
Erinnerung an Kampfesluft!! Iſt's denn möglid, daß 
ber ganz einfache Vortrag von etwa dreißig Takten, die 
längft alle Vögel auf dem Dache auswendig willen, 
taufend Menſchen jo mit ſich fortzureißen vermag? Sa, 


19: 


wenn Paganini will, wird ed möglich, denn er macht 
jogar möglich, daß die Berliner fich felbft vergeflen; daß 
fie den Ungeheuren mit einem ungeheuren Beifalldfturm 
entlaffen und fünf Minuten nachher wie auf ein verab⸗ 
redetes Zeichen noch einmal zu toben anfangen, fo lange 
forttobend, bis der erſchöpfte Meeifter wieder in den Saal 
zurüdgeholt wird und jene Verbeugungen wiederholt, 
die deshalb merkwürdig find, weil ihr pantomimifcher 
Ausdruck ein jo vieldeutiger ift. Einige feiner Compli— 
mente fcheinen zu jagen: „Mein Gott, wie fomm’ ich 
dazu? — Solde Nachſicht hab’ ich ja nirgend gefun- 
den?” — Denn er blidt demütbig - ftaunend umher. 
Dann aber fpielt ein gewifjes Lächeln um feinen Mund, 
mehr weh- ald demüthig, und das fcheint wieder zu 
fagen: „Ah Ihr guten Leute, wüßtet Shr, wie mir zu 
Muthe iſt?“ — Und wie er fih dann zum Gehen rüftet, 
und die jauchzende Menge noch einmal überfhaut, da 
bligt aus den Augen: „Sch made mir gar Nichts aus 
Euch und Eurem Gejubel, und der Teufel fol Alles holen!“ 

Er wird, wie er mir fagte, ſchwerlich nach Breslau 
fommen. Er foll nad) London — dann in Bäder (ich 
weiß nicht welche), wo er Rettung fudht. 

Sch bedaure Dich nicht, wenn Du ihn nicht hören 
follteft, und bebaure Niemanden, der ihn nicht gehört 
hat. Sc bedaure nur mic) und Alle, die ihn einigemale 
hörten, um ihn nie wieder zu hören. Man darf, 
behaupte ich, kein Muſiker vom Fade fein, um den gan- 
zen Umfang feiner Eigenthümlichkeit poetiſch aufzufaljen 
und zu würdigen. Die Technifer äußern mir zu viel 


Bewunderung und Berwunderung über die Doppelter: 
zen, die chromatiſchen Triller, die Flageolets u. f. w., als 
daß fie dazu gelangten, ihm und feiner Kunft ihr ganzes 
Herz zu Öffnen. Sch... hätt ich ihn lieber nicht 
gehört; mir find für alle Zukunft die beften Virtuoſen 
verleidet. Wohl jedem Kunftfreunde, der Paganini nicht 
gehört Hat! Aber die Erinnerung an ihn und feine 
Abende gab’ ich nicht hin für wer weiß was. 

Und wenn id) dad bevenfe, muß ich freilich fagen: 
Wehe jedem Kunftfreunde, der ihn nicht gehört hat!‘ 





Das Gedicht, deflen erfte Zeile ich oben citirte (ed 
fteht in der 5. Ausgabe meiner hochdeutſchen Gedichte 
pag. 113), war bald nach Paganini’s erfiem Concerte 
gedruckt, in vielen Eremplaren vertheilt und, von dem 
italienifhen Spradlehrer Herrn Valentini überfeßt, 
demjenigen überreicht worden, dem ed galt. Auf biefe 
Art wurde id mit feinem Freunde und Reifemarfhall 
Nebizzo befannt, und diefer wiederum ftellte mich dem 
ma&stro por, der, fonft manchmal menfhenfheu und 
zurüdhaltend, mir ein recht herzliches Entgegentommen 
zeigte. Gar viel war nun allerdings nicht mit ihm zu 
ſprechen. Er blich troß aller Freundlichkeit ziemlich wort: 
arg, und Rebizzo mußte „Converſation machen” belfen. 

Meyerbeer veranftaltete dem wunderfamen Gafte ein 
Mittagsmahl, zu welchem er mehrere feiner glühendften 
Verehrer eingeladen hatte, und defjen heitere Lebendigkeit 
nur einigermaßen erfältet wurde durch Spontini's Ge: 
genwart. Diefer Mann brachte, in welcher Geſellſchaft 
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er fi einfinden mochte, immer die Atmofphäre über- 
mäßiger, anſpruchsvoller Eitelkeit mit fih, worin er 
athmen mußte, follte ihm wohl fein. Auch genirten ihn 
Friedrich Förfter und ich, die er ald Anhänger Weber's 
fannte, und deren Verehrung für „Olympia und „Alci» 
dor” ihm (nicht mit Unrecht) problematifch blieb. Gegen 
Daganini legte er eine, zwar von hochmüthiger Herab- 
laffung nicht ganz freie, jedoch darum dennoch aufrichtige 
und warme Bewunderung an den Tag. Beſonders 
ging er auf deffen Bedeutung ald Componift ein. Shm, 
dem frankhaftzeitlen Menſchen, dem der lebendige Duell 
ihaffender Phantafie längft audgetrodnet war, und der 
ſich förmlich quälen mußte, um nur ein paar Takte auf: 
zubringen, mochte ded genialen Landsmannes uner:- 
ſchöpfliche Produktionskraft beneidenswerth und fchier 
unbegreiflih dünfen, und da fragte er ihn unter Ande- 
rem: „Sagen Sie mir, mein Theurer, weshalb Sie nicht 
iparfamer find? Mit den Melodicen und Ideen, von 
denen jedes einzelne Shrer Soncertftüde wimmelt, könnte 
man ja zwanzig füllen; weshalb verfhwenden 
Sie fo viele?” Paganini blidte ihn erft befremdet 
an, wie wenn er den Sinn der Frage gar nicht ver- 
fände. Dann fprady er plöglih, indem er ein Glas 
Champagner zum Munde führte: „Mais, parceque 
jen ai tant!“ — Eine fhyärfer treffende Replik konnte 
dem armen Spontini nicht zu Theil werden. Er ver 
blich förmlich, da er fie vernahm, und in dieſem Augen- 
blide that er mir leid. Doc) hinderte ihn das nicht, Paga- 
nini's Mitwirkung zu dem Concerte zu erbitten, welches er 


alljährlich für den fogenannten „Spontinifonds“ verane 
ftaltete. In Wohlthätigkeitö - Unternehmungen mit zu 
wirken, gebörte juft nicht zu Freund Nicolo's Leiden- 
haften; indeffen bier galt Fein Weigern, und er fagte 
ſüß⸗ſauer lächelnd zu. 

Die pomphaft verbreiteten Anzeigen verkündeten: 
„Nic. Paganini werde auch Variationen über die 
preußiſche Volkshymne vortragen.“ Eine ſolche 
im Sinne des Wortes gab ed gar nicht. Das „Preu- 
Benlied‘ war noch nicht vorhanden. Spontini's body: 
trabender Gefang „Boruſſia“ war durchaus nicht popu⸗ 
lär geworden und viel zu ſchwierig, um es je zu werden. 
Man behalf fi) mit dem Englifchen God save the king, 
auf deſſen Weife der gute Müchler das redlich gemeinte, 
doch herzlich fchledht gereimte „Heil Dir im Siegerkranz'“ 
angepaßt. („Nicht Roß' noch Reifige fihern die fteile 
Höh“ Klingt entfeglih.) Man vergaß ſich zu informi« 
ren, was der in deutſchen Staatöverhältniffen kindlich 
naive Paganini unter „preußiicher Volkshymne“ ver: 
ftehe? und man ließ die Sade ihren Gang gehen. 
Wie's nun zur Drcefterprobe fam, und den Muſikern 
ihre Stimmen aufgelegt wurden, ſchlug Herr Concert: 
meifter Möfer ein lautes Gelächter auf und geigte . . . 
was? ... die auch in Berlin wohlbefannte rührende 
Melodie des feligen Haydn: „Gott erhalte Franz den 
Kaiſer“ herunter. Allgemeiner Zumult! Spontini 
raſend! Meifter Nicolo hatte dieſe Variationen für 
Mien gemadht und bona fide angenommen, diejes fei 
die allgemeine deutſche, folglih auch die Preußiſche 
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Volkshymne. Er betrachtete die Angelegenheit wie eine 
jehr leicht beizulegende, beruhigte Spontini mit der Ver- 
fiherung: cela s’arrangera! ließ fih von Möfer das 
God save the king auf ein Blättchen fchreiben und 
verfprach den Orchefter-Mitgliedern, fie jollten ihre leicht 
zu erecutirenden Parthieen heute Abend audgefchrieben 
vorfinden. ine Probe fei weiter nit von Nöthen. 
Darauf begab er fi, geleitet vom unzertrennlichen 
Rebizzo und von feinem Söhnden Achill, welden 
Erfterer „Impertinente!“ anzurufen pflegte, nad) feiner 
Wohnung in der großen Friedrichsſtraße. Dort fuchte 
ih ihn, voll Erwartung, wie er fih aus der Affaire 
ziehen wolle, eine Stunde fpäter heim. Sch fand ihn 
am Schreibtifche, vor fich vier liniirte Notenblätter, auf 
die er die einzelnen Stimmen des accompagnirenden 
Duartetted gemächlich mit der rechten Hand niederſchrieb, 
während die Finger der linfen, auf einer Guitarre mit 
fünf Saiten bejpannt (die fechfte war geriffen), Melodie 
und Begleitung piceicato abwechfelnd anfchlugen. Er 
fpielte — ſchrieb — plauderte mit mir — Alles zugleich. 
Die Guitarre hing an einem blauen Bande, welches 
gegen feine Slanelljade komiſch abſtach, und ruhete ihm 
Iofe im Schooß, was ihn nicht binderte, ihr belle, 
beftimmte Akkorde zu entloden. Was er fpielen, und 
wie er die ihm fehr zufagende Melodie Abend's variiren - 
werbe, dad meinte er, könn’ er noch nicht genau willen... 
„mais cela s 'arrangera!“ — 

Das große Opernhaus war überfüllt. Und als die 
Schlußnummer an die Reihe kam, trat er hin wie 
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gewöhnlich, blitzte die Muſiker an, feßte ein... . und 
gewiß, noch niemals ift das prächtige brittifche Volkslied 
in feelenvolleren Tönen zu den Herzen gedrungen als 
von feiner Geige. Was die Bariationen betrifft, fo 
übten fie zwar durch taufenderlei Kunftfertigkeiten ihre 
Wirkung, reichten aber doc) keinesweges an die Macht 
der einfachen Melodie. 

Il a le diable au corps! meinte Spontini. — Er 
fann was er will, fagte Meyerbeer. — Ich dachte mit 
Rellftab: Ich hab's gefehn, ich hab's gehört, aber ich 
glaub’ ed nicht. 


Das Kinderfpital in Brag. 
An Gutlow. 
(Sräz, 1856.) 


— — — (68 fehlt nicht viel zu zehn Sahren, feitdem 
ih aus Hannover an Sie fohrieb, Sie um ein Eremplar 
Shres damald nod nicht im Buchhandel erjchienenen 
„Mriel Acoſta“ zu bitten, damit ih dieſes Stüd mit 
Ihrer Erlaubniß und auf meine Weife öffentlich vortra- 
gen dürfe. Seitdem hat die Welt auf dem Kopfe 
geftanden; Uriel ift auch über die Bretter gegangen, 
welhe ihm vor zehn Sahren verfchloffen gewefen; 
Vieles, wonach man fi lange gejehnt, ift in’d Leben 
getreten, man ift älter it — ob klüger? Ich 
gewiß nicht. 

Holtei, Charpie. IL 2 


Davon habe ich einen Beweis abgelegt, ald ich im 
vergangenen Herbft, auf einem Ausfluge nah Prag, 
mich verleiten ließ, dafelbft nach langer Paufe wieder 
vor's Publitum zu treten und Shafefpeare zu leſen. 
Daß ed noch fo gnädig abging, entſchuldigt mich nicht. 
Aber je gütiger ich behandelt wurde, deſto erfenntlicher 
muß ih fein; defto dankbarer für unzählige Beweije 
nachſichtsvoller Theilnahme, berzlihen MWohlwolleng, 
an welden, zwei Monate hindurch, jegliher Tag 
reih war. 

Ein Feines Theildhen dieſes Dankes abzutragen, 
richte ich vorliegendes Schreiben an die Redaktion der 
„Unterhaltungen am häuslichen Herd,“ verhoffend, daß 
es auf dieſem Wege auch in Prag bie paſſendſte Verbrei— 
tung finde! 

Warum ich als Ueberſchrift „Das Kinderſpital“ 
erwählte? Sie find vielleicht der Meinung, ein „Alt 
Männerfpittel wäre für den Abfender dieſes Briefs 
bezeihhnender, und ich kann dagegen Nichts einwenden. 
Doch bleibe ich beim Kinverfpital und denke dad vor 
Abſchluß meiner anfprudhslofen Plauderei zu recht— 
fertigen. 

Dor 33 — Jahren (ſchier wollt ich fagen: „Minu—⸗ 
ten,‘ und babe doch heute noch feinen Tropfen getrun- 
fen, weder Steierfchen, nody Grünberger; aber Minuten 
und Sabre fommen auf Eins heraus, find fie einmal 
verronnen!) vor 33 Zahren hatte ih Prag zum erften- 
male gejehen und in dieſer Zwifchenzeit jede Gelegenheit 
benugt, die mwunderfame alte, für mid) immer neue 
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Stadt, ſei's auch nur als Durchreiſender auf Stunden, 
wieder zu beſuchen. Was Wunder, wenn ich wiederhol⸗ 
ter Aufforderung eines von hier dahin verfeßten Gön- 
nerd nicht länger widerftand, meinen Schreibtiſch verließ 
und mit den Herbftvögeln aufbrach! Freilich hatte ich 
nah fünfjährigem Stubenhoden und Schriftftellern das 
Reifen fat verlernt, fobaß ich mir auf der Eifenbahn wie 
ein willenlofes Frachtſtück vorfam, nicht wie cin felbft- 
fländiger Menſch. Heute um 11 Uhr Vormittags ver« 
ließ ih Steiermarfs Hauptftadt, und morgen um biefelbe 
Zeit, nur vierundzwanzig Stunden fpäter, ſuchte ich zu 
Drag im Hötel de Sare meinen Bratenrod aud dem 
Koffer, denn ed war Wenzel-Zag, und alle Leute gingen 
gepußt durch die Gaſſen. 

Ein Biertelftünddhen nachher befand fi der graue 
Vagabund auf der Polizei, im Zimmer des Mannes, 
dem die „Vagabunden“ gewidmet find, und der fie, 
fraft feines Amtes, gebührend zu [hügen weiß; weshalb 
er fie gern füttert und pflegt, auf daß fie nicht nöthig 
haben, dumme Streidhe zu maden. Nächſt ihm waren 
es vor allen die Redaktoren der Zeitichrift „Bohemia’ 
und der unter dem Titel „Album‘ weitverbreiteten 
Romanbibliothef, die deren beider liebevoll » verhätichelter 
Mitarbeiter zu begrüßen Pflicht und Eile hatte. Freund 
Klutfchet faß mit feinen Kindern vor einem Tiſch Kolat- 
ſchen und Wuchteln, — (0 Himmel, wie priefen die Klei- 
nen den heiligen Menzel!) — und Kober’d einziger 
: Sohn fah audy nicht aus, wie wenn er dem ‚Heiligen des 
Fefttagd wegen zürnte. Ich fühlte mich hun ſchon hei⸗ 
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miſch in Prag. Wo man drei wohlgeſinnte Freunde 
hat, iſt man zu Hauſe. Das Uebrige findet ſich. Und 
damit es ſich bei mir bald finde, und ich auch im Gaſthofe 
wie zu Hauſe ſei, übernahm ich die Verbindlichkeit, eine 
literariſche Arbeit bis zu einem beſtimmten Tage zu 
vollenden, wodurch ih Morgen für Morgen am Zinten- 
faffe feftgehalten war. Ein ſolches felbftauferlegtes Zoch, 
mag ed immer ein wenig drüden und zwängen, hat doch 
aud fein Gutes in fremder Stadt; man wird nicht fo 
leicht abgejpannt und müde durch zerftreuended Nichts- 
thun, fondern vielmehr bei jedem Sonnenaufgang gleich- 
fam gezwungen, ſich wieder zu fammeln und in fich felbft 
zu gehen. Während ich über einem neuen Buche fann und 
fhrieb, fand ich zu einem anderen, ſchon fertigen, den 
Berleger in Leipzig und erhielt zu gleicher Zeit die Frei- 
eremplare der vierten Auflage meiner vermilchten Neime- 
reien; alles Diefes in Prag. Daneben trat ich allwöchent⸗ 
lich einmal vor's Publikum ald Vorlefer, war Abend für 
Abend in gefelligen Kreifen, machte fogar verfchiedene 
Ausflüge auf's Land in benachbarte Schlöffer und zeigte 
mid, troß nabebevorftehender Vollendung des flebenun- 
fünfzigften Lebensjahres und weißbärtiger Umjäumung 
des alten, furdenreihen Geſichts, noch leidlich wacker. 

Wer aber auch ſollte nicht noch einmal verſuchen, ſich 
aufzuraffen, dad Scheinleben eines vereinfamten Bücher— 
machers einzutauſchen, ſei es nur auf Wochen, gegen 
wirkliches Leben mit wirklichen Menſchen, wenn dieſe 
ihm durch alle Abſtufungen und irdiſche Stellungen ſo 
hold begegnen wie in Böhmens Hauptſtadt? Der jugend— 
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Iihe Album-Bater Kober ließ ſich's angelegen fein, mich 
dem Kreiſe der bei ihm häufig verfammelten Schriftfteller 
und Sournaliften näher zu bringen, wo Scherz; und 
Ernft, Für und Wider in allen Rhythmen und durch 
alle Töne verhandelt wurden. Größere Abendzirkel ver- 
fehlten nicht, den vom Scheintode für kurze Frift Aufer- 
ftandenen in ihre Wirbel zu ziehen, auch wohl ſchwindeln 
zu machen; was nicht auöbleiben kann, fobald die Ge— 
wohnbeit mangelt, Defto erquickender wirkten dazwiſchen 
trauliche, ftille Abende in altbefreundeten Familien, wo 
dem Gaſte Alles befannt ift, Eltern wie Kinder, Freu—⸗ 
den wie Leiden, Wünſche wie Abneigungen, wo jedes 
Wort Erinnerungen wedt. Solche Abende gleichen 
Spaziergängen durd ein Heimatsdörflein; die Wan- 
delnden ftreifen wohl audh an den Zaun des Heinen 
Friedhofes; — aber es ift Frühling, und Alles grünt und 
blüht, fogar auf dem Friedhofe. Auch im Haufe eines 
Manned, den ich vorvergangenen Sommer in Steier- 
mark flüchtig vorübergehend kennen gelernt, wo er jo gütig 
war, meine Befanntichaft zu juchen, that fih mir uner⸗ 
wartet ein Aſyl auf; noch eine friedliche Snfel mehr im 
rauſchenden Meere, welches man Gefellihaft nennt, und 
in welchem ed, für einen ungeſchickten Schiffer meiner 
Sattung, ohne Gefahr an Untiefen, Klippen, Sandbän- 
fen und Stürmen nicht abgeht. 

Der berühmte Arzt und Operateur Dr. Pitha und 
deffen anmuthige Gemahlin erlaubten mir, wenn id, 
vom Segeln dur) wogende Wellen matt, mic) nad) des 
„Bächleins murmelndem Geſchwätz“ recht innig fehnte, 
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an ihrem Heinen Theetijch, nicht wie ein Fremder, nein, 
wie einlängft befannter Genoſſe mich einzufinden. Schöne, 
geiftig heitere Abendftunden, die manchmal tief in die . 
Nacht reichten, bis ich mit Schreden bedachte, daß der 
verehrte Mann jede Minute feinem ernften Berufe, fei- 
ner Wiſſenſchaft entzog, und dann beſchämt, doch nicht 
minder beglüdt, endlich aufbrach. 

Damit im Prager Freudenkranze keine Blüthe mehr 
mangle, wollte ſich's auch fügen, daß ich einem hohen 
Staatd-Beamten mid) nähern durfte, dem ich ſchon, als 
er noch in Gräz lebte und wirkte, die aufrichtigfte Ver— 
ebrung gezollt, und dem ich ſolche in redlich gemeinten 
Verſen audzufprechen damals Gelegenheit gefunden, als 
bei jeinem Abgange nad) Prag die hiefigen Zuftizbebör- 
den mid mit dem Auftrage bechrten, ihren Gefühlen 
Morte zu leihen. 

Sch fand ihn, wie ih mir ihn gedadht: freundlich, 
wahr, reih an Gemüth und Geiſt. Ehe ich ihm ein 
Bändchen meiner Gedichte (unter denen fih ja auch das 
ihm gewidmete befindet) überjandte, ſchrieb ich nachfte- 
hende Zeilen hinein: 

Leuten von meinem Gelichter 
Banget vor ftrengem Richter, 
Tief in innerfter Bruft 

Ihrer Schwärhen bewußt. 


Doch mit gläub’'gem Bertrauen 
Magen fie aufzuſchauen: 
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Gnade waltet ja mild, 
Droben im Sternengefild. 


Alfo auch irdifhem Richter 
Naht der Gelegenheitodichter. 
Verslein, bittet und fpredht: 
Gnade diesmal für Recht. 


Und dieſe entging weber dem Sänger noch feinen 
Liedern. | 

Sch erwähnte oben einiger Fahrten auf's Rand. Die 
erfte war nad) Mieſchitz, zwei Meilen von Prag, in wel- 
chem Schloſſe Graf Erwein Noftig-Rienef den Spät- 
herbſt mit feiner Familie zubrachte; wie denn ber größte 
Theil des böhmiſchen Adels bis gegen Weihnachten auf 
feinen Gütern verweilt, wohin derſelbe dann, nach fur- 
zem Winteraufenthalte in der Stadt, fobalb ſich's thun 
läßt, zurüdeilt. Cine jhöne Sitte, jo großer, intelligen- 
ter, wahrhaft vornehmer Grundbefiger würdig. 

Menn man Erwein Noftig genannt, fo hat man für 
Diejenigen, die in Böhmen befannt find, eigentlich ſchon 
Alles gejagt. Beim Klange diejed edlen Namens rau- 
ſchen weite Wälder, fäufeln üppige Felder, lachen gejeg- 
nete Fluren, lächeln liebende Menſchen und alte treue 
Diener, und ald Echo diefer Erdenftimmen wiederholen 
ihn anerfennend die ewigen Mufen. Denn Graf Erwein 
pflegt, hegt, fördert, unterftügt Wiffenihaft und Kunft. 
Seine Bibliothek, feine Gemäldefammlung find nicht, 
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wie bisweilen an anderen Orten, äußerlide Zierden für 
Eitelkeit und Prunk. Sie find ein Theil feines Dafeins: 
er lebt in ihnen, wie fie in ihm. Gebe nur in feinen 
Palaſt auf der „Kleinſeite,“ Reifender! Sude nur die 
gern ertheilte Bewilligung nad), Dich darin umzufchauen ! 
Steige nur die breite, fteinerne Treppe hinan! Wenn, 
umgeben von immergrünen Bäumen und Gefträucden, 
Did die Eoloffalen Büften Goethe's und Schiller's 
empfangen, wirft Du gleich willen, weß Geifted Kind der 
Herr des Haufe ift. 

Ich erfuhr es fhon in Miefchig, bei meinem eriten 
Schritt in's dortige, ländlihe Schloß; lad es jedem Die» 
ner aus dem Antlig; hörte ed aus jeder Silbe heraus. 
„Wie der.Herr, fo die Diener! ift gar ein weifes Sprüch— 
wort. 

Welch eine Familie! Welch ein Hausweſen! Welch 
ein Vorbild für Gaftfreibeit im böchften, reichiten Maß» 
ftabe! — Sch bin viel in der Welt herumgekommen, habe 
mich) lange umbergetrieben, Mancherlei gejehen und beob- 
achtet, an Höfen und in Hütten. Größere Pracht, mehr 
Luxus, unnüße Oftentation, prunfendes Geräuſch; — o 
ja! Aber die gediegene Würde ariftofratiihen Landle— 
bens, vereint mit jo behaglicher Freiheit, ungezwungener 
Freundlichkeit, herzlicher Güte, lebendigſter Theilnahme 
für Alles, was groß und ſchön ift, habe ich nie und nir- 
gends gefunden. 

So denke ih mir den Randaufenthalt der beiten (in 
jedem Sinne beften), großen Familien in Alt-England; 


nur daß dort, fürchte ich, die Vorliebe für Kunft felten 
mit fo feinem Kunftfinn gepaart fein möchte! 

Ich wurde in Miefhig auch den liebenswürdigen 
Nachbarn: Grafen Czernin, Gräfin und Töchtern vor» 
geftellt, die mich dann ihrerfeits fpäter in ihrem Schloſſe 
Minarz empfingen, wo an bunter Tafel drei oder vier 
Driefter (unter diefen ein prächtiger, lebensfriſcher Greis) 
mit munteren, jugendlichen Reiteroffizieren gemiſcht 
waren und dem unbefangenften Gefpräche feinen Ein- 
trag thaten durch ihre Gegenwart. 

In Miefhis fand der ſchon früher gefaßte Vorſatz, 
den legten meiner öffentlihen Leſeabende dem Kinder: 
Ipitale zu widmen, volle Zuſtimmung. Sämmtlide An- 
weſende gaben ſich als begeiiterte Verehrer diefer Wohl: 
thätigkeitsanftalt zu erkennen, und es wurde bier gewif- 
jermaßen dad Siegel gedrückt auf Alles, was ich biöher 
überall in Prag über Profefjor Löſchner gehört. Diefer 
Arzt war mir ſchon durch eine unglüdlihe Freundin, 
welcher die Cholera in einem Tage Mutter und Tochter 
geraubt, ald ein Menfch geichildert worden, der eigentlich 
vom Kopfe bid zum Fuße ganz Herz und Gefühl fei; fie 
batte ihn zum erſten Mal erblickt, als die Shrigen, eine 
Mutter und zwei blühende Töchter, fich fterbend in Dua- 
len wanden; nur die eine Tochter vermochte feine Ber 
mühung dem Würgengel zu entreißen, aber die Hinge- 
bung, die er bewiefen, die Tröftungen, die er gefpendet, 
hatten mächtig und Hilfreich auf die Zurüdbleibenden ge: 
wirft, und Dankbarkeit hatte ihm dort einen Hausaltar 
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errichtet. Nun fand ich mich veranlaßt, nad dem Ent: 
ſtehen wie nad dem Beſtehen des Löſchner'ſchen Kinder: 
jpitald mich näher zu erfundigen. Da ergaben fi) merf- 
würdige Daten, die endlich, aufmerkſam betrachtet und 
gewürdigt, nur einen neuen Beleg zu dem alten Aus- 
fpruche liefern, daß einem edlen, bedeutenden, auddauern» 
den Manne auch das fcheinbar Unmögliche gelingt, 
wenn ein jolder nämlih (wie Löſchner ed thut) fein 
ganzes Leben an eined großen Zwedes Erreihung ſetzt. 
Er ift, ftreng genommen, nicht der Stifter diefer Anftalt, 
die Dr. Kragmann im Sahre 1842 gründete und bie, 
weil aller Anfang ſchwer ift, anfänglihd nur auf neun 
Betten gebracht werden fonnte. Nachdem jener brave 
Arzt in Folge heftiger Krankheit Prag verlies, um für 
immer nad Teplitz überzufiedeln, übernahm Löfchner, 
von innerftem Mitleid ergriffen, — denn er hatte oft dad 
Elend gefehen, dem er nach Kräften Linderung zu brin- 
gen wünfchte — die ärztliche und ökonomiſche Leitung. 
Nicht etwa wie ein praftifcher Arzt von großem Rufe 
und allgemeiner Geltung dergleihen Ehrenämter über- 
nimmt, um eine verlorene Stunde Daran zu wagen! nein, 
um fein anderes Erdenziel mehr zu verfolgen — (er bei- 
rathet nicht, weil er durch Nichts vom Hauptzwed feines 
Lebens und Strebens abgezogen werden will) — um 
Ehre, Glück, Freude, gerechten Stolz nur parin zu fin» 
den. Und wenn er daneben feine Praris beibehielt — 
(eine Bereinigung, deren Gelingen, ſchon was Außerliche, 
mechaniſche Thätigfeit betrifft, an's Zauberhafte ftreift), 
— jo that er dies nur, um den Gelderwerb, deſſen feine 
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Renommee gewiß blieb, nicht zu ſchmälern. Er brauchte 
große Einnahmen, der geldgierige Geizhals; er braucht 
fie noch; er gönnt fih kaum ein Bishen Schlaf, damit 
er nur ja zuſammenſcharre; o, er ift die Habfucht felbft, 
diefer Dr. Löſchner. Und nun fehen wir von Fahr zu 
Jahr die Zahl der im Spitale verpflegten kranken Kin- 
der, jowie jener außerhalb ärztlich behandelten fleigen 
und fleigen. Die amtlichen Berichte weifen Das nad). 
Wir fehen Beiträge, Heinere wie größere, von kaiſerlicher 
Huld, von reihen Gönnern, von allen Seiten zufließen. 
Das Scherflein der Wittwe fehlt auch nicht. Arme geben 
aus ihrer Armuth. Hoc und Niedrig wendet fi dem 
Manne zu, dem Jeder vertraut. Mit jedem Sabre 
wächſt der Umfang des gefegneten Unternehmens. Mit 
jedem Jahre erftarft Löſchner's Muth. Und das ift 
nöthig; denn alljährlih mehren fich die Bedürfniffe — 
leider auch die Schwierigkeiten. Sogar übler Wille und 
Neid bleiben nicht aus. Doc Zuverfiht und Vertrauen 
behaupten das Feld. Auch die Kunft freut ſich, mit hei- 
teren Klängen ihr Opfer darzubringen. Theure Namen 
leſen wir unter denen, bie der armen Kinder liebreich ge- 
dachten. Henriette Sontag begegnet uns hier nod) ein« 
mal, ebe fie aud Europa fcheidet, um in der neuen Welt 
zu fterben, neben anderen Wohlthätern. Der größte, 
an Großmuth unerfhöpflichite feiner Wohlthäter bleibt 
Löſchner felbft. E 

Feder Jahresbericht ſchließt mit einem Deficit; jeder 
Berehnung ift eine Zeile angehängt, welche einfach 
lautet: „Der von Dr. Löfchner gededte Abgang be 


trug —.“ Als ob fih das von jelbft verffünde! Er 
wundert ſich weiter nicht darüber; warum follten wir 
erftaunen? Da Icheint ed und denn auch ganz natürlidy, 
wenn wir zujammen rechnen, die aus feinen eigenen 
Mitteln geleifteten Beiträge jegt auf die Totalfumme von 
34,455 Gulden angewachſen zu fehen. 

Sm Sahre 1853 wurde ein Bauplag angefauft, auf 
diefem ein der Anftalt eigen gehöriges Gebäude aufge- 
führt (bis dahin wohnte fie zur Miethe), und welden 
Eindrud das Innere diefes ftattlihen Gebäudes auf 
mich gemacht, dad wollte id Shnen, verehrter Freund, 
und Shren Refern in Kürze zu erzählen verfuchen. 

Am 23. November hatte ih mit Schiller („Deme- 
trius”), Goethe (Egmont), Shatefpeare („Cäſar“) 
meine deelamatorifchen Vorträge geſchloſſen und wollte, 
jobald ein vom akademiſchen Kefevereine auf den 4 De— 
cember angejeßted Concert, in weldem ih aud meine 
Streihe zu machen gelobt, vorüber war, die Heimreife 
antreten. Doch Profeſſor Löſchner verficherte, daß er 
mich nicht ziehen laſſe, bevor ich nicht an ſeiner Seite 
einen Beſuch in jenem Haufe auf dem Karlsplatze abge— 
ftattet, dem ich unter Schillers, Goethe's, Shakeſpeare's 
Aegide eine Heine Einnahme zugewendet. Sch geltche, 
daß ich große Abneigung empfinde vor Razarethen, Kran 
tenhäufern, Krantenftuben. Nicht weil ich ohne Mitgefühl 
wäre, jondern vielmehr weilicy deſſen zu viel befige, und weil 
der Anblick Schwerer Xeiden, verbunden mit der Wirkung 
verborbener Luft, mir immer ſchädlich if. Kann id 
durch meine Gegenwart Nußen bringen, fo will ich gern 
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al’ Dies überwinden, was ic) leider, oft genug in mei— 
nem Leben, zu thun Gelegenheit fand. Aber ohne Zwed, 
ohne helfen zu können, tradhte ich nicht danady. Hier 
war nicht auszuweichen. Löſchner ſchien ed zu wünfchen; 
wer follte ſich dem Wunfche eines ſolchen Mannes nicht 
fügen? So holte er mich denn am 5. December Bor: 
mittags, in Begleitung feines treuen Freunde, des Apo— 
thekers Stadtrath Fürft, mit feiner Kutſche ab. Er be- 
fand fi unwohl. Auf einer Nachtreife zu Kranken über 
Land war er gendthigt geweſen, ven Fährleuten behilflich 
zu fein beim Loseiſen im zeitig gefrorenen Strome, und 
hatte ſich vabei die Hand verlegt. Auch fieberte er ftarf 
und ſchien fehr abgefpannt und ermattet. ch weiß nicht, 
die wievielte Nacht feine unermüdliche Bereitwilligkeit 
ihn geftört binnen einer Woche. Deshalb wies er mei- 
nen Vorſchlag, die Fahrt aufzugeben und fidy in's Bett 
zu legen, nicht minder verächtlich zurüd. Doc faß er 
ftumm, fihtbar leidend, in der Ede ded Magens. 

Bon dem Augenblide, wo wir anbielten, und die 
Thüre fi öffnete, ging eine Überrafchende Veränderung 
mit dem Manne vor. Er ſprang heraus, munter und 
frifh wie ein Hirfch, feine Augen ftrahlten, dad ganze, 
freundliche Geficht Teuchtete vor Entzüden, und „nun 
fommen Sie!“ rief er in einem Tone, der wie bad Thema 
zu einer Siegesſymphonie erflang, von hellen Drommeten 
rein und fräftig angeftimmt. 

Das Haus ift folgendermaßen eingetheilt: 

Zu ebener Erde befinden fich einerfeitö die Aufnahme: 
Kanzlei mit Borzimmer und die Küche, andererjeitd ein 
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Sectionsſaal, der zugleich als Auditorium dient und 
außer einer gediegenen mediciniſchen Bibliothek eine be- 
beutende Sammlung anatomijher und pathologiicher 
Präparate enthält. Diefer Saal ſteht mit einem hemi- 
hen Laboratorium in Berbindung. Nah rüdwärts 
liegt noch die Wafchanftalt. Der erfte Stod enthält eine 
Haudfapelle, in der allwöchentlich Gottesdienſt abgehal— 
ten wird, und außer diejer ſechs Zimmer mit 24 Kranten- 
betten, welche zugleich die kliniſche Abtheilung bilden. 
Sn diefem Stodwerke liegt auch das Directorialzimmer 
mit reichlich verforgter Nothapotheke und ein entiprechen- 
der Wäſchevorrath. Der zweite und dritte Stod werden 
ganz und gar von Kranfenzimmern eingenommen. Der 
an’d Haus ftoßende Garten tft mit Laub- und Nabdelge- 
hölz bepflanzt und wird durd einen Bauplag begrenzt, 
auf welchem ſich Deo favente ein zweites Haus erheben 
joll, für etwa 40 Betten berechnet, um fo viel ald mög- 
li die Erantheme abzutrennen von den übrigen Kranf- 
beiten und eine noch größere Wafchgelegenheit zu gewin- 
nen. Die Leitung und Verwaltung beforgt Löſchner 
jelbfiftändig. Er bejoldet aus Eigenem: Einen Aift- 
fienten, einen Secundärarzt, zwei Afpiranten, zwölf 
Krankenwärterinnen, eine Köchin, zwei Küchenmägbde, 
drei Wäſcherinnen, einen Portier und verſchiedene Hilfe- 
arbeiter. 

Die Leiftungen des Inſtituts umfafjen: 

1) Die unentgeltlihe ambulatoriihe Behandlung 
franfer armer Kinder außerhalb. 2) Die Aufnahme 
und Behandlung folder innerhalb des Spitald. 3) Die 
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Bejorgung der Impfung. 4) Die Abhaltung Hinifcher 
Vorträge über Kinderkrankheiten. — Die Zahl der 
unter 1) bezeichneten Kranken betrug im Laufe des Jah⸗ 
red 1855 nicht weniger ald 6219; die der im Haufe 
Aufgenommenen 1010! Geimpft wurden 605. Die 
Hinifhen Borträge werben von vielen In- und Auslän- 
dern fleißig befudht. 

Soviel von dem Wirken diefer Anftalt im Allge- 
meinen. 

Test noch zwei Worte über meine Empfindungen, 
als ih an des edelften Menſchen Seite die Räume des 
Sammerd und der Dual durchwanderte. Sch darf's nicht 
leugnen; mitunter ftellten ſich furchtbare, herzzerreißende 
Leiden dem Anblide dar. Ich ſah Kinder... . doch 
warum follten wir bei diefen verweilen? Warum foll ich 
die Phantafie Shrer Lejerinnen mit Schilderungen ver- 
legen, die gar nicht nöthig find, wo wir ja ohnedies all« 
täglich an die taufend und aber taujend Leiden, denen 
das „Ebenbild der Gottheit” unterworfen ift, rings um 
und ber gemahnt und erinnert werden? Wozu bie 
Schattenſeiten meines Beſuchs herausheben? Wir wuß- 
ten ja, ald wir eintraten, daß wir nicht gelommen waren, 
finnlihe Genüſſe zu fuchen, daß wir und nit an einem 
Bergnügungsorte befanden, und was wir zu erwarten 
batten. Leiden und Gebrechen fonnten uns dort nicht 
überrafhen. Laflen Sie und lieber beleuchten, was die 
Seele ded Beihauerd mit — nicht mit der angenehmen 
Befriedigung wifjenihbaftlider Wahrnehmungen; dieſe 
bleibt dem Laien unterfagt und fteht höchſtens dem 


Begründer, dem durch jeined Werkes Anblid Befeligten 
zu! nein mit wehmüthiger Heiterkeit, mit ſchmerzhaftem 
Mohlbehagen (anders kann ich’3 nicht nennen), dDurdh- 
dringt und erfüllt. Zuvörderſt muß idy erwähnen, daß 
die Bewunderung deffen, was ich fah, der ganzen Ein- 
rihtung, auch nicht eine Spur von Ekel oder Grauen in 
mir auffommen ließ. 8 fehlte, wie gejagt, nit an 
Kranken ver Ihlimmften Gattung; nicht an [huldlofen 
Kindern, die durd ihrer Eltern Unglüd, Notb, Härte 
oder Schuld als einziges Vermächtniß ein qualvolles 
Siechthum empfangen hatten. Auch die verhängnißvolle 
Aufſchrift „Ch ..... (Cholera) zeigte auf einigen über 
ven Lagerftätten angehängten Tafeln immer noch Nach— 
zügler der bereitö erlöfchenden Epidemie. Doch wer 
könnte Entfegen oder auch nur Bejorgniß hegen, wo er 
in faubern freundlihden Gemächern, deren Luft auch nicht 
ein Atom von üblen Gerüchen zu enthalten. fcheint, 
in reinfte Wäfche gehüllt, auf bequemen Betten liegend, 
oder an Heinen Tiſchen fpielend von aufmerkiamen, 
mütterlih emfigen Wärterinnen umgeben und bewacht, 
Kinder vor ſich fieht, die Nichts entbehren, was menfch- 
liche Hilfe, irdifcher Beiftand überhaupt darbieten? die, 
mögen file Schmerzen leiden und dad Bewußtfein ihrer 
Krankheit hegen, doch nichtminder das Gefühl in ſich tra- 
gen, wir find dem Mangel, dem Froſt, dem Hunger ent» 
rückt; wir find Gegenſtand zarter Sorgfalt! Sa, dies 
Gefühl waltet bei allen Keiden in ihnen vor, denn auch 
die Fränfften lächeln dankbar dem Retter zu, wenn er 
liebreich fragend vor fie hintritt. Ich habe, fo lange ich 
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in dieſem Haufe verweilte, meine Thränen kaum zurück— 
zuhalten vermocht; aber es waren Thränen der freudig— 
ſten Rührung, von denen das Herz mir anſchwoll. 
Magſt du dich erkundigen, wonach du willſt, magſt du 
zur Sprache bringen, was dir nur irgend aus eigenen 
Erlebniſſen, wo Pflicht und Anhänglichkeit dich in's 
Krankenzimmer, an's Sterbebett führten, wieder einfällt; 
bier iſt für Alles geſorgt, jedes Bedürfniß, jeder Fall iſt 
vorgeſehen, bis zur letzten Stunde des ſchwindenden 
Lebens oder andererſeits bis zum Tage der Geneſung. 
Geneſung! dieſes Wort regte einen dunkeln Zweifel 
an, der mitten in mein Entzücken über Löſchner's 
geniale Schöpfung drang und auf Augenblicke Alles in 
graue Schleier zu hüllen drohte: „Was wird aus den 
Kindern, ſobald ſie wirklich geneſen?“ Natürlich kehren 
ſie zurück zu den Ihrigen. Zu den Ihrigen? — Es 
mag arme Familien geben, denen nur die Mittel fehlen, 
ihre kranken Kinder gut zu pflögen; nun, dieſe werden 
ihre vom Tode Auferftandenen gern empfangen und die 
liebe, neugeſchenkte Laft — (denn was find den Aermſten 
ihre unmündigen, noch nicht erwerböfäbigen Kinder 
font?) — wie einen erfehnten Saft willtommen beißen. 
Aber welh ein Willlommen harrt des Kindes, dem die 
Eltern feine Eltern fein wollen, Feine Eltern fein 
fönnen? Sa in einer Höhle, wo Rohheit, verdrofjene, 
unmutbige Unftrengung auf Unflath und Schmuß brü- 
ten, wo fein Sonnenftrahl einbringt, als ob er fi 
fürchte, auf dieſe Zuftände auch nur ſchwaches Licht zu 
werfen? Vorher wußte dad Kind feinen Unterſchied, 
Holtei, Eharpie. U. | 3 
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fannte nichts Beſſeres, wuchs im ekelhaften, modrigen 
Nefte auf, gleich dem Wiedehopf. Zebt hat ed Licht und 
freie Luft genoffen; ed hat die Wonnen der Reinlichkeit, 
ded Babes Eennen gelernt; milde Fürſorge bat ihm 
labend zur Seite geftanden, warnend, belehrend. Kein 
raubes Wort bat fein Ohr, fein Herz getroffen. Wür— 
dige Männer haben fih überboten in Bemühungen für 
fein Wohl; ed wurde zum Mittelpunkt eifriger Berathun: 
‚gen. Und als die Krankheit beflegt war; ald mit der 
Geneſung die Eindifche Kebendluft, der Hunger, bie Gier 
nah Speiſe fi meldeten, da war Fein Leckerbiſſen zu 
theuer, Feine Kraftbrühe kräftig genug, den leeren 
Magen zu füllen, den reizbaren Gaumen zu erquiden, 
ven Heinen abgemagerten Keib zu ſtärken. Solde Bil- 
der bringt das wiederhergeftellte Kind in feine foge- 
nannte Heimath! Muß die Erinnerung an Vergan— 
gened und im Vergleiche mit Gegenwart und Zukunft 
das unglüdlihe Wefen nit noch unglüdliher machen? 

Das war die ffeptiiche Frage, womit der ewige 
Zweifler in meiner Bruft den fhönften Gefühlen wider- 
Iprechen wollte, ehe ich das Prager Kinderfpital verließ. 
Sch unterdrüdte fie nicht. Ich theilte fie ehrlich und 
reblih dem redlihen Manne mit, der mich geleitet. Und 
er fagte: „Sch glaube, Sie irren fih; Sie treten der 
menfhlihen Natur zu nahe dur dieſe Anfiht. Im 
Segentheil, das Kind wird nie und nimmer vergeffen; 
daß es ein Gegenftand unferer liebevollftien Sorgfalt, 
daß ed dad barmherzig gepflegte Kind mitleidiger, wenn 
au fremder Menfhen war. Wie an einen fanften 
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Traum wird es an die Zeit ſeiner Leiden, an die Zeit un— 
ſerer Liebe denken. Es wird dem dumpfen Groll, den 
feine Umgebungen in ihm nähren möchten gegen Leben 
und Welt, dem ungerechten Srrwahn, daß hienieden 
Feder nur an fidh felbft denke, nur für fich felbft forge, 
dem wird es fpäterhin bei reiferem Urtbeil die Erinnerung 
an dieſes Haus entgegenftellen, und vielleicht wird auch 
mein Bild ihm noch einmal erfcheinen und ihm zu- 
niden: „Nicht wahr, es giebt doch Menſchen, die alle 
Menſchen wie ihre Brüder lieben?“ — So ſprach er, und 
ich beugte mid) in Ehrfurdt und Demuth. 


50 entftehen Gerüchte. 


Im Februar des Jahres Achtzehnhundertvreiund- 
zwanzig ging ich in meiner lieben Baterftadt Breslau 
die Taſchengaſſe entlang und bog eben um die Ede nad) 
Schall's Wohnung, dem ich meinen Morgenbeſuch ab« 
ftatten wollte, ald van der Velde mir begeanete, der 
gerade bei Schall geweſen war, und den ih nun plau- 
dernd wieder ein Stüdchen zurüd begleitete. Er jagte 
mir im Geben von einer Neuigkeit, die er oben in der 
„goldenen Art‘ (diefes Wahrzeichen führt jenes Haus, 
welches in feinem zweiten Stockwerke unjeren dicken 
Schall damals beherbergte) vernommen, und von wel- 
cher feine gutherzige, gerechte Natur völlig e mpört war 
„Manfo habe eine Frau dermaßen gemißandetn daß 
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die Aermſte in Folge ſchwerer Verletzungen an Krücken 
einherſchleichen müſſe!“ 

Manſo! Kaspar Friedrich Manſo, der ſanfte Schul⸗ 
Director des gelehrten Magdaleneums, der vortreffliche 
Philologe, der zarte Hageſtolz, die Zierde zierlicher Thee— 
geſellſchaften, der wohlwollende Lehrer, der ſich zu jeder 
harten Ermahnung, zu jeder ſtrafenden Bemerkung im 
Gymnaſium gewaltſam zwingen mußte! Manſo mit 
der gepuderten Taubenflügel-Friſur und dem Seiden⸗ 
band umwundenen Zöpfchen? Manſo, der kurze, immer 
ſchneeweiße Kaſimir-Unterkleider trug, auch im Winter 
die baumwollenen Strümpfe beibehielt und auf ſeinen 
Schuhen ſo leiſe einhertrat, daß er zu ſchweben ſchien? 
Manſo, den wir Schlingel von Schuljungen im Ver— 
dacht gehabt, daß er unter dem Pantoffel der Frau „Ra- 
decken“ ftände; welche Frau Radeden die Gattin des 
Schuldieners, dabei des Nectord Heine, Dice, herrifche 
Köchin und für und ein gefürdhteter Gerberus war? 
Manfo hatte eine Frau gemißhandelt, er, der ed kaum 
über fein Herz gewann, dem wiberfpenftigften Bengel in 
Duarta einen ſchwachen Tupfer mit zwei Fingern auf 
den Schädel zu geben? 

Sch machte einen Sab über den ſich in die trübflu- 
thende Ohlau ergießenden Bach des Rinnfaled am Ed der 
Dblauer- und Weiden-Baffe, nach welcher legteren van 
der Velde fi) heimbegab, und rief dabei: nicht möglich, 
Sreund! wer hat fo was aufgebracht? — 

„Bor fünf Minuten bat ed Steffens bei Schall 
erzählt; fie redeten noch darüber, da ich fie verließ. 
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Gehen Sie hinauf und laſſen Sie fi das Nähere mit- 
theilen!“ 

Ich brachte nun v. d. Velde bis an feine Hausthüre 
und rannte ohne Säumen zu Schall. Der rief mir ent— 
gegen: „Na, Sie fommen juft zurecht!” und zu Stef- 
fens gewendet ſprach er: „Der Holtei wird's aud nicht 
glauben!" — 

Nein, rief ich, das kann ich auch nicht glauben ; wenig» 
ftend nicht wie Velde ed vortrug. Ausgenommen der 
Herr Drofeffor hätte ed mit eigenen Augen gefehen! — 

Geſehen hab’ ich ed natürlich nicht, Hub Steffens mit 
der ihm eigenen Lebendigkeit an; doch gehört hab’ ich es 
von einem Manne, der über jeden Verdacht leerer, unbe- 
gründeter SKlatfcherei erhaben ift. Vor einer Stunde 
war Menzel bei mir, und aus feinem Munde vernahm 
ich die entfeglihe Geſchichte! — 

Nun, dad wurde ja immer hübfcher. Karl Adolf 
Menzel, der ernfte, befonnene, ftreng prüfende Hiftoriker, 
der aufrichtige Berehrer und Freund Manſo's, der hatte 
mit fihtbarem Widerftreben die Unthat dem eben jo auf: 
richtigen Verehrer Manfo’3, dem edlen Steffens berich- 
tet; ja, was noch mehr: er felbft, Menzel, hatte das 
arme Weib aus den Fenftern feiner Amtswohnung über 
den Elifabeth- Kirchhof hinken ſehen, und feine eigene 
Frau hatte ihm die Unglüdliche gezeigt; batte ihm Den- 
jenigen genannt, der fie in diefen elenden Zuftand verjeßt. 
Mer Menzel’d Frau perfönlih kannte, durfte feinen 
Zweifel mehr hegen, daß fie die Wahrheit gefagt. 

Sch zählte damals fünfundzwanzig Fahre. In die 


ſem Lebensalter find die meiften Menſchen noch fehr 
empfänglich für Eindrüde von fo trauriger Gattung. 
Man ift noch nicht abgehärtet und ftumpf, wie man es 
leider nach und nad) in einem Reben voll niederfchlagen- 
der Beobadtungen und Erfahrungen werden muß. 
Seitdem id) die Sechzig längft hinter mir habe, heute 
würd’ ich höchſtens den Kopf ſchütteln und denken: 
Mer hätte dad vom Weberfeßer „ver Kunft zu lieben’ 
argwöhnen mögen? Damals ging ed mir förmlich zu 
Herzen. Die Heinen Scharmügel, die ich ald Gymnaſiaſt 
mit unferem Rector gehabt, waren längft vergeflen. Sch 
hatte ihn hier und da in Geſellſchaft getroffen, mich jet: 
ner humanen und liebenswürdigen Güte gefreut und 
war ihm innig gut geworden. Deshalb betrübte mic) 
der abſcheuliche Vorfall. 

Steffens gebot fürs Erfte Schweigen. Diejen 
Abend, fagte er, haben wir „akademiſchen Klubb.“ 
Menzel und deſſen Frau werden auch dort fein, und 
„Hanne“ (Steffend nannte die jeinige vor Freunden und 
näheren Belannten nie andere) foll ihr den Zu— 
fammenhang ber: Begebenheit abfragen. Bid dahin 
reinen Mund. Durch uns darf eine fo gehäffige Anklage 
nicht verbreitet werden. Dan der Velde wird boffent- 
MORE 

Schall redete dazwiſchen: Von Velde ift Nichts zu 
bejorgen; ber fißt den ganzen Tag über feinen Akten und 
den Abend über feinen literarifchen Arbeiten. Der fpricht 
vor Montag früh mit feinem Iebendigen Menſchen! 

Durch diefe Zuficherung berubiget entfernte fih Stef- 


— 3 


jend. Ich blieb noch bei Schall, dem ich Allerlei mitzu« 
theilen gehabt hätte; aber es kam fein anderes Geſpräch 
in Gang. Immer wieder geriethen wir über Manfo 
und erfhöpften und in den abenteuerlichiten Muth- 
maßungen, was diejen frieblichften aller Schulmänner, 
der nur einmal im Leben wüthend zornig gewefen, als 
er den Zenien-Dichtern, „ben Sudelköchen Schiller und 
Goethe,” zugerufen (ih citire aus dem Gedächtniß, 
wahrſcheinlich mangelhaft): 

„In Weimar und Zena macht man Herameter 

wie der, 

Aber ber Pentameter ift noch ſchändlicher,“ — 
was diejen jo unbändig gemacht haben könnte? 

Zulegt vereinigten wir und in Möglichkeit ver An- 
nahme, die ſchmählich Zerprügelte fei vieleicht die Mut— 
ter eined ungerathenen, beftraften Schülers, und habe 
als ſolche durch allzu lebhafte Klagen und Vorwürfe die 
Ehre und Würde des Rectors angetaftet? Doch aud) 
diefe Erklärung blieb unbefriedigend. 

Zum erften Male ſeitdem ich die (mir übrigens fehr 
wichtige) Auszeichnung genoß, mic den Mitgliedern des 
akademiſchen Klubbs beizählen zu dürfen, konnte ich die 
Zheeftunde faum erwarten. Ic brannte vor Neubegier 
und hätte feine Minute verfäumt. 

Die Damen faßen wie gewöhnlih um die große 
Zafel, worauf einige derfelben, an denen die Reihe war, 
den begehrten Trank brauten, Andere ftricdten, fidten 
und plauderten. Die Herren flanden in Gruppen, wie 
fie fih zufammen finden mochten, hier und da zerftreut 
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Nicht allein Profefloren, auch höhere Beamte von der 
Zuftiz wie von der Regierung bildeten den durch manche 
Gelebrität geſchmückten Verein, deſſen Hauptverdienft 
meined Erinnernd darin beitand, feine anderen Anſprüche 
zu machen, als diejenigen, welche lebhafte und geiftvolle 
Sefelligkeit, wo auch der Scherz feine Rechte wahrt, 
überhaupt bedingt. 

Steffens, Schall, Menzel formten einen von no 
etlihen Freunden verftärften Knäuel, dem auch ich mich 
anſchloß, und in welchen nicht Taut geredet, nur geflüftert 
wurde, — denn nicht fünf Schritte davon ftand der Ver— 
bredher, in munterfter Sonverfation begriffen, unbefan- 
gen, ald ob Nichts vorgefallen wäre; ald ob er fein 
Waſſer getrübt, viel weniger einer wehrlofen Frau die 
Knochen zerfchlagen hätte! Wie harmlos er ausjah! 
Mie unfhuldig-weiß die Gafimir-Hofen lädhelten! Wie 
nett ihm die Escarpind wieder faßen! Wie beiter jein 
gutmüthig heuchelndes Antlig ftrahlte! 

Menzel war fhon windelweich gefragt. Jeder, dem 
das bereits Öffentliche Geheimniß in's Ohr geraunt wor: 
den, begehrte vom „Geſchichtſchreiber der Deutſchen“ 
Specialberichte. Damit konnte diefer nicht aufwarten. 
Er mußte fib begnügen zu wiederholen, was er heute 
früh von feiner Frau gehört, was er an Steffens erzählt, 
mußte zugleich eingeftehen, daß er von Geſchäften überhäuft 
jeitvem vergeffen und verfäumt habe, fih um die Details 
zu erfundigen. 

Still, rief Steffens, HN! Jetzt ift Hanne aufgeitan- 
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den; jet rüdt fie ihren Stuhl zu Mabame Menzel 
heran; jegt figt fie neben ihr! Sie beginnt zu fragen. 

Wirklich; mit einem fo ernften Geſicht, wie wenn fie 
die finnigfte Compofition ihres Vaters vorzutragen im 
Begriff wäre, neigte fi) Reichardt's Tochter zu Menzel’s 
Frau, und wir lafen in Beider Mienen, daß ihr Zwiege- 
ſpräch einen feierlihen Anlauf nahm. 

Der Zufall wollte, daß zur nämlichen Minute Manfo 
fih den Damen näberte. 

Diefe Annäherung desjenigen, über welchen foeben 
verhandelt wurde, fteigerte unfere Spannung. Ich fah 
im Geifte ſchon Frau Profeffor Steffens fi umkehren 
und hörte fie in ihren tiefften Alttönen ausrufen: „Die 
jer Mann ftellt fi) wie ein Lamm dar und ift doch ein 
wilder Tiger!’ 

Siehe da, die Damen kehrten fi wirklih um, doch 
nicht ehe fie unter ſich ein helllautes Gelächter aufgefchla- 
gen, welches ven hinter ihnen Stehenden veranlaßte, fich 
nad) der Urſache ihrer Lachluft zu erkundigen: „Sie, Sie 
ſelbſt, Tiebfter Manfo,” riefen Beide, fprangen auf und 
machten ihm, von fortdauerndem Rachen unterbrochen, 
eine kurze Mittheilung. Kaum hatte er den Sinn ihrer 
Worte aufgefaßt, fo verfiel auch er in eine Art von Ladh- 
krampf, der anfänglich gar nicht zu ftillen war, Mittler: 
weile hatten beide Damen ihre Nachbarinnen eingeweiht; 
dieje, nicht minder beluftiget, gaben die Parole weiter, 
und ſehr bald jauchzte Alles um und her; — nur wir 
ftanden verbußt, verblüfft, verrathen und verkauft. 


———— 


Endlich ſollte denn auch die Reihe an uns kommen. 
Und was war ed nun? — — — Menzel hatte allerdings 
nad dem Frühftüd mit feiner Frau am Fenfter geſtan⸗ 
den, ed war allerdings ein gebrechliches Weib an Krüden 
über ven Kirchhof gefchlichen; diefes Weib war auch der 
Frau „Prorectorin” wohl befannt, empfing fogar Unter: 
flüßungen von ihr; und dem Klange nad hatte au 
der gewiflenhafte Hiftorifer gewiffenhaft wiedergegeben, 
was er empfangen. Nur dem Sinne nad) waltete ein 
leicht begreifliches Mißverftändniß ob. Denn Menzel's 
Frau hatte der Wahrheit gemäß gefprodhen: „Sieh nur, 
Menzel, das ift die Frau, die der Mann fo gemiß- 
handelt hat!“ jener Frau ihr Dann, des zerichlagenen 
Weibes Gatte war der Miffethäter. Kaspar Friedrich 
Manfo hatte die Arme niemals gefehen, die er lahm 
geſchlagen haben follte. | 

Sp entftehen manchmal Gerüchte, — und fo ſchreibt 
man auch manchmal Geſchichte. — An jenem Abende 
trank der akademiſche Klubb mehr Thee wie gewöhnlich 
und war heiterer als je. 

Mir aber fällt bei diefer Erinnerung auf's Herz, daß 
von ſämmtlichen Zeugen jener Iuftigen Scene Keiner 
mehr lebt, — Keiner, Keine, — außer mir. 

Das ift aber gar nicht luſtig! 
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Pius Alexander Wolff. 
(Gedächtnißrede, gehalten in Berlin 1850.) 


Auf den Brettern, wo Wolff ſegensreich wirkte, hat 
man es nicht für nöthig befunden, ihm eine Todtenfeier 
zu widmen, deren er doch ſo würdig geweſen wäre, wie 
jemals Einer, der jene Bretter betrat. Das aber ſoll 
uns nicht abhalten, ſie in dieſem Kreiſe zu begehen, — 
auf unſere Weiſe. In dieſem Kreiſe, dem er ſich oftmals 
anſchloß; hier in dieſen Räumen, wo er meinen ſchüch— 
ternen Beftrebungen oft feine theilnehmende Aufmerf- 
jamteit, fein herzliches Urtheil vergönnte. Der Mund, 
ver Wohllaut athmete, ift auf immer verfummt; das 
große, feurige Auge ift auf immer geſchloſſen; aber fein 
Bild fteht noch vor und, und um ed und redht lebendig 
zu vergegenwärtigen, wollen wir nun wagen, einige 
Züge aus feinem Leben und feiner Kunft zufammenzu- 
ftellen, wie gerührte Erinnerung an den geliebten Todten 
und eingiebt, 

Wolff kam ald Züngling nad Weimar. Aus einem 
guten Hauje gebürtig, mit dem Segen edler Erziehung 
ausgeftattet, gehörte er nicht zu der wilden Schaar, die 
aus Mebermuth oder Trägheit dem bürgerlichen Leben 
entflieht, um im leeren Treiben der flachen Theaterwelt 
zu verfehren. Ihn führte reine Sehnſucht, die Ahnung 
eines poetiihen Gemüthes auf die Bühne. Und jene 
Sonne, die von Meimar über Deutfchland aufgegangen, 
um ihre Strahlen über Europa zu fenden, zog auch ihn. 
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Zu Goethe's Füßen warf ſich vertrauensvoll der [hüch- 
terne Zünger, — und der Meifter nahm ihn in feine 
Arme Wie ein Kind Hat Wolff feinen Lehrer, wie ein 
Vater hat Goethe feinen Zögling geliebt. Und dies 
Band der Geifter und Herzen hat gehalten bis in die 
fpäteften Tage, bis zum legten Augenblide, wo Goethe 
von feinem Kandfige ſich in herzlich befümmerten Worten 
um den Zuftand des Sterbenden erfundigte. 

Nur langfam erhob fih Wolff als darftellender 
Künftler. Range Zeit hindurch wurbe er bald da, bald 
dort beſchäftiget, ohne dad Fach zu finden, in weldhem er 
fi frei und eigenthümlicdy genug bewegen könne, um 
fein ſchlummerndes Talent zu entfalten. Man zweifelte 
fogar oft an ihm, und nur feiner fonfligen Bildung, 
feinem feinen, edlen Betragen verbanfte er den Schuß 
und die Theilnahme großer Gönner. 

Vielleicht war e8 die Liebe, die feinen Genius erwedte! 

Eine Schaufpielerin, die ich, was ihr Reproductions⸗ 
vermögen, ihre Gabe der Empfindung, ihren geifligen 
Reichthum betrifft, eine der größten nennen muß, ge 
wann das ‚Herz unfres Freundes; das Herz, weldes 
bid zum legten Schlage ihr mit unveränderliher Liebe 
und Anhänglichkeit ergeben war. — Er felbft hat mir 
ein Mal gefchildert, wie plößlich, auf der Bühne, mitten 
in einer für ihn fehwierigen, bisher nie durchdrungenen 
Rolle ihm das Gefühl der Darftellungsgabe erft aufge. 
gangen fei; wie er, mit niegefühltem Muthe aus fich felbft 
heraustretend, kühne Begeifterung empfunden, feine Per- 
ſönlichkeit fchier vergeffen und ſich mit aller Kraft feiner 
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Phantaſie in die Situation des dargeftellten Charakters 
zu verfeßen gejucht habe. Cr beichrieb dabei auf eine 
fehr lehrreiche Weife, daß er an jenem Abende zum erften 
Male unterlaffen, feine Rolle fo zu fprechen, wie er fe 
einftudirt; daß vielmehr der Strom der Rede ihm faum 
Zeit gegönnt babe, fich zu befinnen, und daß er von 
diefem Augenblide an ſich erſt Schaufpieler nennen dürfe. 

Mir haben keinen Mapftab für das, was im Mens 
fhen vorgeht, wenn er durch eine große theatralifche 
Eribeinung die Maffe der bewundernden Hörer und 
Schauer entzüdt. Selbſt diejenigen Theoretiker, die 
ihre Anfihten aus Erfahrung ſchöpften und fie an der 
Praxis prüften, find darüber uneinig (fiche Leffing!), 
ob die evelfte und höchſte Wirkung aus jelbfibewußter, 
befonnener Herrſchaft über ſchulgerecht entwickelte Mittel, 
— ob fie aus momentaner, halb-bewußtlofer Begeifterung 
inftinktartig hervorgehe und hervorgehen folle? Unfern 
Wolff bat oft der Vorwurf getroffen, er ftudire zu viel; 
man fpüre in jeinen Darftellungen zu viel Abſicht; und 
mande Gegner find fo weit gegangen, ihm aus ſolchen 
Gründen, troß aller Achtung, die fie ihm zollten, das 
Genie abzufpreden. 

Aus Allem, wad er jelbit über ſich und ſeine Kunſt 
geäußert, ging der Denker hervor, der ſich unabläſſig 
damit beſchäftigte, den Menſchen vom Schauſpieler zu 
ſondern, um durch dieſe Sonderung den Punkt zu 
finden, wo Beide wieder zu vereinigen wären. Goethe's 
näherer Umgang, die Art, wie in Weimar das Theater 
geführt wurde, waren natürlich geeignet, Selbſtſtudien 
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anzuregen, und bei einem fo geiftreihen Menfchen wie 
Wolff mußte das ganze Leben dadurch bereichert werben. 
Menn man jener Zeit gebenft, fo wird man von 
einem eigenthümlichen Gefühl edler Rührung ergriffen. 
Mit Heinen Mitteln wurde da eine Hofbühne unterhalten, 
die den eigentlichen Zwed hatte, zu beleben, zu erheben, zu 
veredlen. Um einen vortrefflihen Fürften, um das herr— 
lihe Mufterbild einer großen Fürftin hatten ſich die aus— 
gezeichnetften Männer ihrer Zeit verfammelt, — und 
diefe bildeten das Publifum. Einem folden Publikum 
zu genügen, war die Heine Schaufpielergejellfchaft be- 
rufen, die unter Goethe's Leitung fland. Berühmte, 
theure Talente, auf anderen Bühnen größerer Städte 
ihon verwöhnt, konnten da nicht engagirt werden; theils 
hätten ihre gefteigerten Anfprüche jenen mäßigen Etat 
überitiegen ; theild hätten Fremde faum in den ruhigen 
Verein gepaßt. Was durch einzelnftrebende Virtuofität 
nicht gewonnen werden follte, das erreichte der Meifter 
durch ernftes, fleißiged Zufammenfpiel. Die Weima- 
riſche war eigentlich eine Privat-Bühne, ein Familien» 
Theater: nicht abhängig von den rohen Forderungen 
eines gemiſchten Publikums, weldyes niemals weiß, was 
es will; fondern geiftig beobachtet von dem feinen Ge— 
fhmad der gebildetiten Berfammlung in Deutſchland. 
Mo eine Herzogin Amalie, ein Herzog Karl Auguft und 
deffen Gemahlin Luife, — ein Herder, Wieland, Ein- 
fiedel, Knebel, Fernow, — .. wer möchte Alle aufzählen! ? 
— in den Reihen faßen, da durfte ein Goethe die Zeit » 
nicht verloren erachten, die er auf zwanzig Proben von | 
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einer dramatiſchen Dichtung gewendet; den heiligen 
Ernſt nicht, mit dem ein leichtes Spiel betrieben wurde. 

Wenn Ruhe, beſonnene Umſicht, heitere und ſichere 
Bewährung eingeübter Studien das Hauptziel jener 
theatraliſchen Aufführungen waren, ſo kann es uns nicht 
befremden, daß auf Wolff's ganzes Sein der Eindruck 
davon mächtig geblieben. Eine gewiſſe Schüchternheit 
im Benehmen, die ihm häufig den Vorwurf zuzog, als 
ſei er nicht offen und natürlich genug, hatte ihren Grund 
in dem unbehaglichen Gefühl, aus dem ruhigen Hafen 
ſeiner Bildungszeit in das bewegte Meer des großen 
Berliner Kunſttreibens geworfen zu ſein. Und wenn er 
auch den Meiſter in ſich fühlte; wenn man ihm den 
Meiſter auch zugeſtand, jo meinte er ed doch viel zu red— 
lih mit feiner Kunft, um nit in Augenbliden des 
Zweifels, wie ſolche bei jedem rechtlihen Künftler von 
Geiſt und Gemüth auffteigen, jene Bangigfeit vor der 
bunten Maffe zu empfinden, die er in Weimar niemals 
fennen lernte. Dort hatte man nicht zu befürchten, daß 
ein neucd Bühnen -Wagftüf dem öffentlihen Hohne 
überantwortet werde, wenn es nicht gelingen follte. Und 
wenn Calderon's jeltfamfte Werke Dort zuerft auf deut- 
Ihem Grund und Boden lebendig gemacht wurden; und 
wenn fie den Hörern anfänglich auch noch fo ſpaniſch 
vorfamen, vergaßen Letztere doch niemals, daß Goethe 
im Parterre faß; daß Er es war, deſſen Geiſt diefe 
Bühne belebte; und daß auf diefer Bühne von ben» 
jelben Darftellern feine und Schiller's unfterbliche Dich- 
tungen verkörpert worden waren. 


Stolz durfte eines Jeden Auge um fich blicken bei 
folhem Gedanken. Und daß Wolff ein jugendlid- 
begeiiterter, frob=eingeweibter Zeuge des vertrauteften 
Umgangs zwifchen Schiller und Goethe gewefen, das ift 
nicht dad kleinſte Moment feines Lebens. 

Sahrhunderte werben verrinnen. Künftige Geifter 
werden die Geſchichte unferer Zeit, in ihr die Literatur‘ 
überfhauend, ordnen, und auf jenen goldenen Blättern, 
wo Goethe und Schiller prangen, wird ihres jungen 
Freundes Name nicht vergeffen werben. 

Iſt er doch heute ſchon in jo viele Herzen eingegraben, 
welde, im deutſchen Baterlande weit zerftreut, für 
deutfhe Kunft noch fchlagen. Die Taufende von Stu- 
denten, die bei fhönen Sommertagen von Halle, von 
Jena, von Leipzig nad) Lauchftädt und Weimar gewan- 
dert find, un fih an den Darftellungen einer von Goethe 
geleiteten Truppe zu entzüden,.... aus Wolff's 
Munde haben fie ja Worte vernommen, deren Nachhall 
heute noch aus dem profaiihen Drude ihres Dafeins 
mit jugendliher Zaubermacht wiederflingt: Wolff tft 
nicht allein den Berlinern, — er ift den Deutſchen ge— 
ftorben, denen er gehörte. 

Wenn ich nicht irre, hat Talma großen Einfluß auf 
Wolff's künftlerifhe Richtung geübt, — natürlih nur 
infofern dies bei der Verſchiedenheit der Nationalitäten 
und Perjönlichkeiten möglich war. 

Napoleon ließ bekanntlich in den Unglücksjahren die 
erften Mitglieder des theätre francais beim Erfurter 
Congreſſe fpielen; Talma durfte nicht fehlen, weder auf 
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der Bühne, nody im Cabinet. Ihm bekannt zu werben 
hatte Wolff das Glüd, und fowohl was er von dem 
Schauſpieler gefehen, ald wad er von dem Menfchen 
erlebt, hatte einen unverlöfhbaren Eindruck auf ihn ge 
macht. Der berühmte Franzoſe erwiederte des deutfchen 
Künftlerd Huldigungen dur ungeſchminkte Herzlichkeit, 
bewahrte ihm ehrenvolles Gedächtnib. Entfernung und 
Zeit hielten fie nicht ab, fich‚Ichriftliche Zeichen der Erin- 
nerung zu jenden, fih durch finnige Gaben zu bejchenfen ; 
ja, noch kurz vor Talma’d Tode durfte Wolff. ihn in 
Paris bewundern, die frühere perfönliche Bekanntſchaft 
auffriſchen, fih an herzliher Aufnahme erfreuen. 

Sch finde eine Achnlichkeit zwiſchen beiden Künftlern, 
die fich freilich verhält wie franzöfifche zur deutfchen Def- 
tentlichfeit und deshalb von Vielen abgeleugnet werben 
wird. 

Talma war ver berühmtefte Schaulpieler und der 
Freund des Welthelden. Wie in Franfreih Kunſt in 
Politik Hinüberfvielt, war des Schaufpielerd Sein dop- 
pelt, und ald er nicht fürder Revolutionsmann im Leben 
bleiben durfte, revoltirte er auf der Bühne, geaen einge: 
roſtete Formen. Noch zehn Fahre friihen Lebens, bei- 
fpielreihen Wirfend für Talma, — und die franzöfifche 
Tragödie befam ein ander’ Geſicht. 

Wolff war der Freund, der Liebling des Weltdichters. 
Goethe liebte den trefflihen Mann nicht nur auf der 
Bühne, auch im Leben. Dies Verhältniß, aus der frieb- 
lichen Ruhe eines Heinen, gefonderten Hoftheaters ent- 
fprungen, ift ebenfo deutſch, ald jenes oben erwähnte 
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franzöſiſch erſcheint. Aber der Held deutſcher Poeſie 
und der Held franzöſiſcher Kriege — Beide werden leben 
nach ihrem Tode, und ihre Lieblingsſchauſpieler mit 
ihnen. 

Wolff hegte große, bedeutende Wünſche für die Um— 
geftaltung des deutſchen Theaters. Noch ein langes, 
ein fräftigered Leben, — und er wäre unferer Bühne ein 
Reformator geworden, wie Zalma der feinigen. Er 
bildete herrliche Pläne zur Veredlung unferes Theater- 
treibens. Theilweiſe hat er diefelben vor dem Publikum 
Berlins audgeiprochen und gerechtfertiget, da er Regiffeur 
war und an den Kunftfreunden diefer Stadt Galderon’s, 
Shakeſpeare's, Goethe's Dichtungen auf eine Weije 
sorüberführte, deren Bedeutung von feinem denfenden 
Zeitgenofjen vergeffen werden kann. 





Wolff verdankt feinen ausgebreiteten Ruhm haupt: 
fählih der Darftellung großer tragifher Charaftere. 
Urſprünglich aber, glaub’ ich, war fein Talent für's 
Luftfpiel überwiegend. Er befaß eine Gabe dafür in fo 
reihen Maße, — ih meine Humor. Und dad war 
nicht jener forcirte, wie uns häufig mit beiden Händen 
in's Geſicht geworfen wird, wie er fo oft tie Abſicht 
durhbliden Täßt, zu wirken. — E83 war jener leichte, 
halb unbewußte, dem einzelne Worte, an deren Wirkung 
vorher Niemand dachte, mit jo magifcher Kraft ent- 
Ipringen, daß fie, einem Blitze ähnlich, Alles um ſich ber 
erleuchten und entzünden. Ich erinnere zum Beifpiel 
an dad Steigentefch’fche Luſtſpiel: „die Mißverftänd- 
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nilfe.” Wer MWolff in diefem Heinen Stüde neben 
Ludwig Devrient gefehen, wird glei wilfen, was ich 
damit fagen will, Darin war nichts Studirtes, Ge: 
lerntes, Gemachtes. Das war Wolff; er felbft in feiner 
Liebendwürdigkeit. Das war der Dann mit dem eigent- 
lich negativen, feinen Anftande geboren, der blos deshalb 
jo edel und vornehm erfhien, weil er nichts Niedriges 
und Gemeined an und um fi haben oder dulden konnte; 
der Mann, deſſen Bewegungen und Ausdrüde immer 
Grazie behielten, nit weil er Etwas dafür thun 
wollte, jondern lediglich, weil er Nichts dawider zu 
thun vermodhte; der Mann, der jeden Scherz verftand, 
auffaßte, wiedergab und diefe wunderbare Gewandtheit 
des Geiſtes auf feine komiſchen Rollen übertrug, fo daß 
er nicht felten darin zum Improsifator wurde. Den 
lebensfatten Lord in „Die beiden Britten‘ bat er 
mit feiner eigenen eigenthümlichen Komik dermaßen aus- 
geftattet, daß der Charakter mehr ſeine Schöpfung wurde, 
als jene des Verfaſſers. 

Wir Deuiſche find in der Jugend fo ſentimental⸗ 
elegiſch, in reiferen Jahren ſo ernſt. Wir nehmen Alles 
ſo ſchwer und zerlegen (wenigſtens in unſerm lieben 
Norden) ſelbſt Scherz und Poſſe anatomiſch, daß dieſe 
zwiſchen unſern forſchenden Händen Leben und Geiſt 
aufgeben müſſen, bevor es ihnen gelang, uns ſpielend zu 
ergötzen. Deshalb wird es mir ewig erfreulich und un— 
vergeßlich ſein, zwei deutſche Künſtler gekannt zu haben, 
die vermochten, wie wahre Kinder und prächtig kindiſch 
am Augenblicke ſich zu freuen; unbekümmert, 3 es ihrem 
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großen Rufe entiprechend fei, ven Scherz auch dann gelten 
zu laſſen, wenn er jenen anatomijchen Zergliederungen 
nicht gewachſen war. Der eine ift unfer Wolff, der 
andere fein Freund Karl Maria von Weber. Man muß 
dieſes Paar gefehen_haben, — (3. B. im Parterre ded 
Leopoldftädter Theaterd 1823) — um zu wiffen, was 
geiftigsheitere Gefelligfeit, was wechlelwirfendes Künftler- 
leben in Scherz und — Ernft jei! Und was wir ent: 
behren durch die Steifleinen der fogenannten guten 
Geſellſchaft, in die wir uns einſchnüren gleich lebendigen 
Mumien, — aber ohne Spezereien. 

Sch wiederhole, daß die Grundlage von Wolff's 
Darftellingsgabe der Humor gewefen; ber edle reine 
Humor, wie nur ein edler Meni ihn haben fann; wenn 
auch nicht ohne jene Beimifhung von krankhafter Bitter: 
feit, ohne die ed nun einmal dergleichen nicht giebt, doch 
auch verjüßt durch angeborene Anmuth und Milpe. 
Daber die Meifterfchaft in jenen Shakefpeare'ihen Rol- 
Ien, wo fid) der Humor zur Sronie fteigert oder berab- 
läßt. Wolff's Hamlet ift ebenjo unbeſchreiblich, ebenſo 
unerflärbar wie die Dichtung Shafefpeare'd. Haben 
Garrik und Tied, Goethe und Lichtenberg, Schröper, 
Schlegel und unzählige Andere ihre kritifchen und repro- 
ductiven Kräfte an jenem Wunderbilde geprüft, — Wolff, 
der freilich Nichts darüber geſchrieben, darf kühn in 
Jener Reihen treten. Geſchrieben hat er Nichts darüber, 
gethan defto mehr. In zwanzig Jahren, glaub’ ich, ift 
feine Woche vergangen, wo er den Hamlet nicht wieder 
einmal vorgenommen und daran fludirt hätte. Auf's 


Reine mag wohl nit damit zu fommen fein, und fo 
war auch jede feiner Darftellungen eigentlich immer eine 
andere, denn jedesmal meinte er der proteiihen Geftalt 
neue Seiten abzugewinnen. Die Scene mit Ophelia 
hab’ ich ihn dreimal ganz verfhicden geben fehen. Ein— 
mal ſprach er die Schlußworte: „geh' in ein Kloſter!“ 
ton- und gemüthlod, wie an andere Dinge denkend. 
Das andere Mal erzürnt, wie über ihr Schickſal ernftlich 
beforgt und aufgeregt. Und endlich, ala ich ihn zum 
legten Male ſah (mit der Lindner) hatte er einen ganz 
anderen Weg eingefchlagen und fagte wehmüthig-zärtlidh : 
„geh' in ein Klofter!" Wie ein fcheidender, betrübter 
Liebhaber, den verftellten Wahnfinn vergeffend und auf- 
gebend. 

Solche Abweichungen, folglih Widerfprüche, bei einer 
ſolchen Aufgabe, gereihen dem Darfteller zur höchſten 
Ehre. Sie beweifen, daß auch ein Dichter in ihm lebt, 
der fih nicht mit einmal erlernten Formen abfinden läßt, 
fondern ftet3 nah neuem Erkennen und Durchdringen 
ftrebt. 

Einem fo reihen Geifte war es nicht möglich, fi im 
engen, mager angebauten Felde des feinen Luſtſpiels zu 
begrenzen; einem fo tiefen Gemüthe nicht möglich, dem 
heiligen Ernfte zu entfagen, der aus den Tiefen britifcher 
und deutfher Poefteen (diefer innig- Verwandten) ber- 
vorftrahlt. Und fo bildete fih Wolff, jeiner ununter— 
brochenen Kränflichfeit troßend, zum Tragöden beran. 
Sein Organ war nicht kraftvoll, aber woblflingend und 
biegfam. Niemand wohl hat fo viel für die Ausbildung 


5 — 


deffelben gethan, Niemand fo viel darüber gedacht wie 
er. Noch unlängft vor feinem Zode hat er interefjante 
Ergebnifje jener Studien der Lefewelt, zunächſt jungen 
Schauſpielern gewidmet, mitzutbeilen*) begonnen. Er 
war Willens, diefe Mittheilungen fortzufegen, um in 
ihnen zu entwideln, wie er geworden, was er war. Aber 
der Tod hat ihn auch darin unterbrochen, und wir müflen 
nun jene wenigen Blätter als fein fünftlerifche3 Teſta— 
ment traurig betrachten. 

Seine Figur war weder gewaltig, noch tmpofant; 
feine Haltung auf den erften Anblick nicht völlig frei. Aber 
faum bewegte er fich, fo fprach ein Adel, eine ungezwun- 
gene VBornehmheit aus feinen Actionen, daß man den 
Blick gar nicht mehr von ihm wenden wollte. Und wenn 
er jein Auge öffnete, dann hätte er oftmals fchweigen 
dürfen, um dennoch verfianden zu werden. Ihm war 
die Bühne nicht der Ort, wo man in Haft fein Penfum 
abjagt, um lauten Beifall zu erflürmen. Gr fühlte fi 
wohl und heimiſch darauf; eine herrliche, künftlerifche 
Befonnenheit Tieß ihn ruhig von allen dargebotenen 
Mitteln Gebrauch machen, um auf der Scene heimiſch 
zu fein. Sch hörte ihn einmal aus tieflter Fülle der 
Gefinnung einen jungen Schaufpieler tadeln, der den 
Monolog in einer Calderon'ſchen Tragödie ohne Abſatz, 
in beclamatorifch = hHohlem Pathos über die Lampen 


*) In der von mir rebigirten Zeitfchrift: Monatlie Bei- 
träge für bramatifche Kunft und Literatur. (Berlin bei Haude und 
Spener.) H. 
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binausgefhrieen und natürlich ftürmiichen Applaus da- 
von getragen hatte. Sehn Sie um Gotteöwillen 
(fagte er), der Kerl brüllt die ganze lange Rebe, die reich 
an Uebergängen der Fühnften Gattung ift, in einem 
Athen herunter und fchreit bei'm Ende noch lauter ald 
bei'm Anfang. Das ift eine Lunge! Ad, wenn id) bie 
hätte! Er findet Beifall, weil er jchreien fann, und 
dabei verfäumt er Alles, was fo nahe liegt. Da ift die 
ganze Bühne voll von rothen Polftern. Daß er fid 
nun, wenn bie Verzweiflung ihn einmal gepadt hat, in 
die Kiffen niederwürfe, fein Angeficht verbergend, einen 
Theil der nachfolgenden, milderen Stellen in einer ſchö—⸗ 
nen, rührenden Rage ſpräche, dann zum Schluſſe wieder 
emporjpränge und jo Licht und Schatten machte? Gott 
bewahre! So Etwas fällt folden Leuten gar nicht ein; 
mit derlei Nebendingen zerbrechen fie fich nicht erſt den 
Kopf. Sie wiffen ja, daß fie nur loslegen dürfen, um 
diejelben Ehrenbezeugungen zu empfangen, die ein An- 
derer für ernft durchdachte, finnige Darftellung kaum 
ernotet. 

Sch habe diefe Worte angeführt, wie diefelben mir 
noch im Gedächtniß geblieben, weil fie mir bezeichnend 
feinen. Wolff wußte nur zu gut, woran es ihm fehle, 
um ein eigentlich tragiher Heros zu fein. In Augen— 
bliden höchſter Begeifterung fonnt’ er es wohl vergeffen ; 
und wenn er ald König Johann, ald Fernando von 
Mortugal*), als Hamlet, Taſſo, Dreft fi) die ewig grü— 


*) Indem fleinen Moncdrama: „Eines Schauſpielers Morgen» 
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nen Kränze wand, da war er gewiß ganz glücklich; da 
nagte der Wurm nit an feinem ‚Herzen. 

Aber wenn er kränklih und abgeipannt vielleicht 
in hypochondriſcher Laune, von welder er nicht ganz 
frei blieb, roher Körperlichkeit und ihren unkünſtleriſchen 
Reiftungen lauten Zubel ertönen hörte; wenn er daneben 
in fogenannten Thenterrecenfionen leſen mußte, wie man 
nicht müde wurde, ihn zu verfihern, daß er „zu ſchwäch— 
lich ſei;“ da mußte fih ihm auch die Frage aufbrängen: 
gilt denn ein körperlich-ſchwacher Geift weniger, als ein 
geiftig-[hwacher Leib? Und wenn er fi jodann jelbft 
nicht verhehlen konnte, wie für jo mande poetiſche 
Gebilde unferer Dichter ein kräftiger Repräjentant 
durchaus nöthig fei; wie viele Rollen, die er vielleicht 
mit voller Liebe umfaßte, gänzlich außer dem Bereich 
feiner Mittel lagen; wie die höchſte Intelligenz, Das 
wärmfte dichteriiche Mitgefühl, der reipectabelite Fleiß 
nicht erjegen Eonnten, was ein Anderer durch rohe Kraft 
erreichte; . . da übergab er fich trübem, dumpfem Brü- 
ten über die Zämmerlichfeit des Irdiſchen, und in 
folhen Stunden wendete er fi wohl, gleichſam um der 


ſtunde“ lafſe ih den Darfteller jagen: „Pius Alexander Wolff! 
Seiner Leiden waren viele, irdifche wie geiftige. Sein Streit für 


‘ Wahrheit in der Kunft war ein erniter, gerechter. Im jchmächli« 


hen Körper lebte eine Heldenfeele. Uber fie erlag an den Wider- 
jprüchen der Zeit, und er ſank, oftmald mißverfianden, von Weni- 
gen ganz erkannt; ſank, ſtarb, — ein ftandhafter Prinz im Glau- 
ben! — Sa, der fandhafte Prinz war fein Triumph. Um ihn jo zu 
Ipielen, wie Wolff, müßte man gläußig fein, wie er. Ihm war ed 
ein Gottesdienft, eine Erhebung.“ 
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Wirklichkeit zu entfliehen, Titerarifchen Beſchäftigungen 
zu, wo er denn in mannichfachen Formen fich leicht 
bewegte; fo im Heiteren wie im Ernſten Beifall zu 
erringen wußte, obne eben ein berufener bramatifcher 
Dichter zu fein. Auch in diefen Erzeugniffen feiner 
Muſe bewährt ſich hervorragend der Humor, und gewiß 
würde bei ungeflörter Gefundheit unfer Freund noch 
viele komiſche Rollen geſchaffen haben, wie denn ber 
„Amtmann Rührei” (in der Heinen Parodie auf den 
Hund ded Aubri ꝛc.), einige Figuren aus „Cäſario“ 
und jener auf jteter Retirade begriftene Schloßvogt aus 
„Precioſa“ wahrhaft eigenthümliche Erfindungen find. 
Mar er aber mehr gewandter theatralifcher Schriftfteller, 
ald dramatiicher Poet, jo war er doch fonft allerwegen 
ein Dichter. Taufend lyriſche Klänge, die nicht dem 
Yublitum gehören, geben feinen Freunden Zeugniß 
davon. Die fehd Sonette, welde er dem Andenken 
einer verftorbenen lieben Freundin, einer Schwefter und 
Schülerin gewidmet, find unter der Auffhrift: „Tod⸗- 
tenopfer für Zuife”*) der Leſewelt bekannt worden 
und haben mande Thräne des Mitgefühls erwedt. 
Sn ihnen ſpricht fich Das poetifche Gemüth, der fühlende 
Dichter auf eine Weile aus, daß felbft die fcheinbare Ver- 
nachläſſigung des Versbaues eine Schönheit mehr ift, 
weil fie darthut, wie ein volles Herz nicht Zeit fand, ſei⸗ 


*) Siebe das Meine Büchlein: Blumen auf das Grab der 
Schaufpielerin Zuije v. Holtei, geb. Rogse. (Berlin, 
Dereindbuchhandlung.) 


nen ſchmerzhaften Grgüffen eine förmliche Bahn anzu- 
weifen. 

Mas die Bühne an Wolff verloren, läßt fi auf 
den Augenblid gar nicht berechnen. Es ift nit, daß 
jein Name nicht mehr die Anfchlagezettel ſchmückt; daß 
wir ihn nicht mehr fpielen fehn; an diefe Entbehrung 
wurden wir ja ſchon durch feine langwierige Krankheit 
gewöhnt, und fein Tod hat darin Nichts ändern können. 
Aber wenn er nicht auftrat, er lebte ja do, mit ihm 
lebte unjere Hoffnung für ihn, und fein Antheil waltete 
doch immer noch in dem Innern jener Theaterführung, 
welcder man ihn niemald gänzlich fremd werben ließ. 

Wolff hatte drei große Gönner, deren Huld bis 
zum legten Hauche feined Lebens Iebendig und wirf« 
fam blieb. 

Die perſönliche Hochachtung, die jeder gebildete und 
unbefangene Menfh dem edlen Grafen Brühl, dem 
Beneral-Sntendanten königlicher Schaufpiele, ſchuldet 
und gern zollt, kann nur erhöht und befefliget werden 
dur die Art, wie diefer Ehrenmann ſich gegen Wolff 
benommen; wie er ihm volles Vertrauen und aufrichtige 
Neigung gefhenkt; wie er gern auf feine Stimme, auf 
feinen. Rath gehört; wie er Alles gethan, dem Kran— 
ten die legten trüben Jahre zu erheitern, bie oft ſchwer 
erfüllbare Pflicht zu erleichtern. 

Der zweite Gönner ift der erhabene Kunftfreund, 
der Herzog Karl von Medlenburg, in deifen Hallen und 
an deſſen Seite Wolff die Ehre genoß, Goethe's größtes 
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Werk auszulegen und zu verfinnlichen. Sener geiftreiche 
Fürft, der fi) gern des Schaufpielers Freund nannte. 

Der Dritte aber ift Friedrich Wilhelm der Dritte*). 
Er bat, in königlicher Großmuth, den Kranken niemals 
entgelten laffen, daß die Bühne ihn fo lange entbehrte; 
bat zu jeder, noch fo fernen Reife, welche die Aerzte 
anriethen, Einwilligung und Mittel gegeben; bat nie 
aufgehört, Wolff ald den „Seinigen“ zu betrachten. 

Sp war alfo der trefflibe Mann immer noch die 
Zierde und der Stolz eines Theaters, auf deffen Brettern 
er leider nicht mehr erfchien. Man wähnte ihn immer 
noch dem Vereine der Darfteller angehörig; ed war ja 
doch immer noh möglich, daß er einft wieberfehre! 

Mas ift der Bühne mit ihm geftorben! — Schon 
fein Eintritt in's Verſammlungszimmer fchien einen 
höhern Ton, eine geweihte Stimmung einzuführen. 
Der Fleiß, den er auf feine Rollen, die zierlihe Sorg— 
falt, die er auf feine Kleivung verwendete; die behag- 
liche Ruhe, mit der er ſich Außerte; die milde, beitere 
Freundlichkeit; die Sauberkeit in Allem, was ihn umgab ; 
die pünktlichfte Beobasytung von Zeit und Stunde: — 


*) Als „Precioſa“ neu war, redete bei einer zufälligen Be— 
gegnung der König den Verfaffer freundlich und beglückwünſchend 
an; biefer verneigte ſich ſtumm. Da fagte der König: doc einen 
großen Sehler hat Ihr Stud, Wolff fragte: ob er fich verbefſern 
Taffe, und worin er beftände? ‚Daß der Verfaffer nicht mitſpielt!“ 
jprach der König. 
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Alles vereinte ſich, ihn als ein geadeltes Weſen, als ein 
würdiges Beiſpiel darzuſtellen. 

Wann hat ihm ein Wort in der wortreichſten, 
längſten, oder in der kürzeſten, unbedeutendſten Rolle 
gefehlt? 

Wann hat er ſich eine unzarte Regung gegen irgend 
einen Collegen erlaubt? 

Wann bat er gefliſſentlich Jemand gekränkt, belei- 
diget? 

Wann hat er auch nur den Geringſten feinen Ein- 
fluß feindlich empfinden, ſein Uebergewicht ſchmerzlich 
fühlen laſſen? 

Es iſt ihm vielleicht zum Vorwurf gemacht und als 
Stolz ausgelegt worden, daß er ſich von allem Umgang 
zurückzog. Aber daran war theils feine Kränklichkeit, 
theils der Grundſatz Schuld, daß der oft beſchäftigte 
Schauſpieler vollauf zu thun habe, wenn er übrigens in 
literariſcher und wiſſenſchaftlicher Bildung zeitgemäß 
fortſchreiten wolle. Deshalb meinte er, müſſe man ſich 
eine freundliche Häuslichkeit ſchaffen, damit man gern 
zu Hauſe ſei. Denn auf den lärmenden Markt, in's 
bunte Leben, meinte er, gehöre der Schaufpieler nicht, 
weil er ſtets durch ein gewiffes magifches Dunkel von der 
Maſſe getrennt bleiben foll. 

Wolff war am liebften zu Haufe. Und wo hätte 
er lieber fein folen? Die große Künftlerin, die das 
Leben in aufopfernder Hingebung mit ihm theilte, war 
nicht nur eine häusliche Gefährtin, fie war auch eine 
anregende, oft belehrende Kunftgenoffin, und ich, der 
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Haudfreund, darf es ausſprechen, daß das Publikum 
viele geniale Züge in Wolff's herrlihften Darftellungen 
dem innigen Zufammenleben, dem geiftvollen Ideenaus⸗ 
taufhe mit ihr verbantt. 

Es war alfo nit Hochmuth, wenn Wolff fi von 
raufchender Gefelligfeit fern hielt; Niemand Tonnte 
weiter entfernt fein von hochmüthiger Erelufivität als er. 
Niemand nahm lebendigeren Antheil an den Beftrebun- 
gen Anderer. Sein Sntereffe für jede ausgezeichnete 
oder bemerkenswerthe Darftellung erlofch auch während 
der ſchwerſten Krankheit niht. Das Gelingen der 
Anfänger freute ihn von Herzen. Er war gerecht gegen 
jeded Verdienſt und in Beurtheilung derer, die, feine 
eigenen Rollen übernehmend, ihn erjegen follten, nur 
gar zu nachſichtig. 

Er wünſchte Nichts inniger, als zur Annehmlichkeit 
des Theaterlebend im Allgemeinen beitragen zu fünnen; 
und nod fur; vor unjerer lebten Trennung erzählte er 
mir, wie er Damit umgebe, einen umftändlichen Aufjag 
über „Ankleidezimmer“ zu ſchreiben, in welchem er dar- 
ftellen wollte, daß die Unrube, Unorbnung, Unfauberfeit 
verjelben großen Theil an dem Unbehagen und daraus 
hervorgehender Vernachläſſigung der Schaufpieler, an 
ber Sleichgültigkeit gegen ihren Beruf hätten, und wie 
fih ſchon durch anmuthige Umgebungen, durch Heine 
unfheinbare Annehmlichkeiten beim An- und Umkleiden 
fegensreihe Wirkungen bervorbringen ließen. 

Der Wunich, feine eigenen Umgebungen fo wenig 
ald möglich ftörend auf eine beitere Phantaſie wirken zu 
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laffen, lag tief in ihm, gehörte zu feiner feinen, zart orga> 
nifirten Perfönlichkeit und hatte — offenbar durd) lan- 
gen Umgang und Verkehr mit Goethe ausgebildet — im 
Laufe feines fpäteren ifolirten Künftlerlebens ihn ganz 
durdhdrungen. Dahin gehörte nun auch der ebenie 
begreiflihe Wunſch, fih Alles Unangenehme, Läftige 
fern zu halten, um jene höhere Stimmung und Weihe, 
zu bewahren, ohne welde eine reine Empfängniß erha- 
bener und poetiiher Gebilde unmöglich wird. Deshalb 
dünkte ihn fein Amt als Regiſſeur jo befchwerlich, weil es 
ihn in eine Art von Geſchäftsleben zwängte, welches 
den barftellenden Künftler als foldhen nur hemmen 
fann. Dabei trat recht Far hervor, daß die Regie 
großer Bühnen Männern anvertraut werden müßte, die 
nicht felbft mehr ausübende Schuufpieler find, wenn 
gleich wünfchenswerth, ja nothwendig bleibt, daß fie es 
waren. 

Wolff follte ald Regiffeur Briefe beantworten, Stüde 
prüfen, Dilettanten, Beſchwerde führende Mitglieder, 
Schriftſteller u. A. bei fih empfangen und hören; 
für ihn täglich wiederkehrende Qualen, die ihm die [hön- 
ften Stunden verdarben. Nun muß man willen, wie 
junge Theaterdichter in der Pegel ein offenherziges 
Urtbeil aufnehmen! — 

Niedrige Berleumdungen, ſchmähliche (anonyme) 
Kritiken trafen den Aermften; giftige Pfeile aus dunklem 
Hinterhalte abgedrüdt von Menſchen, gegen die er nur 
ein Unredt begangen, daß er fie nicht beim erften Beſuch 
aus feinem Zimmer werfen ließ. 
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ALS er fih endlich von diefen Dingen zurüdzog; ale 
er feine Thüre verfchloß, um daheim Frieden und Muße 
zu finden; da Hagten fie ihn des Stolzed, des Egoidmus 
an. Wie wenn ohne folhen Egoismus, welcher ſich eine 
Freiftatt fihern will, jemals tünftlerifches Leben und 
Wirken gedeihen könnten ? 

Doh Neid, Anfeindung, Verleumdung vermod)- 
ten nit, ihm Schaden zuzufügen. In den Augen aller 
Befjern fand er rein und edel da; und fogar Diejeni- 
gen, die gegen feinen Schaufpielerruhm allerlei einzu- 
wenden wußten, fonnten ihm ihre Achtung, ja ihre Liebe 
nicht verfagen. 

Wer ihn in den legten Jahren öfter gefeben; wer ben 
Kampf beobachtet hat, den Furcht und Hoffnung in ihm 
fämpiten, bis endlich an die Stelle zagender, unruhiger 
Erwartung düftere Entjagung trat; — der fann nur 
mit den jhmerzlihften Gefühlen fih feiner erinnern. 
Sn feinem Geifte war es fo Har und hell; in feinem 
Herzen fo lebendig; die Phantafie führte ihm taufend 
neue Bilder vor; mit freudiger Begier ergriff er jede 
fünftlerifhe Neuigfeit, drang er darauf, die Arbeiten jei- 
ner Freunde kennen zu lernen; lebte dabei in Theil— 
nahme gleihfam wieder auf! ... und blieb dann allein, 
den vernichtenden Sram im Herzen, mit der Ueberzeu—⸗ 
gung, daß er nie mehr gefunden, daß er nie mehr jene 
Kunft werde üben können, in welcher ſich geiftig fortzu- 
bilden er niemals aufhörte. Wie viele fchlaflofe Nächte 
hat der liebenswürdige Mann da zugebraht! Wie 
find die Träume anmuthiger Vergangenheit, finfter 
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gepaart mit denen trüber Zukunft, durch feine Fieber—⸗ 
gluth gezogen! 

Und wie geduldig, wie gefellig » angenehm, wie em- 
pfänglich für jeden Scherz war und blieb er dennod. 
Immer noch fonnte man fi bei ihm erfreuen und beleh- 
ten, immer noch aus feinem feelenvollen Auge Hoffnung 
für ihn fhöpfen und manchmal fogar die täglich zuneh- 
mende Heiferfeit für eine heilbare halten. 

Aber ald im leßtvergangenen Frühjahre der Laut 
feiner Stimme völlig verflang; als er nicht mehr im 
Stande war, zu fprechen, fondern nur ſchwach flüfternd 
fib mit fhmerzlichfter Anftrengung verftändlich machen 
konnte; — da brad) jedem Freunde dad Herz. Es war 
jo namenlos traurig, gerade ihn, den Redner wie es 
feinen mehr giebt, verfiummen zu ſehen. Es war, wie 
wenn die Sonne am blauen Himmel ftände und ihre 
Strahlen eingebüßt hätte. 

Und auch da noch ließ er fi nicht entmutbigen. 
Viele feiner Aeußerungen beuteten darauf hin, daß er 
nicht an Genefung glaube, aber er wollte Nichts verſäu— 
men, unterwarf fih jeder Eur, befolgte ale Vorſchriften 
mit männlicher Ausdauer, lächelte zwar mitleidig zu 
unfern erheucdhelten Tröftungen, faßte aber doch den Ent- 
fhluß: wieder einmal die Bühne zu betreten; doc, wie 
fi von felbft verfteht, in einer Rolle, worin er nicht zu 
reden braude. Diefen frankhaften Wunfch zu erfüllen 
ſchrieb Raupad „das Ritterwort“, ein Schaufpiel, wel- 
ches erft nad) Wolff's Tode durch einen Andern darge 
ftelt worden iſt. Er ſchrieb es für feinen Freund, den er 
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achtete, durch deffen Freundſchaft er ſich geehrt fühlte, 
deifen Rath er hoch ftellte, deſſen Umgang er fuchte. 
Unter den Thränen, die in Berlin bei ver Nachricht von 
Wolff's Tode geweint wurden, famen wenige aus 
betrübterem Herzen, als jene, die Raupach vergoß; und 
wenn dies ein ehrenvolles Zeugniß für unferen Verftor: 
benen ift, fo wird ſich auch unſer Dichter nicht ſchämen, 
daß er ed abgelegt. Auch er hat viel an ihm verloren. 

Die Aerzte ſchickten Wolff zum zweiten Male nad) 
Ems. Täglich wurde er dort kränker, es trieb ihn fort; 
in Heinen Zagereifen erreichte jeine Gattin mit ihm 
Frankfurt aM. Doch noch einmal fladerte die ſchwache 
Lebensflamme empor. Die legten Worte, die er in fein 
Tagebuch geichrieben, heißen: „wir wollen fort!” Gewiß 
abhnete er, daß er lebend noch bis Weimar gelangen 
werde! Dort blieb er ruhig, duldſam, ergeben, und ber 
Kreis erprobter, treuer Freunde fchloß fih eng und liebe- 
voll um den Sterbenden. Jede Stunde war reih an 
Beweiſen aufrihtigfter Anhänglichkeit, er hat den leßten 
Athemzug gethban, umgeben von alten Bekannten und 
Vertrauten, wie in einer großen Familie. Der Troft 
der Religion, der er mit fchwärmerifher Hingebung 
anhing, hat dur den Mund des fatholiichen Priefters 
zu ihm gefprochen, bevor er ſchied. Die Umftehenden 
fünnen feines Erdenlebens legte Tage nicht feierlich, nicht 
wunderfam genug ſchildern. Niemand fühlte ein 
Grauen, Seder drängte fih zu ihm, er ftarb einen 
Schönen Tod. 


Mo Schiller neben feinem nu herzog⸗ 
Holtei, Charpie. IL 
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lichen Freunde jhlummert; wo Goethes Grab beftellt 
ift, da liegt auch unfer Freund; eine Leier bezeichnet fein 
Grab. Und wenn es dem Todten gleichgültig fein 
mag, wo er modert, wir dürfen ung freuen, daß Wolff 
in Weimar ſtarb. Es liegt eine ſchöne, friedlide 
Bedeutung darin. 

Im raufchenden Gewühle der Theaterwelt wird auch 
fein gefeierter Name verhallen; in feine Rollen werben 
Andere ſich theilen, — und ber Lebende hat Redt. 

Allein nicht vor Aller Blicken wird fein Bild erlöſchen, 
nicht in Aller Herzen wird er fterben; die da willen, was 
fie an ihm batten, werben ihn nie vergeſſen. 

Auf dem Kichhofe des pere Lachaise in Paris 
befuchte ich Talma's Grab; da legt man einen Kranz 
nieder. 

Betrahten Sie diefe Worte wie einen Kranz von 
dürftigen Winterblumen, den ich meinem jeeligen sun 
babe auf's Grab legen wollen. 

Er Hinterließ und Nichts als fein Gedächtniß, und 
dies zu ehren hat er felbft und gelehrt. 


Auch eine Tänzerin. 


Wenn der Theaterfreund — im geiftigen Sinne — 
ſchon die heutige große Oper ald Gegnerin dramatifcher 
Kunft zu beargwohnen berechtigt ift, um wieviel feind⸗ 
feliger muß ihm das Ballet entgegentreten, ihm und ſei— 
nen hinwelfenden Hoffnungen für das Befte der Sache! 
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Das Wort, diefer ewige Träger und Vermittler des 
Gedanfeng, findet im Gefange doch biöweilen, obgleich 
ausnahmsweiſe, feine Geltung; in den Compofitionen 
der Meifter geht e8 würdig, bedeutungsvoll der Melodie 
zur Seite, behauptet den ihm gebührenden Plaß, erhebt 
fih wohl gar auf Schwingen reiner Harmonie zu höhe— 
rer Kraft, und nach manchen Abenden leerer, ſeelenloſer 
Klingelei und wüften Durcheinanderſchreiens folgt dann 
wieder einmal ein Feftabend, wo feterlicher Ernit, tiefes 
Gefühl, finniger Scherz in Tönen zu und ſprechen. 

Laffen wir den plaftifhen und mimiſchen Schauftel- 
fungen auf der Bühne ihren Werth; geftehen wir ihnen, 
bejonders in der Dper, die zum Theil äußeren Gepräns 
ged bedarf, ihre Rechte zu, — immer wird ed wahr blei- 
ben, daß die Macht ver Rede, ded gefprohenen Wor- 
tes der darftellenden Kunft eigentlihfte Scele iſt; Daß 
fogar mimiſche Mängel beftegt und vergeffen werden kön— 
nen, wenn bie Fülle der Diction und mit fid) fortreißt; 
wenn der Schaufpieler, was ihm an Action abgehen 
follte, durch den Klang jonorer Stimme, durch feurige 
Befonnenbeit, durch meifterhafte Articulation, durch rhe- 
toriihen Wohllaut, durch poetifche Klarheit erfegt. 

Bon al’ diefen ſchönen Dingen ift bei'm Tanze Nichts 
zu brauden. Im Ballet, wie ed die größten Städte 
Europas der Schauluft darbieten, wie es ſich in verflei- 
nertem Mapftabe auch an mittleren Bühnen zu regen 
verjucht, wird jegt Nichtö weiter gethan, als getanzt! 
Mas man nämlich tanzen nennt, und was fid) zu dem 
Tanze vergangener Zeiten etwa verhalten mag, wie fih 
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moderned Operngebrüll zum Gefange früherer, befferer 
Tage verhält. — Die verfchwenderifhe Pracht, womit 
Ballete audgeftattet zu werben pflegen, konnte mid), als 
ih nod; jung und lebendluftig war, weder blenden über 
die Nichtigkeit und Stupidität diefer neuen Arrange- 
ments,nod) waren Die Windungen, Wendungen, Schwen«. 
fungen und Berrenfungen der wohlgewachſenſten Tän- 
zerinnen geeignet, mich zu entzünden und zu erregen. 
Diefes ewig wiederkehrende, gänfemäßige Ausſtrecken 
eined Beines, dies abgeſchmackte fich-um-feine-eigene- 
Achſe-Drehen galt mir, während „Kenner“ es für den 
Triumph einer Kunſt (?) erklärten, nicht allein für ge— 
Ihmadlos, jondern auch für fo langweilig, daß es 
jeden ſinnlichen Eindrud vernichtete. Vergebens forſchte 
ich, wo ich dergleichen Spectafeln beimohnte, nah mimi- 
ihen Talenten, welche mir durch ihre Darftellung das 
Wort erſetzen könnten. Ich weiß mid nur an zwei 
Perſonen zu erinnern, ald Ausnahmen von der allge: 
“ meinen Regel, „daß die höhere Tanzkunft eine herz» und 
geifttödtenve Hopferei geworden.” Von diefen Beiden 
war der Eine fein eigentliher Tänzer, jondern ein Pan— 
tomimift: der berühmte neapolitaniihe Komiler Cal— 
sarola (1323). Die Zweite war (vor dreißig Fahren) 
die Zaglioni, deren Sylphide namentlich gegen den 
Schluß hin mehr fein wollte und mehr wurde, als eine 
durch Birtuofität blendende Balletfigur. Sonft, wie 
gejagt, widerte mich, auch in Paris, die ganze Tanzge- 
ſchichte förmlich an, und ich bildete mich nad) und nad 
zu einem entfchiedenen Antagoniften des Balletthums 
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aus, als welcher ich denn auch bei meinen Freunden galt 
und weiblich verhöhnt wurde, ohne mich zu beffern. Ich 
trieb eö jo weit, zu erflären, daß mir jedes hübſche, rein» 
lihe Bauernmädchen auf ver Wieſe mehr Anmuth und 
Reiz zu entfalten fcheine, ald jene dreffirten, naturwidri« 
gen Künftlerinnen, auf die Aller Augengläfer ſich richten. 
In diefer meiner Abneigung gegen den Gdgendienft auf 
den Brettern warb ich ein Mann, fpäter ein alter Mann 
mit grauen Haaren, und als folder fah ich mich in Ham- 
burg einmal gezwungen, mit einer befreundeten Familte 
das Stadttheater zu befuchen, wo ein großes Ballet auf- 
geführt werden follte. Ich ging dahin mit Widerftreben 
und gähnte ſchon herzhaft, da ich an der Kaffe mein 
Billet Töfte, bei dem Gedanken an drei getanzte Akte. 
Daß eine Tänzerin vom größten Rufe ald Gaft auftrat, 
konnte mich nicht tröften; — wußt' id) doch, wodurch ein 
MWeltruf errungen wird! Sch meinte nur: wahrfcheinlich 
dreht fie fi drei Mal öfter als die Andern, das ift die 
ganze Herrlichkeit! 

Doch fiehe da, ftatt herkömmlicher „Bravour“ — 
wie ed im Bewunderungs-Jargon heißt — zeigte fich die 
bejcheidenfte Grazie, und ſchon der Tanz an und für 
fih athmete Seele, Sinn, Bedeutung. Als jedoch die 
Handlung eintrat, ald Liebe, Hoffnung, Furcht, Zorn, 
Leidenſchaft, Todesangſt im Laufe der Darftellung ſich 
entfalteten, da vergaß ich die Tänzerin, da ſah ich nur 
noch die große, unerreihbare Schaufpielerin, die Red— 
nerin ohne Worte, die Sängerin ohne Töne, die Mei- 
fterin, die Alles fagt und fingt, die jubelt und jammert, 
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die und heiße Thränen des Mitgefühls aus tiefſter Bruſt 
in die Augen lockte, neben der all' jener gleißende Plun— 
der verſchwand, die mit keiner Anderen zu vergleichen iſt, 
die einzige, unvergeßliche Fanny Elßler! — 

„Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze.“ 
Sei es mir, einem gebrechlichen, alten Stückchen Mitwelt 
vergönnt, einen Kranz für Fanny zu flechten. Was ich 
von eigenem Grün dazu verwenden konnte, iſt freilich 
ſehr gering, denn ich beſitze keinen Garten und treibe 
mich im Walde umher. Aber ich will doch eine Blume 
hineinflechten, eine Blume von hohem Werthe. Zwar 
hab' ich fie — geſtohlen, habe fein Recht fie in meine 
Blätter zu ſchlingen; dennoch thu’ ich's und nehme die 
Berantwortung auf mid. 

Die Blume ift ein Gedicht von Franz Grillpar— 
zer. Es ward ihm heimlich abgewonnen, gelangte durch 
dritte, vierte Hand in die meine. Er fchrieb es nieder, 
als Fanny zum legten Male die Bühne betrat. 


„So wilft Du Dich der Kunft entziehen? 
Sieb fie nicht auf, die heil’ge Kunft! — 
Was und zum Schuß ein Gott verliehen, 
Hat fi —— in Nebeldunſt; 


Das Gute, der Se die Gitte 

Zähmt nicht mehr diefes ftörrifche Geflecht, 
Blind für das Unheil, taub der Bitte. 

Nur die Gewalt behielt ihr altes Recht. 
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Nach außen die Gewalt der Waffen, 
Nach innen zu der Künfte Macht, 
Die, was fie bilden, ähnlich ſchaffen 
Dem Vorbild, das ſich Gott gedadıt; 


So daß der Menſch in ihrem Spiegel 
Dalb fi, halb feinen Urfprung kennt, 
Auf feiner Stirn dad Geiftesfiegel, 

Das nur noch leuchtet, nicht mehr brennt. 


Dir ward die holde Macht gegeben; 
Sei dankbar Du für fo viel Gunft! 
Nicht Dir allein gehört Dein Leben, 
Gieb fie nicht auf, die heil’ge Kunſt!“ 


Srillparzer ift jehr iparfam geweſen mit Gelegen- 
heitögebichten, er bedurfte immer einer großen Anregung, 
follte er ein Lied diefer Gattung anftimmen. Was er in 
ſolchem Sinne gab, war gewiflermaßen fletö der Aue- 
druck jener Empfindungen, weldhe die Edeliten und Be- 
ften um ihn ber befeelten. So betrachtet darf diefer an 
Fanny Elfler gerichtete Zuruf einen Ehrenplag in den 
Annalen des deutihen Theaterd behaupten. Die Tän- 


zerin, welcher Franz Grillparzer zuruft: „Sieb fie nicht 


auf, die heil'ge Kunft!” ift zwar aud eine Tänzerin 
gewefen, aber fie muß Daneben eine feltene, große Künft- 
lerin gewefen fein. Und es tft begreiflic, daß ein Dichter 
von fo lebhafter Empfänglicykeit für alles Schöne und 


Edle der Scheidenden fagte: Scheide no nit, gönne 
und fernerhin noch die Freude Deines Wirkens! 

Aber eben fo war ed Hug und weife, daß Fanny ſich 
freiwillig zurüdzog, ehe die Zeit eingetreten, wo fie es 
endlich hätte thun müffen, — daß fie noch im vollen Be- 
fiße ihrer genialen Kraft ven Muth hatte zu entjagen. 
Sie hat die Bühne aufgegeben, — die Kunft niemals. 
Denn die Kunft, welche unfer Dichter mit Recht die 
„heilige“ nennt, wohnt fiher und feft in guten, warmen 
Herzen neben allen Tugenden der Milde, Gottesfurcht, 
ungebeuchelten Frömmigkeit, Demuth, Nächftenliebe. Sie 
trennt fi nicht vom edlen Herzen, ald nur dann, wenn 
ed im Tode bricht, wenn die Erdenhülle in Staub fällt, 
damit cine freie Seele heimfehre in dad Vaterland der 
heiligen, der ewigen Kunft. Und die wahre Künftlerin 
ift fo wenig an diefe Erde gebunden, ald an die Bretter, 
auf welchen der Erde Treiben (oft fehr unkünftlerifch) 
vorgeführt wird. 

Sene Zeile: „Nicht Dir allein gehört Dein Leben,” 
iheint Fanny Elßler zum Motto ihres Daſeins erwählt 
zu haben, ſchon ehe Grillparzer fie niederſchrieb. Wer 
fie im Kreife ihrer vielen Verwandten fah, wer ihr uner- 
müdetes Wohlthun, ihre Freigebigkeit, ihre anmuthige, 
häusliche Pflichttreue und Aufopferungsfähigkeit beob» 
achtete, der wird verlegen jein, wo er fie höher ſchätzen 
ſoll: ob im Haufe, ob auf dem Theater? — Und das 
will, glaub’ ich, viel fagen! 
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Wer auf ein langes Leben, von Licht und Nadıt, von 
Freud’ und Leid' erfüllt, zurückſchaut, wird ſich vieler 
Tage erinnern, die durch glüdliche Ereigniffe, durch ge 
nofjfene Entzückungen bezeichnet, aus der Vergangenheit 
berüberleuchten und glänzen. Nur, wofern er recht auf- 
richtig fein will, wird er bald eingeftehen müſſen, daß 
dieſer Glanz ein Scheinglanz, von unechtem Golde vor: 
geipiegelt ift; oder daB irgend ein trüber Fleck daran 
haftet, den fträflicher Leichtſinn, gierige Selbſtſucht, Un- 
dank, Fahrläſſigkeit, eine Thorheit, wo nidt fündhafter 
Frevel hinterließen. Faſt in jedes Angedenken — id 
rede natürlih nur von und jogenannten Weltmenichen, 
ohne die Vorrechte fittenreiner, unfträfliher Erdenwaller 
antaften zu wollen — wird fi eine Spur der Reue 
milden. Nicht etwa jener anmutbigen, in Goethe's 
„Seneralberichte” fchalthaft verpönten Neue; vielmehr 
einer ganz entgegengefeßten, die zwar, wie eigentlich jede 
Neue, auch zu ſpät, dennoch immer früh genug kommt, 
in ſüße Erinnerungen ihre bittere Tropfen zu gießen. 
Ich mag finnen, wie ih will! Mag in einfamen Stun- 
den ernfter Selbftbetradhtung Alles noch einmal durch— 
leben, was ich in Jahren durchgelebt habe! ich finde nur 
einen Tag, befinne mic) nur auf einen, der ganz rein, 
wie er aus Gotted Himmel ftieg, noch heute vor meiner 
Seele ſchwebt, ohne daß eine tadelndwerthe Handlung, 
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eine fträflihe Regung, ein unlauterer Gedanke ihn mir 
entweibt hätte. 

Es war ein früblingsfrifcher Sommertag. Sch batte 
nah Beendigung einer langwierigen, anftrengenden 
Arbeit beichloffen, mir im Freien Erholung zu gönnen, 
von Früh bis Abend allein zu bleiben, nur in der Gefell- 
haft, die Feld und Wald mir zuführen würden. Dad 
Metter begünftigte meinen Vorfag. Nicht ein Wölkchen 
ftand im Abend. Ringsum Alles Har und blau. Sanf— 
ter Morgenwind erfrijhte die Luft. Das Gefühl der 
Befriedigung, welches ausdauerndem Fleiße ftets nad). 
folgt, fteigerte mein Wohlbehagen. Die Bewegung that 
mir nad) langem Sigen am Schreibtifche doppelt wohl. 
Sch trug einen meiner Lieblingddichter bei mir. Durch 
ein grünes, wogended Meer, auf dem bunte Blumen 
jhwammen, ſchritt ich über weite Wieſen dem Eichwalde 
zu. Dort ſucht' ich mir einen jchattigen Pla und beging 
die Morgenandacht eines deutihen Sängers. Ich Tas 
— zum wievichten Male? — die Berfe, deren ich niemals 
fatt werde. Nachmittag fuchte ich mir ein Feines Dorf 
mit einem reinlihen Gafthäushen auf, wo ich junge 
Hühner, frifchgelegte Eier, Mil, kräftiges Brot und 
Erdbeeren vorfand. Die Mahlzeit ward rajch bereitet. 
Mährend ic) fo köſtlich bei offenen Fenftern tafelte, von 
den Mufitanten ded uralten Birnbaumes draußen ange: 
jungen, wollte mein gutes Glüd, daß ein Greid (mit 
dem Birnbaum vielleicht in einem Alter) eintrat, von 
einer bleichen, ärmlich-ſauber gekleiveten Frau geführt. 
Sie ſetzten ſich weit von mir in einen Winkel, wo kein 
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Tiſch vor der hölzernen Bank ftand, ohne Etwas zu 
fordern. Die Wirthin achtete ihrer nit. Sch fragte 
hinüber: Ob fie Nichts effen, Nichts trinken würden? 
Der Greis blickte feine Führerin an; fie brachte ein Stüd 
harter Semmel aus dem Henfelforbe und bat um Er: 
laubniß, in einem Glaſe vom Schenktiih Waſſer aus 
dem Brunnen holen zu dürfen. Die Wirthin fagte: 
meinetwegen! Ic) rief die Frau zurüd und forderte fie 
mit ihrem Vater auf, meine Gäfte zu fein. Sie famen 
an meinen Tifh. Und wie ed ihnen ſchmeckte! Wie 
geiprädhig der alte Vater wurde! Gie hatten jeinen 
Enkel befucht, der bleihen Frau einzigen Sohn, ber 
„drüben, jenfeit des Waſſers“ als Ziegelftreicher diente, 
aber jeßt Eranf gewejen war und lange Nichts erworben 
hatte; fonft hätt’ er fie nicht „ſo leer‘ fortgeſchickt, ver- 
fiherten fi. — Ich übernahm feine Stelle und gab 
ihnen, was mir wenig, was ihnen zu viel ſchien. Dann 
bezahlte ich unfere Rechnung und ſchied, von ihren 
Segenswünſchen begleitet. Und fodann fuchte ich mir 
ein anderes Plägchen, noch kühler ald mein Morgenfig, 
im frifcheften Erlengeſträuch, unweit eines riefelnden 
Bächleins, wo Vergißmeinnichte zu Taufenden ftanden, 
wo Libellen fih auf Kleinen Wellen wiegten, wo eine 
Schwarzdroffel den anderen Bögeln nachſpottete, wo fein 
Menſch zu hören noch zu jehen war. Da hab’ ich gebetet. 
Seit lange zum erften Male, wie der Menfc am beiten 
betet: ohne Worte, vielleicht ohne Gedanken, nur in 
fanften Gefühlen. Nichts wünſchend, Nichts erbittend, 
nur danfend für fo viel unverdiente Seligkeit. Diefe 


Stunde it mir unvergeßlih, und möge fie mir nahe 
ftehen, wenn ich die Augen im Tode fhließe! 

Wie es dann Abend wurde, bin ich langſam, o fehr 
langfam zur Stadt zurüdgegangen. 

Es ſchlief [hon in den Gaſſen, da ich heimkehrte. 

Seitdem iſt gar viel Zeit verſtrichen; werden nur 
wenige Jahre zu den Vierzigen fehlen. Der Tag bleibt 
mir lebendig, wie geſtern. Es war der glücklichſte Tag 
meines Lebens, weil es der reinſte war. 

Und mit dem Gedächtniß dieſes Tages muß ich das 
Gedächtniß der Künſtlerin vergleichen, deren Name als 
Ueberfchrift meine anſpruchsloſen Zeilen ſchmückt. Man— 
hen großen Meifter hab’ ich auf den Brettern bewun- 
dert; mande gewaltige Schaufpielerin hat mid) hinge- 
tiffen zum lauteften Ausbruche des Entzüdend; dad Be— 
deutendfte, was unfere Zeit im Gebiete dramatilcher 
Darftellung vorüberführte, hab’ ich geſehen, und es fehlt 
mir faft keine erhebende, belehrende, erfreuende Anſchau— 
ung in Ernft und Scherz. Aber an jede diefer großen, 
begeifternden Erinnerungen fnüpfen fi), wie fie mir im 
Geiſte auftauchen, ſogleich einzelne Zweifel und Beden— 
fen, weldye Schatten auf ihren Glanz werfen; mögen 
dieſe nun den Menſchen, mögen fie den Künftlern gelten. 
Der feurigfte Enthuſiasmus, will er mit jugendlicher 
Gluth feftgehaltene Eindrüde wieder magiſch beleuchten, 
wirft zugleich grelle Streiflichter auf Mängel verfchieder 
ner Gattung, die dem ſkeptiſchen Alter willkommene Ge- 
legenheit bieten, zerfeßend zu prüfen — und fi dabei 
abzufühlen. Da fällt vem Einen eitles Ueberheben in 
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feiner Stellung, dem Anderen Vernachläſſigung zur 
Laft, die ihn doch nicht Alles erreichen ließ, was in fei- 
nen Mitteln lag. Dort war maßloſes Ausfchreiten von 
der durch die Natur vorgefchriebenen Bahn, hochmüthi— 
ges Verkennen äußerſter Kräfte ftörend. Dann wieder 
überftürmte nicht felten wilde Leidenichaftlichkeit oder 
blinde Sucht nah robem Beifall die Grenzen des 
Schönen. a, die Erften, die Edelſten thaten entſchie— 
dene Zehlgriffe in der Wahl mander Rollen, und es 
fonnte gefhehen, daß Diefe und Jene fich zu Verſuchen 
drängten, die ihrem Naturell zuwider waren, deshalb 
entjehieden mißlangen. Große Tragiker beluftigten ſich 
— (aber fih allein), — als ob Alle Alles könnten, in 
Sarcen. Charakterfchaufpieler, einzig und unerreicht in 
fcharfgezeichneten Genrebildern, wagten fih an beroifche 
Geftalten, zu denen Kraft und Phantafie nicht hinanreich— 
ten. Berühmte Soubretten oder jentimentale Liebhabe— 
rinnen erften Ranges mochten der Anreizung nicht wider» 
ftehen, au) einmal die Sahne beim Krönungdzuge in 
Rheims zu tragen. Und felbft jene. Eine, Einzige, Un- 
sergeßliche, die und in der Tragödie, im höheren Drama 
eben Das geweien, was jpäterhin Kouife Neumann für 
das bürgerlihe Schau- und Luftipiel wurde; eben fo 
eigen, jo bevorzugt, jo vornehmer Natur, fo ariftofratifch 
als Künftlerin! — ſogar diefe fonnte nicht umhin, einige 
Male über ihre Sphäre hinauszufchreiten. Bei Anderen 
wiederum, deren Verdienſte doch auch ungefchmälert 
bleiben follen, trat vieleicht erfünftelte Manier, manierirte 
Künftelei ein, die zuletzt mit den fonft vortrefflichen, geift- 
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vollften Darftellungen verwuchs und ihnen die natürliche 
Lebendigkeit entzog. Sch weiß Keinen, Keine von den 
Heroen meine halben Säculums beim deutfchen Theater, 
denen ich nicht, in al’ meiner Verehrung und dankbaren 
Anhänglichkeit, neben einige ihrer rotbgedrudten Gedent: 
tage bier und da im Gedächtniß ein ſchwarzes Kreuzlein 
zu ftellen hätte, 

Und infofern ergeht ed mir mit ihnen, wie mit den 
wonnereidhiten, glüdbringendften Tagen meines Lebens, 
unter denen ed auch — freilich meift durch mein Ber: 
fhulden — von [hwarzen Kreuzen wimmelt. 

Sch habe nur den oben erwähnten, reinen Sommer: 
tag audgenommen. 

Wie diefer fteht mir Louiſe Neumann einzig ba. 
Schönere Frauen, reizendere Schaufpielerinnen, mäd- 
tigere Talente hab’ ich mehrfach gefehen, bin von ihnen 
bezaubert worden. 

Reinere Anmuth, vollendetere Selbſtbeſchränkung, 
holdere Weiblichkeit ſah ich auf der Bühne nie; ſanftere 
Töne ſchlugen nie an mein Herz; ſittſamere Gragie be⸗ 
ſeelte nie auch der ſeichteſten Rolle dürftiges Wort. Nie— 
mals trat ſie aus ihren Schranken; niemals haſchte ſie 
nach Effecten. Wenn ſie einen Tadel verdient, ſo iſt ed, 
daß ſie in dieſer Richtung hin weniger gethan, als das 
Theater gewiſſermaßen braucht und begehrt. Daher auch 
der im Verhältniß zu ihrer Renommée oft geringe 
Succeß, den ſie vor den Tonangebern einiger Städte 
(die ich nicht nennen mag) gefunden. Daher aber auch 
bie geiftig verflärende Wirkung, die fie auf alle Klugen, 
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Guten, wahrhaft Gebildeten immer und überall aus— 
übte; die zum Beifpiel ein fehr gemifchtes Hamburger 
Parterre ihren leifeften Nuancen mit Ehrfurcht laufchen 
und felbft in heiteren Luftfpielen viele Männeraugen von 
FSreudenthränen feucht werden ließ beim Klange ihrer 
Stimme. | 

Goethe fagt, daß der edle, feine Anftand weder zu 
definiren, noch zu lehren fei, weil er etwas Negatives, 
nicht in Dem beftehe, was Einer thut, fondern nur im 
Vermeiden, im Unterlaffen alles Unſchicklichen, Unzarten, 
Gemeinen. Auf gewille Weile läßt fi) etwas Aehnliches 
von Rouijen’d Darftellungsweife behaupten. Die Eigen- 
thümlichkelt derjelben, der Zauber, den fie auf jedes 
empfänglihe Gemüth ausübte, lag (neben der Innigkeit 
eincd von hellem Verſtande und ausgebildeten Geifte 
geleiteten Gemüthes, neben der füßen, milden Gewalt 
ihrer meifterhaften articulivenden Sprache) hauptſächlich 
in conſequentem Vermeiden alles Deffen, was andere, 
recht gute talentvolle Schaujpielerinnen an ihrem Plaße, 
an ihrer Stelle gethan haben würden, um die Sache zu 
machen, zu fördern, hervorzuheben. Dergleihen Künfte 
erwartete man bei ihr ftetö vergeblihd. Da gab ed fein 
Betonen, Fein Unterftreichen einzelner Wörter, fein Deb- 
nen bejonders erheblicher Perioden, kein Deuten mit den 
Händen, kein Wiegen des Kopfes, fein Rollen der Augen, 
fein Alarmzeichen vor berannahendem Abgange, fein 
Aufgebot irgend eines (fogar Fritifch zu rechtfertigenden 
und erlaubten) Haudmittelhend. Da hörte und fah 
man immer nur, bei Rührung wie bei Spaß, bei feinem 


Zuftfpiel wie bei flacher Poſſe, das Zunächſtliegende, 
Mahre, Einfache, Natürliche, im Gewande veredelnder 
Kunfl, umhaucht von feufhem Athem jungfräulicher 
. Unbefangenbeit. Sie durfte Alles auf ver Bühne fagen; 
aus ihrem Munde verlegten auch die Minauderieen fri- 
voler Parifer Anftößigkeit nicht. Jede Mutter durfte 
ohne Scheu ihre Töchter in’s Schaufpielhaus führen, 
wenn Louiſe Neumann auftrat. Ihr Ericheinen, ihr 
Gebahren glich verföhnend aus, was ſonſt vielleicht ver- 
letzt hätte. 

Die künftleriihe Ruhe, welche immer nur das Reful- 
tat höchſter Meiſterſchaft ift, und die ihr zu eigen war, 
verlieh nicht allein ihrem Spiele jene dem Zufchauer 
wohlthätige Behaglichkeit, welche wir — ach, wie häufig! 
in Deutſchland entbehren; fie theilte ſich auch den Um— 
gebungen mit und übte unwiderſtehliche Gewalt aus. 
Man ſah das, wo ſie als Gaſt erſchien; wo ſie genöthigt 
ward, aus dem Rahmen ihres lieben, heimiſchen Burg« 
theaterd heraus und auf andere, manchmal etwas unge: 
hobelte Bretter zu treten. Mochten die dort Einheimi« 
hen anfänglich um bie erotifhe Erfheinung herum ſich 
noch jo fehr abarbeiten und ſchreien; mochten fie noch fo 
„ſcharfe Spieler‘ fein! — bald wurden fie ftußig, wenn 
fie Louiſen's würdige Haltung, wenn fie die vornehme 
Zuverficht zu ahnen begannen, womit ihr Geift die Scene 
beberrfchte. Nah und nad legten fie bei. Und blieb 
ihnen verfagt, fih an ſolchem Beifpiele zu verebeln, fo 
wagten fie ſich wenigftens nicht mehr über die Zauber- 
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kreiſe, die eine höhere Macht um das Mädchen aus der 
Fremde gezogen. 

Das Theater hat ſchon unzählige Verluſte gehabt, hat 
immer wieder Erſatz gefunden. Das Publikum findet 
ſich in jeden Verluſt, in manchen Erſatz, und endlich geht 
die Sache ihren alten Gang. Für die größten Künſtler 
und Künftlerinnen ſtellen ſich früher oder ſpäter befriedi— 
gende Nachfolger ein. Wenn man dennoch ausſpricht, 
daß Louiſen's Scheiden eine unausfüllbare Lücke läßt, ſo 
mag dieſer Ausſpruch nur Jenen wie ein ſchon häufig 
dageweſenes, leeres Schmeichelwort vorkommen, die in 
das innerſte Weſen der Darſtellungskunſt einzudringen 
unfähig ſind. Feiner organiſirte Bühnenfreunde dürften 
ſolche Behauptung billigen. Die Neumann wird nicht 
nur fehlen, weil fie ſelbſt fehlt; fie wird auch Denen fehlen, 
die mit ihr aufzutreten gewohnt waren, die nur mit ihr 
fo fpielen konnten, wie fie gefpielt Haben. Sie wird auch 
dem Publikum fehlen, wenngleich Viele, die dazu gehören, 
gar nicht begreifen werden, was ihnen denn abgeht, wo 
Züngere, Schönere, brillantere Talente vor ihren Augen 
erſcheinen und lauteften Applaus ernten? — Diejenigen 
aber, die da wußten, wodurch fie fich auszeichnete, und 
worin fie unnachahmlich bleibt, werden ftet3 empfinden, 
was ihnen nun mangelt, und werben ihrer gedenken 
Tiebevoll, wehmüthig, froh, dankbar, wie... . je nun, 
wie ich meines reinen, frommen, unentweihten Sommer: 
tages unter Gottes blauem Himmel. 


Holtei, Charpie. I. 6 
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- Clara Schumann. 


(Dffenes Sendfhreiben. Gräz in Steier- 
marf 1858.) 


Geehrte Damen und Herren! 


Sch wende mich nicht an den mufikaltich » gebildeten, 
ja nit einmal an den Muſik liebenden Theil des Publi- 
kums. Dieſem wüßte ich nichts Neues zu fagen, und 
das längft bekannte verftehe ich nicht aufzupußen mit 
jenen Belegen willenfchaftlihen und techniſchen Ver— 
Händnifjes, welde die Würze eines gediegenen Berichtes 
über die wichtigen Erfheinungen im Gebiete der Ton- 
funft ausmachen. Sch fpreche ganz einfach und ſchlicht 
zu Allen, welche mit mir auf einer Stufe ftehen, das 
heißt: welche in Unwiffenbeit und fonder VBorbildung zu 
Concerten weiter gar nichts mitbigngen, ald ein offenes 
Herz und ein warmes Gefühl; deshalb von dem heuti- 
gen Birtuofenthume weniger angezogen, ald abgeftoßen 
werben, und ſchon jo weit gefommen find, gewiſſen mit 
großen Affihen beflebten Straßeneden aus dem Wege 
zu geben. Kommt etwa noch dazu, daß fie allmonatlid) 
mit Empfehlungdbriefen beglüdt werben, die reijende 
Künftler ihnen bringen; haben fie in ihrer Nachbarſchaft 
vier bis fünf unbarmherzige Dilettanten, die bei Tag 
und Nacht in gemarterte Glaviere hineinpaufen; find fie 
jo weit gerathen wie ih, daß ihnen das nur ausgefpro- 
bene Wort: „Zortepiano” ſchon eine Gänfehaut zu: 


zieht; — nun, dann befinden fie ſich grade in der richti- 
gen Stimmung, diefen meinen Brief zu lefen, wes- 
halb ich eine geehrte Redaktion um Aufnahme de3- 
felben erfuche. 

Sch erfahre, daß der Direktor des hiefigen Theaters, 
Herr Balvandky die gefegnete Idee gehabt hat, Frau 
Clara Schumann unter den günftigften Bedingun- 
gen, die ein Privatunternehmer irgend bieten kann, 
aufzufordern, fie möge nod ein Soncert geben! Dant 
fei ihm dafür: Er kann es nicht in Abfiht auf Gewinn, 
er kann ed nur in ehrender Anerfennung und Huldigung 
einer jo reinen, mafellofen Gelebrität und mit hHumaner 
Rückficht auf diejenigen gethan haben, denen es entweder 
an Zeit, an Gelegenheit, oder an — Luft fehlte, die 
Eoncerte im Refjourcenfaale zu befuchen. 

Alſo, meine Damen und Herren, die Sie im Allge- 
meinen von Muſik nichts willen und verftehen, laſſen 
Sie ih) von Einem, der noch weniger ald nidhts Davon 
verfteht, kürzlich erzählen, was Sie im Schaufpielhaufe 
erwartet, wenn Clara Schumann, ‚geborene Wied, auf 
der Bühne erfcheinen und ſich vor den Streicher'ſchen 
Flügel ſetzen wird. 

Eine edle deutihe Frau und Mutter, in Tönen 
gewiegt und aufgewachſen; ald zarte Sungfrau fchon bie 
wirrdigfte Auslegerin des großen Beethoven, der unjer 
Grillparzer damals eines feiner finnigften Gedichte 
widmete, hat fie feitvem dieſes Daſeins höchſtes Glück 
und tiefſten Schmerz durchlebt und aus den furchtbarſten 
Prüfungen, die Gott dem Erdenmenfhen auferlegen 
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mag, ihr treued großes Herz, ihren hellen Haren Geift, 
ihre ewig junge unerreichte Kunſt gerettet. Mit diefer, 
in der fie athmet, fühlt und Schafft, erhebt fie, was fonft 
an den Beften für Fertigkeit, Gefhidlichkeit, Talent 
gelten kann, durch fi) und ihre Perfönlichkeit, zur voll» 
fommenen, jedem Empfänglichen gleih verftändlichen 
Weltſprache. Sie redet in Tönen, fie dichtet in Klängen; 
fie macht deutlih, was und fremd, fie bringt nah, was 
ung fern war; fie fnüpft die Blüthen eines vergangenen 
Sahrhunderts an die Knospen diefer Tage; fie ſchlingt 
zum Kranze, was ihre geweihten Finger berühren, und 
auf grünen Blättern zittern die Thränen ihres Unglücks 
gleich himmliſchen Thautropfen. Sie hat das Trauer- 
Heid nicht mehr abgelegt, welches fie für Ihn, den Unver⸗ 
geßlichen, trug; der Ernft des Lebens ſchmückt fie mit 
fanfter Würde; aber uns, die ihr ſtaunend Taufchen, zau- 
bert fie Luft in die Seele, und wie fie und rührte, reißt 
fie auch zu lautem Subel hin. Du lädelft mit naflen 
Augen, mag ed nun der alte Sebaftian Bach fein, den 
fie Dir vorführt; mag fie Beethoven neue Reize abge- 
winnen; mag fie Chopin’s phantaftifhe Träume erflä- 
ren; mag fie Earl Maria von Weber und Felir Men- 
delsſohn auf ihre unnahahmliche Weife feiern; — mag 
endlich der verklärte Geift fie umſchweben, deſſen Zefta- 
ment ihr anvertraut blieb, daß fie des jeligen Gatten 
legten Willen vollftrede und Verkünderin feines Ruhmes 
werde vor aller Welt! Immer, immer wirft Du ihre 
Sprache verftehen, ihre Sntentionen begreifen, ihren 
Gedanken folgen können. Sie hält Dir Sinn und 
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Empfindung an goldenen Fäden feſt, und wenn Du 
beimfehrft, auf flillem Lager no, Klingen ihre Töne 
in Dir nach, wie die Harmonie ewiger Sphären, wie ein 
Lobgeſang ded Schöpfers. 

Und wenn Du, mein 2efer, meine Leſerin, mir glau- 
ben willft, fo mache ed wie ih: überwinde Deine Scheu 
vor Glavierconcerten. Denn thuſt Du’s nicht, fo 
beftich/ft Du Dich ſelbſt um eine unbefchreibliche Freude, 
um eine fhöne, fromme Erinnerung, an denen ja 
ohnedies unfer materielles Leben jo arm if. Glaube 
mir — und Du wirft mir's Danf wiffen. 


Eine wahre Geſchichte. 


Das fogenannte „zweite Gefiht‘ ward nicht allein 
bodhromantifhen Schotten verliehen. Auch andere 
Menſchen, in ganz gewöhnlichen Lebensverhältniſſen, 
mit herkömmlichen Pantalons verjeben, erblicken biswei— 
len Vorgänge, Ereigniffe, Perfonen oder wähnen fie zu 
erblicken, die noch fern find, die fih ald „Ahnungen“ 
ankündigen. Aber nicht ald dunkle Ahnungen, nicht als 
jene auftauchenden Gedanken und Gefühle, welde gar 
leicht, mögen fie heitere oder traurige Dinge vorherjagen, 
die folgerichtigen Grgebniffe einer unbewußt wirkenden 
Berftandesthätigfeit, einer confequenten, auf Erfahrung 
beruhenden, unwillfürlih vergleichenden Berechnung 
fein können; nein, wirkliche Erfheinungen! Bifionen! 
Und nit im Halbſchlummer, nit im nächtlichen Dun- 
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kel, nicht in niedergeſchlagenen oder exaltirten Gemüths- 
ſtimmungen; nein, bei kaltem Blute, vollklommener 
Ruhe, mitten im Laufe alltäglichen Daſeins! Die mei— 
ſten Menſchen achten nicht auf ſolche Sachen, wenigſtens 
nicht, ohne daß irgend eine auffallende Begebenheit fie 
ftugig gemacht hatte. Wer aber darauf achten will, 
wird häufig Gelegenheit finden, fi zu verwundern. 
Gebe — um nur eins der gewöhnlichften Beifpiele zu 
nennen — jebweder Achtung, ob ihm nicht ſelbſt geſche— 
ben ift und gefihieht, was ich hier Fürzlich Schildern will, 
wie ich es häufig erlebte, feitvem ich zu denken weiß. 

Man geht dur die Gaffen einer größern Stadt; 
man glaubt einem Bekannten zu begegnen, an welchen 
man wer weiß wie lange nicht gebacht; man grüßt ihn 
verbindlich; Doch durch den erftaunten Gegengruß auf 
merkſam gemacht, fieht man näber zu und erkennt feinen 
Irrthum; das ift ein ganz anderer, ganz unbefannter 
‚Herr. Run denkt man: Wie war ed möglidy, dieſe zwei 
zu verwechjeln? Und woher fam dir die Einbildung, es 
fönne X. fein, der fih ja gar nicht hier aufzuhalten 
pflegt? Während man dies denkt, ift man dreißig 
Schritt weiter gegangen, biegt nun um die nädhfte Ecke 
und — rennt an den leibhaftigen X. an, der ſich folches 
unerwarteten Zujammentreffend herzlich freut. 

Zufall! rufen die Hugen Leute. Zufall, hab’ id 
einigemal mitgerufen, folange ih mid auch für Flug 
bielt. Nachdem fi ähnliche Auftritte unzähligemal 
wiederholt hatten, und ich mittlerweile zur Einſicht 
gelangt war, daß ed mit meiner Klugheit überhaupt ver 
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zweifelt ſchwach beftellt ſei, bin ich fein fäuberlich auf die 
Muthmaßung gefommen, das Wort Zufall ſei im all» 
gemeinen ein recht alberned Wort. Ja ich bin fo fühn 
zu behaupten —. . . . nit doch, ih will Nichts 
behaupten, was ich nicht beweilen könnte. Ich will nur 
erzählen. | 

Es iſt geradezu unmöglih, von Ahnungen, weldye 
ih als Bifionen anmelden, zu plaudern, ohne dabei an 
jene düftern Miyfterien zu ftreifen, die dem magnetifchen 
Somnambulisnus und all feinen bevenklichen, mit ihm | 
zujammenhängenden Eridheinungen angehören. Gott 
behüte mi), daß ich, ein Laie, mich in Gebiete verlaufen 
follte, über deren Dunfel fogar die Wiffenichaft noch Fein 
genügendes Licht verbreiten kann und worin ed dem chr- 
lichen Zuſchauer fo ſchwer wird, Wahrheit von Täu— 
hung, jogar vom abfihtlihen Betrug zu fondern. 
Nur ein eigened Erlebniß will ich hier mittheilen, damit 
es meiner kurzen „wahren Gefhichte als Einleitung 
und der Gabe des zweiten Geſichts zur Belräftigung 
diene. 

Ein biederer, von jeder Charlatancrie freier Mann 
bejuchte mich, ald er nad) zehnjähriger Abweſenheit in 
die fteyriihen Berge heimfehrte. Er hatte mir einige 
Briefe hochgeachteter Freunde überreicht, die ihn als 
gewaltigen, heilfräftigen Magnetifeur jchilderten. Eng» 
liſche und deutfche Zeitungdartifel priejen feine Wirkſam— 
keit. Sch ftellte mid) ihm ungläubig gegenüber, was er 
in ruhiger Milde hinnahm. Seine nahfichtige Freund- 
lichkeit führte lange, fih wiederholende Geſpräche zwifchen 
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uns herbei, deren Inhalt mich feſſelte. Was er aus der 
Fülle ſeiner Erfahrungen zum beſten gab, trug immer 
den Stempel innigſter Ueberzeugung. Es ſei mir geſtat— 
tet, nur eine Probe davon einzuſchalten. Ich laſſe ihn 
ſelbſt reden. 

„In Moskau magnetiſirte ih mit Willen und unter 
mebicinifcher Obhut ihres Arztes eine Dame, die wäh- 
rend der Glairvoyance ein Antlig von wahrhaft himm⸗ 
lifher Schönheit zur Schau trua, jodaß ihr fie zärtlich 
liebender Gemahl den Wunſch Außerte, er möchte ein 
Bild befigen, in welchem dieſer befeligende Ausdruck 
künſtleriſch feftgehalten fei. Sch jchlug die Photographie 
vor und die Kranke gab wacend wie fchlafend ihre 
Zuftimmung. In Moskau befand fi zur Zeit nur Ein 
guter Photograph, der jedoch neben feinem Rufe als fol 
her aub den Ruf eincd rohen, diffoluten Menſchen 
hatte. Das konnte mir für unfern Zwed gleihgültig 
fein. Er wurde befragt und ging gegen ein angemeife- 
ned Honorar darauf ein, feinen Apparat in die Woh— 
nung meiner Patientin bringen zu laffen. Als er fi 
zur beftimmten Stunde einjtellte und die nöthigen Vor» 
fehrungen getroffen waren, zeigte er den bitterften Hohn 
über „die Komödie, weldhe bier aejpielt werde,‘ und 
ſprach fi mit kränkendem Spotte dawider aus. Ich 
that, wie wenn ih ihn nicht verflünde, um die Auf 
nahme des Bildes nicht zu ftören. Da er aber aus der 
für ihn eingerichteten Dunfelfammer mit der Ber- 
jiherung beraudtrat, dad Erperiment fei befriedigend 
ausgefallen und „Madame dürfe fih nicht länger 
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unnöthigen Zwang auflegen,“ da übermannte mich 
gerechter Zorn und ich fuhr unwillig auf: „Wohlan 
denn, mein Herr, damit Ihre beleidigenden Zweifel mit 
Einem Schlage vernichtet ſeien, richten Sie jetzt gleich 
durch meine Vermittelung eine Frage an die Kranke, auf 
welche Ihrer Meinung nach kein Menſch auf Erden 
genügende Antwort zu ertheilen vermöchte.“ Er blickte 
mich hohnlächelnd an und ſprach mit herausforderndem 
Trotze: „So mag Madame mir ſagen, wo meine Mut- 
ter fidh befindet und was fie in diefem Augenblicke thut?“ 
Sch ftellte diefe Frage, nachdem ich mich mit ihm in Rap- 
port gejeßt, an die Schlummernde. Kaum war es 
geſchehen, fo bereute ich ſchon meine Voreiligkeit, denn 
die Arme zeigte fogleih durch ihre leidenden Züge, wie 
peinlich ihr die Aufforderung war. Erſt nach fihtbarem 
Kampfe erfolgte die Entgegnung: „Sch fehe fie, aber 
weit — weit vom Lichte!” Der junge Mann fpottete: 
„Das ift Nichts, das kann jeder ſagen!“ Sch ließ mich, 
verlegt dur jein Benehmen, verleiten, noch einmal 
ſchonungslos auf nähere Angaben zu dringen. Da that 
fie ih Gewalt an und ftieß, indem fie convulfivifch 
zudte, den Schrei aus: — „Hu, ein rother Strich um 
den Hald — ein Schnitt...” „Sch näherte mid) ihr, 
bemühte mid, fie zu calmiren; ald es gelungen war, 
erblidte ih unfern ffeptifchen Artiften nicht mehr; er 
batte fi) rasch entfernt. Meine Patientin fühlte fi 
beim Erwachen ſchwächer ala ſonſt, und ich machte mir 
um jo ernfllihere Vorwürfe, weil mein Zwed, jenen zu 
überzeugen, verfehlt ſchien. Doch am zweiten Tage, ba 





er mir das jehr gelungene Lichtbild überbracdhte, ftellte er 
fi wie ein völlig Umgewanoelter dar. Bleich und ver: 
grämt ftand er vor mir. „Sch bin,” hub eran, „ber 
natürliche Sohn einer Deutihen, welche in Petersburg 
lebte und für deren Neffen ich galt. Außer mir und ihr 
wußte Niemand, daß fie meine Mutter war. Gie liebte 
mich mehr als ihr Leben. Sch babe ihre Liebe mit 
Undank vergolten, ein ruchloſes Dafein geführt, ihr 
Vermögen leichtſinnig vergeubet, fie an den Bettelftab 
gebracht, fie herzlos behandelt. Noth, Kummer, Ber: 
zweiflung machten fie zur Selbfimörderin; fie hat ſich 
den Hals durdfchnitten. Das mußte ich Ihnen befen- 
nen! Cine härtere Strafe, ald ich geftern empfing, 
fonnte mir nicht werden! ch zweifle nidyt mehr an 
Ihrer Hellſeherin!““ 
* z * 

Dieſe und ähnliche Mittheilungen, obgleich auch ich 
ein Zweifler, wenigſtens kein Gläubiger bin, feſſelten 
mich doch ſehr. Und weil der merkwürdige Erzähler 
eine wie die andere ohne jegliche Oſtentation, in natür— 
lichſter Einfachheit gab, gewann er ſich nach und nach in 
mir einen andächtigen Zuhörer. Nun hatte er mehrfach 
hingeworfen geäußert, daß auch er die Gabe des Blicks 
in die Ferne von Zeit und Raum, jenes „zweiten 
Geſichts“ beſitze; und da beſchloß ich, ihn meinerſeits 
gleichfalls auf die ee zu ftellen. Das geſchah auf 
folgende Weife: 

Sch hatte auf meinem tägliden Spaziergange wochen: 
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lang am Laden eined Trödlers das in Del gemalte 
Porträt eined Zünglings von etwa ſechszehn, höchſtens 
achtzehn Jahren hängen jehen und mich bei jedesmali— 
gem Anbli zu befinnen verfuht, woher dies Geſicht 
mir befannt fein könne? Diejen von einer Fülle gelod- 
ter Haare umgebenen Kopf meinte ich ſchon lebendig 
gejeben zu haben, fand jedoch nicht den geringften 
Anknüpfungspunft. Zulegt entfhloß ih mid, Erkun— 
dDigungen beim Trödler einzuziehen. Der wußte mir 
Nichts zu fagen, ald daß er dies Bild ſammt anderm 
alten Gerümpel bei einer Berfteigerung gekauft babe 
und bot ed mir für einen Gulden an. Sch zahlte ven 
Gulden, lich es aus dem Rahmen löſen, den ich nicht 
begehrte, rollte e8 zufammen und trug ed heim. Lange 
Hatte ich’8 wie zur Schau in meinem Zimmer ausgelegt. 
Wer ſich nur bei mir bliden ließ, war befragt worden. 
Niemand hatte etwad von dem Driginal gefeben. 
Endlich hatte ich's befeitigt, faft vergeffen. Nun kam es 
mir wieder in’d Gedächtniß; da fuchte ich's aus einer 
beftaubten Mappe bersor und bat den magnetijchen, 
fernblidtenden Freund um Aufichluß. 

Er betrachtete das (in Fünftleriicher Beziehung viel- 
leicht fehlerhafte, doch höchſt ausdrucksvolle) Portrait 
lange und aufmerfiam, verfenkte fi hinein mit den 
Augen feiner Secle und fagte mit Beftimmtbheit: „Der 
junge Menſch hat fich felbft gemalt; er hat ſich treu wie- 
dergegeben; wer dies Bild gefehen, müßte ihn erkennen 
auf den erften Blid; doch er if tobt. Sch vermag 


weder anzugeben, wann er fi) gemalt hat, noh wann 
er geftorben. Daß er nicht mehr lebt, das fühle ih; das 
ift gewiß!‘ 

Es erging mir bei diefem zuverfihtlihen Aus— 
ſpruche, ih will's ehrlich geftehen, wie dem moskauer 
Photographen, nur daß ich den Gedanken nit aus 
ſprach: „Das kann jeder fagen!” Und dabei blich’s 
für's erfte und jenes Bild wurde wieder in die Mappe 
gelegt. 

Kurze Zeit naher fand fih ein Bekannter bei mir, 
der mich lange nicht aufgeſucht. Er plauderte viel über 
die Filiale des Wiener Kunftvereins und zeigte rege 
Theilnahme dafür, nannte und kannte auch verfchiedene 
Maler und Zeihner. „Ei, unterbra id den Fluß 
feiner Rede, „bilt du in diefer Welt heimifch, vielleicht 
haft du auch Kenntniß von einem frebenden Künfter, 
deſſen Spur ich ſchon lange vergeblich ſuche, ohne etwas 
über ihn erfahren zu können!“ Und idy wieg mein Bild 
faum vor, ald Herr von ©. audrief: „Ha, das ift der 
junge E., der ald Knabe jhon, während er die Real: 
ſchule befuchte, großen Beruf zur Malerei zeigte und 
damals dieſen Kopf aus eigenem Antriebe vollendete! 
Al armer Eltern Kind empfing er Unterftügungen, 
um an einer größern Akademie feine Studieen zu maden, 
ftarb aber in M. fehr frühzeitig.’ 

Und fomit hatte der Fernfeher richtig gejehen, der 
„rückwärts bliende Prophet” die Vergangenheit meines 
Unbekannten durchſchaut und das „zweite Geſicht“ war 
wieder einmal zu Ehren gelangt. 


Oder darf man's „Zufall” nennen? 

Nah Belieben. Dann ift meine „wahre Gefchichte‘ 
auch nicht ficher, fo genannt zu werden. Auf die Gefahr 
bin fchreib’ ich fie dennoch nieder. 

Sch war im Jahre 1839 aus Rußland in die deutfche 
Heimat zurüdgetehrt, brachte einen Theil des Sommers 
in Schlefien zu und empfing in Grafenort den Beſuch 
meines lieben Freundes Auguft Kahlert, welcher als 
Privatdocent fi bei der Univerfität unferer Vaterftadt 
Breslau habilitirt hatte, wo er vielbefuchte Titerarifch- 
hiſtoriſche und äſthetiſche Gollegien lad. Cr beflagte fich 
mündlich, wie er ed auch fchon brieflich gethan, über die 
Zurüdießung, die er von jeiten des Unterrichts— 
minifteriums erbulde, indem er fortdauernd bei Ernen- 
nung neuer Profefforen übergangen werde und erft fürz- 
lih wieder die jüngft erledigte Stelle in der Facultät 
durch einen Fremden befeßt worden fei. „Es wird mir, 
ſprach er betrübt, „zulegt doch Nichts anderes übrig 
bleiben ald — obwohl mit ſchwerem ‚Herzen — meine 
theuere Viadrina zu verlaffen und mir irgendwo, außer: 
halb Preußen, ein Plägchen zu ſuchen! Das kränkt 
mich um jo tiefer, weil ich mich meiner Thätigkeit und 
meines Fleißed rühmen darf und weil ich doch Durch die 
großen Hörerkreife, die ih um mich verfammle, Zeugniß 
genug ablege, daß ih nicht ohne Erfolg firebe und 
wirfe!‘ 

‚An wem hängt denn das eigentlich?’ fragte ih voll 
Antheil. „Läßt fih denn Sr. Ercellenz nicht beifommen 
auf dieje oder jene Weiſe?“ 
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„Ad, der Minifter geht auf derlei Details felten ein; 
das bleibt dem „Profeſſorenmacher“ in den meiften Fällen 
überlaffen !” 

„Und wer ift diefer gefährlide Mann?’ 

„Ze nun, der Geheimrath Johannes Schulze!“ 

„Der? Ra, Freund, weshalb gehen Sie dem nidt 
zu Leibe?‘ 

„Ich mag nicht betteln! Will er mich nicht aner- 
fennen ohne mein Zuthun, fo entjag’ ich lieber! Die 
Sonne Scheint überall und anderswo vielleicht heller und 
wärmer als in Schlefien. Zum Beifpiel in Heidelberg ?'' 

„Bewiß, Freund! Aber uns Schlefiern jcheint ihr 
Schein nirgends wohlthuender wie in ver Heimat. Und 
auch Ihnen würde die Trennung ſchwer genug werben.” 

So plauderten wir lange bin und her. Sch nahm 
die Erinnerung biefer Stunde mit nah Berlin und 
fonnte mir nicht oft genug wiederholen, daß dem ver- 
dienftoollen, gerade um unfer Breslau nad vielfachen 
Richtungen hin jo verdienten thätigen, alles Gute und 
Edle regfam fürdernden Kahlert großes Unrecht wider: 
fahre. 

Da begab es ſich, daß ich, zu einem Diner bei Amalia 
Beer eingeladen, zwildhen deren Sohn Wilhelm und 
bem Geheimen Legationsrath Philippsborn zu fißen 
fam; unfere Gegenüber waren Alerander von Humboldt 
und — Geheimrath Johannes Schulze. Letztern kannte 
ih nur wenig. Ein einziges Mal war ich mit ihm in 
nähere perfönlihe Berührung geratben, bei einem un- 
jerer Goethe-Feſte in der Riteraria, wo er mich wegen 
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eined von mir gefungenen Tiſchliedes belobte und ſich als 
ehemaliger „Weimaraner” vorflellte. Sch wußte das 
wohl noch recht gut, meinte jedoch keineswegs, daß er 
ih daran erinnern, noch überhaupt geneigt zeigen werde, 
von mir Notiz zu nehmen. Nun wendete fid) dad Ge— 
ſpräch an unferm Flügel — ich befinne mich nicht mehr, 
wie und warum — auf dad Schauſpiel „Shakeſpeare 
in der Heimat” und Humboldt fragte, weshalb es noch 
nicht auf der Hofbühne dargeitellt worden ſei? Geheim— 
rath Schulze zeigte einiges Sntereffe für diefen Titel, 
erfundigte ſich nad dem eigentlichen Inhalt des Dramas, 
ſprach mit fihtbarer Theilnahme wohlwollend über meine 
Verſuche und wir geriethen nach und nad) in recht leben- 
dige Unterhaltung. Mitten im Reden fuhr mir plößlic) 
Kahlert’d Aeußerung, die „Profeſſorenmacherei“ betref- 
fend, durch den Sinn und ih fand eine abfihtliche Fü- 
gung in diefem höchſt unerwarteten Zufammentreffen 
und in dem noch unerwartetern Entgegenfommen des 
gewaltigen Mannes. Sch beichloß, ſolche Fügung nicht 
ungenügt vorübergehen zu laſſen. Ich raunte meinem 
Nachbar Wilhelm Beer in's Ohr, um was es ſich handle 
und bat ihn, mir den Herrn Geheimrath nach aufge 
hobener Tafel einfangen zu helfen und mit mir vereint 
Kahlert's Loblied anzuftimmen, wozu ich ihm, jo gut ed 
fih flüfternd thun ließ, Zert und Melodie beibradhte. 
Daß Kabhlert, deffen äfthetiihe Bildung ſich bekanntlich 
auch auf gediegenes muſikaliſches Wiſſen ausdehnte, 
Bruder Meyerbeer in verfhiedenen kritiſchen Auffägen 
mitunter getadelt habe, hielt ich für angemefjen, jest nicht 


befonders hervorzuheben. Wilhelm ging willig auf 
meine Bitten ein. Wir „ftellten” den allmächtigen 
Mann, Altenftein’s rechte Hand, jagdgerecht in einer von 
ſchwerſeidenen Gardinen umhangenen Fenftervertiefung 
und Alerander von Humboldt, meine flehenden Winte 
auffaſſend, zeigte fich bereit, auf humoriſtiſche Weiſe mit- 
zubelfen. Laſſe fih doch Niemand irre machen im guten 
Slauben an Humboldt’ Herz! Und wenn fie wer 
weiß was jür Proben einer fpigigen, fcheinbar in Galle 
getauchten Feder auöftöbern; und wenn fie unzählbare 
Aeußerungen feiner fcharfen Zunge, feined von Heinen 
wigigen Bosheiten überfprudelnden Mundes beibringen! 
Das beweift Nichts, gar Nichts gegen fein reines, edles 
Herz, dem Groll, Spott, Hohn, Falfchheit oder Undank 
fern lagen; Nichts gegen feine liebevolle Gefinnung, die 
fich keinem Wunſche verſchloß, feiner Bitte verjagte, Feine 
Mühe feheute, zu helfen, zu tröften, zu fördern! Man 
muß ihn gekannt haben! 

Mir fanden nun vier Männer, jeder eine Taffe mit 
Ihwarzem Kaffee haltend, beifammen und idy predigte 
Auguft Kahlert's Berdienfte in Johannes Schulze hinein. 
Freund Wilhelm refpondirte ald mein Küfter und der 
große Alerander that von Zeit zu Zeit einen Schwerthieb 
in die Knoten, weldhe der Geheimrath aus Bedenklich⸗ 
feiten und Rückſichten ſchlang. Was ich nur zu meines 
lieben Landsmannes gerechtem Lobe aufzufinden wußte, 
fagte ih aus; Doc zeigte fich geringer Effect. Trotz al’ 
feiner verbindlihften Formen und der Berfiherungen 
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beſten Wohlwollens für „beide Schleſier“ hielt der in die 
Enge Getriebene — das war unverkennbar — immer 
noch mit einem Trumpfe zurück, den er wider mich aus— 
ſpielen wollte. Da faßte mich endlich die Ungeduld und 
ich rief: „Aber was haben Sie denn eigentlich gegen 
ihn? Iſt er verleumdet worden?“ 

„Keineswegs! Und ich habe gar nichts gegen ihn! 
Und ich glaube alles, was Sie Gutes von ihm ſagen! 
Und dennoch mache ich ihn gewiß nicht zum Profeſſor, 
bie — —“ 

(Dreiſtimmig:) „Bis? — bis? — bis? —“ 

„Bis er ein tüchtiges Buch geſchrieben hat; ein 
Werk, welches man vorlegen, womit er Ehre einlegen, 
worauf man fußen kann. Er mache ein ſolches Buch, 
dann mache ich ihn zum Profeſſor! Eher nicht!“ 

Meine Herren Secundanten blickten mich forſchend 
an; ſie hielten mich für geſchlagen. Ich aber hielt mich 
meines Sieges nun ſo gewiß, daß ich freudig die Taſſe 
leerte, fie beiſeite ſtellte, den Geheimrath von der ſeinigen 
befreite und ſalbungsvoll anhub: 

„Es läßt ſich kaum denken, daß mein lieber Freund 
verſäumt haben ſollte, Ihnen pflichtſchuldigſt ſein vor 
Jahren ſchon erſchienenes bedeutendes Werk zu Füßen 
zu legen. Wahrſcheinlich iſt dieſes Buch unter der Maſſe 
von Zuſendungen ähnlicher Gattung Ihrer Aufmerk— 
ſamkeit entſchlüpft. Sonſt iſt es nicht denkbar, daß einem 
Herrn von ſo viel Geiſt, von ſo regem Intereſſe für 
Literatur dies in vielfacher Beziehung ——— lehrreiche, 
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von allen Fahmännern gewürdigte und oft benußte 
Product redlichften Fleißes unbekannt geblieben oder aus 
dem Gedächtniß entſchwunden wäre! Dr. Auguft Kahlert 
bat (Bredlau 1835) erfcheinen laffen: „Schleſiens An- 
theil an deutſcher Poeſie.“ Da es fi) fo glücklich trifft, 
daß ih ein Eremplar mit mir führe, erbitte ich mir die 
Erlaubniß, ed Shnen morgen, wenn id mein Drama 
abliefere, mitbringen zu dürfen. Verſprechen Sie mir, 
Herr Geheimrath, ed aufmerkfam durchzulefen ?“ 

„Das veripreche ih Ihnen gern,” fagte er, „und id 
will Ihnen herzlich dankbar fein, wenn ich dadurch ver- 
anlaßt werde, nachzuholen, was nach Shrer Anficht längſt 
hätte geichehen jollen !“ 

Liebendwürdiger konnte fih ein ſolcher Dann in 
Amt und Würden unmöglich gegen einen Komödien⸗ 
ichreiber und »Spieler benehmen. 

Man wird mir aufs Wort glauben, daß ih nicht 
zögerte. Am nächſten Morgen ſetzte ich eine recapitu- 
lirende, jehönftilifirte Epiftel auf, padte fie mit meinem 
„Shakeſpeare“ und mit Kablert's Literaturhiftorie zu— 
fammen, bürftete meinen Hut und eilte zu Schulze, wo 
ich natürlich nicht vorgelaffen wurde, denn er befand ſich 
im Minifterio, gab Padet, Brief, Vifitenfarte mit koloſ⸗ 
falem i. P. dem Diener und — harrte. 

An Kahlert zu jhreiben, meine Hoffnungen zu ver« 
kündigen — das ließ ich bleiben. So viel Weisheit hatte 
ih mir doch ſchon im Leben gekauft, daß ich bedachte, 
man dürfe niemals voreilig triumphiren. Aber ich harrte. 


Und da follte ed denn beißen: ‚Hoffen und Karren 
macht manden zum Narren.” Bon Tag zu Tag wähnte 
ich, eine Botfchaft zu erhalten; jedes Mal, wenn ed an 
meine Thür Hopfte, dachte ich, dies fei Geheimrath 
Schulze Nicht in Perfon! Nein, bis zu einem Gegen- 
beſuch, den er mir hätte machen follen, verftiegen ſich 
meine Einbildungen nicht; doch auf eine freundliche Zu« 
ſchrift rechnete ich fef. Und rechnete jo lange, bis ich 
einfah, daß ich mich verrechnet habe! Es erfolgte abfolut 
gar nichts; Fein Dank für die Bücher, kein Wort des 
Grußes, nit einmal eine Vifitenkarte. Und wie id 
denn nach mehreren Wochen wieder bei Beers fpeifte und 
Milhelm mid fragte: „Nun, wie ſteht's? Haben wir 
einen Profeffor zu Stande gebradht?” mußte ich nieder- 
geſchlagen befennen: „Nicht die Probe!“ 

Sch ſchimpfte ein bischen ; fobald ich aber nur meinem 
Herzen Luft gemacht, ließ ich die Sache fallen, ging eige- 
nen Angelegenheiten nah, dachte nicht mehr an Kahlert 
und feine Profeffur. So ſteht's um die Freundfchaft! 
Sch vergaß den Geheimrath, die Bücher, die beabfichtigte 
Mahnung im berliner Wirbel und Schwirbel; und ehe 
ein Vierteljahr in's Land gegangen, hatte ich gar meinen 
treuen breölauer Freund auch vergelfen, was allerdings 
ſchlecht genug, aber dem Laufe irdifcher Dinge und der 
Natur des Menſchen ganz entjpredend war. Es muß 
aber doch — und dies fage ich zu meinem und anderer 
ehrlichen Leute Troft — in unferm felbftfüchtigen, leicht: 
finnigen, zerftreuungdluftigen Weſen irgendwo ein ver- 
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borgnes, fiheres Plätzchen geben, einen Verſteck, ein jo zu 
fagen „feuerfiheres Gewölbe” wo die gute ſchwache 
Seele ihre beffern, reinen Empfindungen verwahrt. Und 
aus jolhem Heiligen Depofito müſſen bisweilen Regun— 
gen an die Oberfläche dringen. Sonſt könnte mir da- 
mals nicht gefchehen fein, was jetzt folgt. 

Mein berliner Aufenthalt näherte ſich bereits dem 
Ende; ich richtete mid) fchon zur Abreife ein — da begab 
ſich's, daß ich eines jhönen Tags nad) Mittag um 1 Uhr 
meiner Wohnung zuging. Diefe befand fih am Wer- 
der'ſchen Markte, der Kleinen zierlihen Kirche gegenüber 
bei einem Schneidermeifter, der „Chambre gamie für 
einzelne Herren’ vermiethete und deffen Frau mi zu— 
glei „in Koſt“ genommen hatte. Die Speifeftunde 
ſchlug; ich eilte. Wie ich in’s Haus trat, fland plötzlich 
ohne irgend eine mir bewußte Beranlaffung, das kann 
id) beihwören, die Kahlert- Schulgefhe Angelegenheit 
vor mir. Und ich erblicdte, wirklich und wahrhaftig, wie 
auf einem Bilde den Herrn Geheimrath, welder mir 
zurief: „Sch habe abfichtlich gezögert mit meinem Danfe 
für Shre Gaben, weil ich erſt fommen wollte, wenn bie 
Beförderung des bredlauer Freundes erpedirt wäre!‘ 
Dies Bild vor Augen, diefe Aeußerung im Obr, flieg ich 
die hohe Treppe hinauf, meine Wirthin trug mir Die 
zinnerne Suppenfhüflel ſchon entgegen, ic) fette mid, 
und wie ich mit der Kelle zu fhöpfen begann und gleich: 
fam ald Antwort auf Schulze's Anrede vor mid hin in 
die (ich weiß e8 fehr genau) „Griesſuppe“ hinein mur- 
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melte: „Was das für unfinnige Phantafieen find!‘ 
ftedte die Schneiderin den Kopf zwiſchen die halbgeöffnete 
Zhür: „Der Herr Seheimderatb Schulze!” — Gleich 
nachher ftand er vor mir, ein großes, amtlich gefiegeltes 
Schreiben in der Hand und wiederholte faft wörtlich, 
was ich eine Minute früher zu hören gewähnt. Nur, 
daß er feinen Saß nicht zu Ende brachte, aus Schreden 
über mich, der ich todesbleih und ſtumm ihn anftarrte, 
— ſo zwar, daß er meine Wirthin zu Hilfe rief, denn er 
fürchtete, ich würde umfinfen. 

Der große Brief, der in wenig Stunden die Fahrt 
nad Breslau antreten follte, war Kahlert's Ernennung 
zum Profeſſor. 

Sch weiß jehr wohl, was derjenige, der dieſem Vor— 
fall das Gewand des Wunderbaren abftreifen will, ein— 
zuwenden bat. Er braudt blos anzudeuten, wie nahe 
ein folder Ausgang doch lag, und wie eben kein bejon- 
derer Scharffinn dazu gehörte, ihn vorberzujehen, nach— 
dem mir einmal wieder die Sache in's Gedächtniß ge: 
fommen war. Und was dieſelben Worte betrifft, 
meint der Erklärer, fo mag ed die Einbildung des Er: 
zählers damit nicht jo genau nehmen. 

But. Dazu will ih fehweigen, obſchon ich's als 
unwahr zurüdweijen könnte. 

Aber auffallend wird es doch jedem unparteiiſchen 
Denker bleiben, daß ich nach Monaten gerade erſt 
wieder mich lebhaft mit dieſem Gegenſtande beſchäftigte, 
in demſelben Augenblick, wo die Hauptperſon des 
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ganzen Auftritt um die Ede des Haufes biegen wollte, 
in welches ich ging; wo der Geheimrath natürlih an 
mid) dachte; wo unfere Geelenfräfte ſich begegneten! 

Soll das jedoch auch wieder „ein Zufal’ heißen? 
Nun, dann ift eben diefer Zufall dad Wunderbare. 


Und eins fcheint mir fo unerklärlich wie Das andere. 


Von Unerklärlihem freilich will unfere aufgeklärte Zeit 
Nichts mehr hören. 


Das Schillerjubelfeft. 


Bon Dresden aus ging die erfte Anregung zur All: 
gemeinen Deutfhen Schillerftiiftung. Mit unermübdlicher 
Thätigfeit wirkten mehrere Männer verſchiedenen Stan- 
des und Berufes dafür, daß diefe (von mander Seite 
her auch feindfelig behandelte) Spee in's Leben treten 
könne. Gutzkow ſprach der Sache in feinen „Unterhal- 
tungen am h. H.“ mit eindringlicher Beredſamkeit das 
Wort und forderte mahnend und dringend zu Samm- 
lungen, zur Bildung von Zweig-DBereinen auf. Die 
innerfte Seele des Ganzen, wenn ſchon weniger in den 
Vorgrund tretend, war der verftorbene Dr. Zulius 
Hammer, der liebenswürbigfte, fanftefte, edelſte Menſch; 
der Poet, deſſen „Schau um Did, jhau in Dich“ an 
Goethe's und Rückert's ewige Sprühe, an Leopold 
Schefer's „Laienbrevier““ fih anſchließt. Ein Mann, 
obgleich begraben, doch unvergeſſen fortlebend im Ge— 
dächtniß eines Jeden, welcher ihn kannte. Durch Ein— 
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fammlung einiger Beifteuern, die ih aus Gräz in 
Steiermark nad) Dresden beförberte, entftand in mir der 
Gedanke: ob ed nicht ausführbar fei, auch in oben- 
genannter Stadt eine Filiale zu gründen? Die Sadıe 
bot große Schwierigkeiten dar; denn in Wien hatte 
man bereitd vergeblih um amtliche Bewilligung dazu 
nachgeſucht; und die Gräzer Behörden, bei weldyen ich 
anklopfte, ſchienen durchaus nicht geneigt, unnüßermweije 
vergeblihe Schritte zu thun. Doch wagten fie endlid) 
einen Verſuch und fandten meine Eingabe gen Wien. 
Natürlich erhielten wir keine Refolution. 

Sch ließ niht nah. Schon mehrere Sabre vorher 
hatte ich mir die Erfahrung erworben, daß in foldhen 
Fällen der gerade Weg der befte jei. Weil eben neuer- 
dings bei oftmald recht unzeitig angebrachten confeſſio— 
nellen Streitigkeiten, Verdächtigungen und Klatichereien 
immer wieder behauptet wird, die Proteftanten in Defter- 
reich wären, troß aller anders lautenden Zujagen, viel 
fältigen Chikanen ausgeſetzt geblieben, will ich den ‚Her: 
gang jener mich ermuthigenden a le der Wahr: 
heit gemäß erzählen. 

Bermöge des jüngft abgeichloffenen Goncordates 
waren die Katholifen berechtiget, von nun an und Pro- 
teftanten das DBegräbniß innerhalb ihrer Friedhofs— 
mauern zu verfagen. Das hieß fo viel als: „Shr habt 
für eure eignen Ruheſtätten zu jorgen!“ Ganz in der 
Ordnung. Doch die Gräzer proteftantiihe Gemeinde 
ift nicht reich, hatte fih dur den Ausbau ihrer Kirche 
in große Koften gefeßt und vermochte Die Ankaufsſumme 
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für cin paflendes Stüf Rand unweit der Stadt nicht 
fogleih aufzubringen. Sc beichloß folglich, unter Bei: 
hilfe deuticher Dichter, Gelehrter und Schriftfteller ein 
„Album“ für diefen Zwed herauszugeben. Die Auffor- 
derung, folhem Unternehmen thätig beizutreten, durfte 
ih nicht in die Welt [hidden ohne höhere Bewilligung. 
Das lag in der Natur der Kiglihen Verhältniſſe. Als 
ih mid) mit meinem Vorhaben auf der Statthalterei 
meldete, machte man große Augen, und mein gütiger 
Gönner, Herr Bicepräfident von F. fragte mid; (mit 
anderen Worten zwar), ob ich etwa verrüdt worden jei, 
derlei durch das Concordat veranlaßte Aufregungen nod) 
vermehren zu wollen? Jede Vermittelung wurde freund⸗ 
lich, aber entſchieden zurückgewieſen. Das Leben kann's 
nicht koſten, dachte ich, ſchob den Eutwurf zu meiner Auf- 
forderung in ein Briefcouvert, fügte ein paar Zeilen bei, 
ded Inhalts: „Em. Excellenz werden mir als ein ftren- 
ger aber gerechter Mann gefähildert; Sie wollen ent- 
ſcheiden, ob ich etwas Unrechtes wünſche“ und adref- 
firte: An den k. k. Polizeiminiiter Freiheren Kempen von 
Fichtenſtamm.“ — Wenige Tage nachher war die Er- 
laubniß in meinen Händen... und das Album, Dank 
fei ed der Unterflüßung von allen Seiten, gedieh. Auch 
von Fatholifcher Seite wurde ihm dhriftliher Antheil ge— 
währt. Nur der Redacteur einer einflußreichen Zei- 
tung, mir übrigens wohlwollend gefinnt, weigerte fich, 
die Anzeige zu befprecdhen, indem er mir ſchrieb: „Ver— 
langen Sie fonft von mir, was Sie wollen, doch Nichts 
für proteftantifche Zwecke!“ Erſt nachdem ih ihm 
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erwidert: „Ich hätte gar feinen anderen Zwed, als 
Geld für einen Begräbnißplag berbeifchaffen zu belfen, 
weil ih die Bemerkung gemadt, daß unbegrabene 
Proteſtanten durchaus nicht befjer röchen, ald unbegrabene 
Katholiken‘ — erfüllte er meinen Wunfd. Genug, id 
hatte das durchgeſetzt. Und deſſen erinnerte ich mich, wie 
es mit der Schillerftiftung nicht vom Flede ging, fehrieb 
an den Minifter Alerander Bad; fegte ihm ausdeinan- 
der, welden günftigen Eindrud ed im Auslande machen 
würde, wenn Oeſterreich diefem Borgange fein Hinderniß 
entgegenitellte, und ließ ihm das Schreiben privatim auf 
fiherem Wege zugeben. Bald darauf hatten wir 
die Bewilligung. 

E83 waren acht Herren zufammen getreten, die mei- 
nen Aufruf mit unterzeichneten: Anton Graf Auersperg 
(Anaftafius Grün), Karl Graf Gleispach, Karl Gott- 
fried Nitter von Leitner, Karl Wilhelm von Martini, 
Dr. Karl Rechbauer, Dr. Karl Steiner, Dr. Karl Wein: 
hold, EM. L. Graf Zedtwig. (Sch entdede erft jet, 
acht Zahre nachher, daß unter diefen, mid) eingeichloffen, 
neun Männern fi ſieben Karl’3 befinden.) 

Eine Stelle aud befagtem Aufrufe mag bier Plaß 
finden, denn ed fnüpft fi an fie ein Greigniß von quasi 
hiſtoriſchem Sntereife. 

„Die Bewohner diefer Stadt befinnen ſich gewiß 
„noch auf Herrn Godard? Kined tabafrauchenden 
„Müßiggängers Cigarre war ſchuld, daß dem franzdfi- 
„ſchen Luftichiffer fein Ballon verbrannte. Der Mann 
„ſchien um feinen Erwerb gebradt; vernichtet. Was 
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„geſchah? Man eröffnete eine Subfeription für ihn, 
„die in anſehnlichen, aber auch in Heinen, ganz Heinen 
„Beiträgen binnen wenigen Tagen eine jo bedeutende 
„Summe lieferte, daß ‚Herr Godard ſich einen neuen 
„Ballon anſchaffen konnte, größer, ftattlicher, foliver als 
„der verbrannte. Dad war gewiß recht hübſch und 
„machte ven Gebern, befonderd denjenigen, die aus ihrer 
„Armuth mit den: Hleinften Münzen (oder Zettelhen?) 
„berausrüdten, alle Ehre. Aber aufrichtig gefagt: follte 
„denn, was man aus rafhaufloderndem Mitgefühl für 
„das Fortkommen eined ausländifchen Neronauten gern 
„gethan, nicht zehn Mal Lieber gethan werden, wo Beift, 
„Seele, Semüth, wo heilige Pflicht; wo das Bewußtfein 
„aut und vornehmlich redet: Wir find Deutfche; und 
„neutiche Poeſie und Riteratur weben dad Band, welches 
„ohne Unterfhied von Farben und Grenzen alle Deut- 
„Ihen verbindet!” 

(Ich unterbrehe bier den Auszug aus unferer An- 
fpradhe, um von dem durd Gräzer Mildthätigfeit ge- 
ichaffenen Luftballon zu berichten, der den Namen 
„Graz“ trug, und welden Herr Godard, — Hans 
Wachenhuſen fohreibt ihn, wenn er in feinen Erlebniffen 
beim italienifhen Kriege von diefer Perfidie erzählt, irr- 
tbümlih: Gontard, — und welden Herr Godard 
in eben diefem Kriege (1859) benüßte, um als Luft: 
Spion gegen Defterreih Dienfte zu leiften. Ein Iehr: 
reiches Srempel von Dankbarkeit! Wie viel beffer hät- 
ten die Gräzer ihre etliche taufend Gulden verwenden 
fönnen! — Nach folder Erelamation fahre ich fort:) 


— 17 — 


„Wer nur einigen Theil hat an den geiftigen Ge: 
„nüſſen, die ein gutes Buch gewährt; wem ernite, be- 
„lehrende, erheiternde, rührende Schriften auch nur bis- 
„weilen eine trübe Stunde belebten, ihm höhere Freuden 
„als die alltäglichen gewährend; ja, wer nur aus Ande- 
‚rer Munde, wenn er felbft nicht Zeit und Beruf hatte, 
‚nah Büchern zu greifen, von den günftigen Einflüffen 
„vernahm, die vielgelefene Werke auf Bildung und Sitte 
„ausüben;... der handelt fträflich, fobald er nicht ein 
„Scherflein (feinen Mitteln entfprehend) zu diefem Mo: 
„numente deutfcher Eintracht, zu diefer Stiftung dank— 
„barer Pietät liefert. Den Reichen, den Wohlhabenden 
„iſt es kein Dpfer. Und den Aermeren, die aus der Hand 
„in den Mund leben, die erwerben jollen, was fie 
‚„mothdürftig gebrauchen, denen fei auf's Eindringlichfte 
„wiederholt, daß gerade ihre paar Kreuzer bier ven 
„Ausſchlag geben. Denn Sene, weldhen ed auf etliche 
„Gulden nit ankommt, find bald gezählt. Sene aber, 
‚welche eben nur die „paar Kreuzer” entbehren können, 
„nd unzählbar. Und die Menge folher ganz gerin- 
„ger Gaben ift e8, welche nad und nach große Maffen 
„bildet. U. ſ. w.“ 

Wähne jedoch Feiner meiner günftigen Leſer, es babe 
fih in Gräz und innerhalb Steiermarks Grenzen zum 
Beften ver Schillerftiftung wiederholt, was für den 
großen franzöfifchen Windbeutel gefhehen. Den alten 
Luftballon hatten ſie brennen, den neuen wollten fie 
fteigen fehen; „Da fteigt mein Geſchenk mit zur Sonne 
empor!" dachten fie. Literarifcher Sinn fteht dort zu 
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Lande jehr vereinzelt. Vergeblich hing ich verſchiedne Lock— 
vögel aus; ſchickte ich Heine Beiträge von 50—20— 10 
Kreuzern ein, damit fie, unter allerlei erfundenen Chif- 
fern und Bezeichnungen von „armen Schülern” — 
„Killen Handwerkern” — ‚aus Kinder- Sparbüdhfen‘ 
und dergleihen in den Zeitungen aufgezählt, Nach— 
eiferung erweden möchten. Es gingen Gaben von 
zwanzig und zehn Gulden ein; ed kamen auch wohl 
weldhe von einem, zwei Gulden; die Maſſe biß eben 
nicht an; die Sache wurde nicht populär, und die Grä- 
zer Filiale wird es nach Zahrelangem Beſtehen faum 
über 1500 #81. öfterreihifhe Währung im Ganzen 
gebracht haben. Doch daran war wenig gelegen. Ich 
hatte nicht viel mehr erwartet. Die Hauptfadhe war ja 
nur: das Eis zu brechen. Go wie der Gräzer 
Zweig-Berein bewilliget war, konnte die Gründung des 
Wiener Vereines nicht verboten werden. Sie erfolgte, 
bewährte fih glänzend, und damit war ja bad 
Ziel erreicht, meine Aufgabe gelöft. Meine acht Theil- 
nehmer hatten mir die Ehre erwiefen, mid) zum Vor— 
figenden und Geſchäftsführer des Vereines zu ernennen. 
Wie nun faum ein Sahr nad) Gründung defjelben jenes 
große Säcular : Zubiläum herannahte, deffen Vorberei- 
tungen alle Welt bewegten, fagte mir eine bange Ahnung, 
daß ich, jofern die Stadt Gräz auf irgend eine Art ed 
mitfetern wolle, unfehlbar vorgeipannt werden würde. 
Damit mir eine Zumuthung dieſer Art nit allzu 
plöglih fommen und ich einige Frift gewinnen möge, 
mich vorzubereiten, wendete ich mich an den Magiftratd- 
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BVorfteher Herrn S., der die Stelle des kränkelnden Bür- 
germeifterd vertrat, und befragte diefen. Die Antwort 
lautete: „Nein, da können Sie ganz ruhig fein; Sie 
werben auf feine Weile in Aniprud genommen werden; 
wir beabfichtigen Nicht, was einer Schillerfeier ähnlich 
jähe; wir haben wahrlih andere Dinge im Kopfe!‘ 
Eine Entgegnung, welche wohl begreiflih wird, wenn 
man erwägen will, daß fie gegeben wurde im Sahre 1859 
nad) einem eben fo unglüdlihen als verhängnißvollen 
Feldzuge. — Nun, ich ließ mir's gejagt fein, und fuchte 
mein ntereffe am Zubeltage mit demjenigen unferer 
(fogenannten) „literariſchen“ Geſellſchaft zu vereinigen, 
indem wir ein Banfett vorbereiteten, bei welchem es 
weniger auf Effen und Trinken, ald vielmehr auf Wort 
und Lied abgefehen fein ſollte. Doch die Ruhe war 
Tãäuſchung. 

Merkwürdig genug ging der erſte Antrieb zu groß— 
artiger Öffentlicher Feſtfeier von — der katholiſchen Geilt- 
lichkeit aud. Der Prälat von Rein (Benedictiner) als 
Vorſtand der höheren technifchen Rehranftalt: Soanneum, 
gab den Lehrern und Studirenden derfelben zu verftehen, ed 
fei ihrer unwürdig, zurüd zu bleiben. Dadurch theilte fich 
die Bewegung der Univerfität mit. Und während ich's 
mir am wenigften verfah, füllte fi mein Zimmer mit 
Profeſſoren und Studenten, die mir auf den Kopf zu- 
fagten, ih müffe die Zeftrede halten! Gefträubt hab’ 
ih mich lange genug; habe mich erboten, einem Andern 
einzuüben, was ich ihm gern auffegen wolle... verge- 
bens. Es hieß da, sans comparaison, wie in Kotzebue's 
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Kleinftädtern: „Zuſehen wollen fie Alle, aber am Pran- 
‚ger will Keiner ſtehen.“ 

Die Zurüftungen nahmen gewaltige Dimenfionen 
an. Auf dem „großen Glacis“ ward eine Art Kanzel 
für mid) aufgerichtet, von der idy über den weiten Plaß 
meine Stimme follte ertönen laffen. Unterdefjen gab ed 
Borfeiern verfchiedener Art. Auch dad ganz fatholifche 
Gymnaſium beging Schiller'd bundertjährige Geburts- 
feier durch eine Schulactus, und der jegige Director des⸗ 
felben, Dr. Rihard Peinlich, ein Priefter, befannt durch 
feine rigoriftifhen Faftenpredigten, bielt eine Zeftrede, 
deren tiefer Gehalt und feingeiftige Form wirklich bewun- 
dernswerth waren. Der vieljeitig gebildete Mann machte 
gar fein Hehl daraus, daß es „feinen Gläubigen‘ auf- 
fällig fein Fönnte, wenn in diefen Räumen einem keines⸗ 
wegs gläubigen Poeten, einem begeifterten Xobjänger 
heidniſcher Götter, auf ſolche Weife gehuldiget werde; 
doch zugleich gab er Gründe für die Huldigung an. Er 
legte finnig und lebendig dar, wie in unferer Zeit prafti- 
ſcher Wiſſenſchaft, geihäftlichen Strebeng, irdiſchen Ver- 
kehrs, materieller Genußſucht gar viele, auch ſonſt acht- 
bare Menden, jeglicher fpiritualiftiihen Richtung ent- 
fagend, nur ihrem Vortheil oder leiblichen Wohlbefinden 
nahjagend, kaum noch Gedanken an ein höheres, geifti- 
ges Dajein, kaum Gefühle für überirdifche Dinge in ihrer 
Seele zu hegen Muße finden würden, kämen ihnen der- 
gleichen Kichtblide nicht auf dem Wege der Dichtkunft, 
folglich gleichſam der Zerfireuung zu. Und weil es ſich 
nun fo glüdlich gefügt, daß der am meiften verbreitete, 
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am tiefften in alle Kreife deuticher Bevölkerung einge: 
drungene Dichter, zugleich der ivealfte, der fittlichereinfte, 
der ftetö nad höheren Sphären gerichtete fei; jo ver— 
diene Schiller Anerkennung und Danf der Kirche, 
für die er fo manches Herz vorbereitet, vom Gemeinen 
abgelenkt, vem Höchften zugeführt, an welder Er un- 
bewußt mitgearbeitet babe! — Diefe Rede ließ 
Dr. Peinlih jpäter im Drud erfcheinen, und überwies 
den Ertrag ded Debits der Schhillerftiftung. 

Für unfer Bankett im Saale der Reffource hatte ich, 
neben Liedern und Gejängen, eine Art poetifchen Rin- 
gelrennens angeordnet, wobei eine Anzahl von Damen 
und Herren, mit unterfchiedlichen Citaten aus Schiller: 
Ihen Dichtungen abwechfelnd, ſich gegenfeitig antworte: 
ten und ergänzten, jo daß jede einzelne, auögehobene 
Stelle zum Schlagworte der nädhftfolgenden wurde, bis 
fie allgemach zulegt im feurigen Schlußwort ihre Ver— 
einigung fanden. Das Ding machte fidy nicht übel, und 
ich bedaure den Berluft des Manuferiptes, weldhes mir 
ich weiß nicht durdy wen abhanden gekommen ift. 

Mir war übrigens bei all’ diefen Vorfeſtlichkeiten 
nicht wohl. Denn meine Berpflihtung: am Haupt- 
abende eine Hede zu — brüllen, lag mir wie der ſchwerſte 
Stein auf der Bruft. Ich rannte, gleich der fürzlich ein- 
gefangenen Wachtel im Käfig, in meinem großen Zim- 
mer umber und übte mir dad „Gebrüll“ ängſtlich ein. 
Die Mauern bebten zwar dabei — dennod) blieb mir's 
fraglich, ob mid) „die halbe Stadt unter freiem Himmel‘ 
verftehen, oder ob der mit zierlichen Schneeflödchen dro- 
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henbe Novemberwind meine Rebe in alle Lüfte blajen 
würde? — Ä 

Fürftin EChriftiane Colloredo, weldhe das im nabe 
gelegenen Göſtinger Schloffe befindliche Lazareth für 
verwundete DOfficiere unter ihre Obhut genommen, bielt 
fih damals zu Gräz auf. Sie und Gräfin Louiſe Schön- 
feld wünfchten meine Rede zu hören, fürchteten jedoch 
das Gedränge. Da ich für meine Tochter zu demſelben 
Zwecke mir einige Fenfter im Haufe des Profeſſor Dr. 
Clar, am Glacis gelegen, — freilich eine weite Strede 
vom Kanzelftande entfernt — erbeten hatte, ſchloſſen fi 
jene Damen an, und ic hatte die Ehre fie dahin zu ge- 
leiten. Es war verabredet worden, daß idy dort harren 
folle, bis der lange Fadelzug fih aus der Stabt auf den 
großen Plab gewunden und gehörig aufgeftellt habe; 
dann erſt wollte man mich abholen, damit mich 
die Scharfe Schneeluft nicht heiſer mache, bevor ich 
nod) loslegte. Und da faßen wir num, lange, lange 
wartend. Die Ankunft des Zuges verzögerte fih unge: 
bührlih. Da faßen wir, langweilten uns rehtichaffen... 
draußen wogte und lärmte die ungeduldige Menge; aus 
Minuten wurde eine Stunde, noch eine halbe — endlich 
rief die Fürftin: „Sch kann nicht länger weilen, ich muß 
hinaus zu meinen Kranken; Holtei foll und feine Rede 
hier im Zimmer vorfagen, dann fahr’ ih nad Göſting!“ 
Gern bereit zu geboren, hub ih an. "Aber weil ich 
zwei Tage hindurch mid) daran gewöhnt hatte, an ftünd- 
liche Sprech- vielmehr Schrei-Uchungen den vollften 
Kraftaufivand meiner ausgiebigen Stimme zu feßen, 
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blieb ih auch Hier, in Dr. Clar's Hleinem Stutirftüb- 
Ken, diefer Gewohnheit treu und donnerte die erften 
Morte: „Heute vor hundert Sahren ꝛc.“ fo furchtbar 
heraus, daß Fürftin Chriftiane und Gräfin Louiſe 
ſammt meiner armen Tochter beinah von ihren Sigen 
berabjanfen. Die erfte Wirkung war ein heftiger Schred 
geweien; die nächfte wurde zum unbändigen Gelächter, 
in welches ich einftimmte, welches jeden wiederholten 
Berfuh unmöglih machte. Die Damen entfernten fich, 
ohne meinen Bortrag genofjen zu haben. Bald darauf 
verfündigten Muſikchöre die Ankunft des Zuges, und 
nad einem Weilchen ftellte fih Dr. Illwoff mit mehre- 
ren Studenten ein, die mich in ihre Mitte nahmen und 
ald Delinquenten durd die Maffe zur Hinrichtung escor: 
tirten. Sch beftieg das hohe Katheder. Hinter mir hatt’ 
ih den Stadtgraben, darüber den Schloßberg, vor mir 
Fackeldampf und einen son dieſem leßteren eingehüllten, 
mit theild grell beleuchteten, theild büftern, unzählbaren 
Geſtalten überfüllten, unüberfehbaren Raum. Schwere, 
finftere Wolfen jagten durd die Naht; der Sturm 
mwühlte in meinen langen Haaren, und trieb fie mir in’s 
Geſicht; doch meinte er’ö gut, denn er Fam mir in den 
Rüden, trug den Schall meiner Stimme den Hörern zu; 
jo glücklich, daß man, was ich ſprach, wie mir fpäter ge- 
jagt worden ift, bis weit hinein in die Gaffen, welche 
auf's Glacis münden, deutlich vernommen hat. Nun 
durft’ ich „loslegen; nun that ich’: 

„Heute vor hundert Zahren erwartete eine brave, 


file Hausfrau im ſchwäbiſchen Städtchen en ihre 
Holtei, Charpie, IL 
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Niederkunft und ward ded nädften Tages von einem 
Sohne entbunden, welhem jet Deutihland, Europa, 
Amerifa huldigen im Namen Friedrich Schiller. 
Die Anordner des biefigen Feſtzuges, die Genoſſen des— 
jelben, ein großer Theil der auf diefem Plage verfammel:- 
ten Schauer und Hörer empfinden wohl die Wichtigkeit 
der Stunde und begehen die hundertjährige Zubelfeier 
mit gerührtem Ernfte. Aber es mögen auch nicht Wenige 
dem Tone der Snftrumente, dem Klange der Lieder, dem 
Scheine lodernder Fadeln nachgefolgt fein, die faum 
ahnen, was dieſer Aufzug bedeuten fol, Die es nicht 
wiffen fünnen, weil fie im Joche ihres von Arbeit und 
Mühſal belafteten Daſeins Dringenderes zu thun haben, 
als zu feiern und zu lefen. Erſtaunt mögen dieſe fra- 
gen: was gefchieht hier? Wellen Bildniß ward aufge 
ſtellt? Wer ift der Mann gewefen? Ein Herriher? Ein 
Feldherr? Wenigſtens doch ein Millionair? Weil ſie's 
gar ſo ſehr mit ihm treiben. — 

Nicht doch, meine Freunde; er war nur ein armer 
Dichter! — 

Ein Dichter? Verſe hat er gemacht? Bücher hat er 
geſchrieben? Und deshalb? — 

Ja, ja, deshalb! Laßt Euch ſagen, Ihr Alle, die Ihr 
den Namen heute vielleicht zum erſten Male hörtet; oder 
Ihr, die Ihr ihn wohl vernahmt, ohne ſonderlich viel da— 
bei zu denken, laßt Euch ſagen: Es mag größere Dichter 
gegeben haben, — einen edleren, reineren, redlicheren, 
ſtrenger gegen ſich ſelbſt gab es nirgend auf Erden. Er 
goß heiligendes Feuer in die Adern der Jugend; er ver— 
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jüngt mit feiner jugendlichen Himmelsgluth das hin- 
welfende Alter. Darum haben die. Sünglinge, die fid) 
bier um fein Bild fchaarten, mich alten Mann zu reden 
aufgefordert, damit Sugend und Greifentbum verbunden 
den Unfterblichen preifen! Glaubt's mir, auch Zhr, die 
Ihr nicht eine Zeile von ihm kennt; die Shr vielleicht 
außer Eurem Gebetbucdhe fein Bud) in die Hand nehmt; 
bie Shr verwundert fragt: „Was haben wir, was hat 
unfere Stadt mit Dichtern zu ſchaffen?“ Ihr Alle 
jeid ihm Dank fhuldig! Denn von ſämmtlichen Lehrern 
und Berfündigern ver Wahrheit, ver Menfchenliebe, des 
Göttlichen *) auf Erden, ift Er einer der wirkſamſten ge« 
wejen. Er hat guten Samen ausgeſtreut durch feine Worte; 
Er hat edle Gefinnungen verbreitet; Er hat Milde und 
MWohlthätigkeit befördert; Er hat beigetragen, Deutſchlands 
Selbftgefühl zu weden, zubeleben, der deutſchen Stämme 
Einigkeit vorzubereiten. Er ift eine Zierde der Nation, und 
andere Völker beneiden uns um ihn. Wer unter und jemals 
Gutes erfuhr von treu-gefinnten Seelen, wen Wohlwollen 
gefällig entgegentrat, wem Hilfe ward in der Noth, wen 
Dankbarkeit in der Bruft wohnt, der danke auch unferem 
Dichter. Denn diefer hat viel gethan für Menſchen— 
würde, für Unterdbrüdumg eigennüßiger Selbſtſucht. 
Seine Lehren find übergegangen in Thaten. Wenn 


*) Bezeichnend iſt's, daß dieſer Ausdruf Anſtoß gegeben bat 

— (nit etwa, wie fich vermuthen ließe, bei Mitgliedern der Geiſt— 

lich£eit) — bei perfionirten Etabaofficieren, deren Einer ald Wort» 

führer die Behauptung aufftellte: ich hätte Schiller über Chriſtus 

gelegt. — Es ift unglaublich, wie viel Dummheit in = Melt eriftirt. 
8 
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wir ihn feiern, fo feiern wir eigentlih nur, was in 
Erdgeborenen an himmlifhen Gedanken und Negun- 
gen überhaupt lebt und waltet. — Sa, wir bliden empor 
zum Schöpfer des Weltalld in Eindlicher Sehnfudt. 
Dort ift ded Verklärten Heimath. Von dort herabge- 
fendet, ewige Ideen zu verfündigen, trat er in die Erben- 
welt und erfüllte feine Sendung, frank, leidend, froh 
entbebrend, männlihen Muthes reih. Dorthin zurüd- 
gekehrt weilt er im Lichte. Sucht ihn bei den Sternen. 
Er ift ein Stern Deutſchlands. Kein Deutſchland ohne 
ihn. Deutfohland, und mit diefem Friedrih Schiller, 
hoch! Dreimal hoch!“ 





Ein jubelndes Geſchrei, — Trompeten-Geſchmetter, 
wirbelnde Pauken ... die Schaaren verliefen ſich, und 
wir zogen heim, eingeräuchert vom Qualm der Fackeln, 
ſchwarz wie die Mohren. Als ich dann auf ſtillem Nadıt- 
lager weder Schlaf noch Ruhe fand, Alles noch einmal 
im Halbtraume durchmachte, die Rede mir immer wie— 
derholte und mich recht aufrichtig fragte: ob ich Nichts 
darin vorgebracht, was meiner Ueberzeugung wider: 
ſpräche; ob ich nicht auf Koſten der Eitelkeit, welche den 
Beifall einer großen Hörerſchaft erſtrebte, der Verehrung 
für Schiller allzu volle Worte geliehen ... da durfte ich 
mich zwar nad reiflier Prüfung von jeder Unwahr— 
beit freifprechen, fühlte aber doch im tiefften Herzen fi 
regen, was einer Anklage gleich Fam. Diefe war freilich 
gegen Diejenigen gerichtet, welche über dem fait gewalt- 
jam betriebenen Schillerfultud heute wie fonft vergeffen 
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zu wollen ſchienen, daß ed einen Goethe giebt; fie traf 
jedod auch mich, Dem der Muth gefehlt, des Größeren 
bier zu gedenken, während ich von deffen großem Freunde 
ſprach. Sa, ih machte mir ernfllihe Vorwürfe über 
meinen Abfall (mie ich es jelbftquälerifch nannte) von 
der Sache, der ich Anhänglichkeit und Treue gelobt; mei« 
nen Abfall von der allerdings an Zahl geringeren, dafür 
an Bedeutung defto mächtigeren Goethe-Gemeinde. Ich 
fam mir wie Fabnenflüdhtig vor. 

Jetzt noch, volle fieben Jahre nachher, frag’ ich mid 
wie damald: welche Urſachen mag es haben, daß bie 
Schillerfeier ded Novembertages alljährlich wiederkehrt, 
indefjen der 28. Auguft nad wie vor fpurlos vorübergeht 
oder nur einen Heinen Kreis Auserwäbhlter verfammelt? 

Ein naheliegender Grund findet fi) gewiß in ber 
Sahreszeit. November-Monat ift überhaupt die Blüthe 
der im Herbft wieder zufammentretenden Geſelligkeit; 
weil er der büfterfte, unfreundlichfte zu fein pflegt, eignet 
er fihb am Beften für Zufammenfünfte, weldhe den Ta— 
felfreuden gewidmet find. Auguft dagegen ift ein Ferien» 
Monat. Zung und Alt befindet ſich auf Reifen. Wer's 
irgend erihwingen kann, zieht in der Welt umper. 
Kein Menſch befindet fi) Daheim; folglich wird es ſchwie— 
rig ein größered Zeft zu veranftalten, dem ed an Theil- 
nehmern fehlen könnte. 

Das mag für eine Entihuldigung gelten — dody nur 
für eine halbe. Die wahren Urſachen figen tiefer. Wäre 
Göthe ebenfalls im November geboren, feine Geburts- 
feier würde darum doch nicht rechte Wurzeln fallen. 
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Denn die Parlei, weldhe gegenwärtig in Schrift und 
Nede das lautefte Wort fpricht, hat fi einmal Schiller's 
(mit welhem Rechte dad mag fie vor Ihm verant- 
worten, wenn fie fann!) ald einer Art von Aushänge- 
Ihild bemädhtiget. Sein Name ift das Feldgeſchrei für 
die „Bewegung geworden. Und die Männer, welche 
dieſe anregen, aufrübren, treiben, leiten, find mit feltenen 
Ausnahmen Antigoethianer*). Sch gebrauche den Aus» 
drud „Bewegung, um einen deutlicher bezeichnenden 
zu vermeiden; wird man doch verftehen, was ich meine. 
Ihr huldigen ja die meiften Tagesfchriftfteller, denen 
Goethe geradezu verhaßt fheint. Und viele laffen fich 
von ihrem Haſſe jo weit verblenden, daß fie die deutfche 
Geſinnung des Dichters beargwohnen, der „Götz“ und 
„Hermann und Dorothea” fchrieb. Weiter kann Partei- 
ſucht den Unfinn kaum treiben. Gleichwohl giebt's auch 
dafür eine Erklärung. Sie läßt fi) aus verbiffenem 
Ingrimm deduciren, deffen Urquell ih im Vorjpiel zum 
Fauft juhe. Darin heißt es: 

„Wenn Senen Langeweile treibt, 

Kommt Diefer fatt vom übertifhten Mabhle, 

Und was dad allerfhlimmite bleibt: 

Bar mandher fommt vom Leſen der 

Sournale.” 


*) Ueber die Maßen hat ed mich verwundert und erfreut, in einem 
der berühmteften Gelehrten, der (wie A. v. Humboldt ſcherzhaft von 
fh fogte:) rötblich genannt werben darf, einen leidenſchaſtlichen 
Goethianer zu entdecken. Diefer außerordentliche Hiftoriker gehört 
eben zu vbgenannten „Ausnahmen.“ 
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Das können fie ihm nicht verzeihen. Als er ed aus— 
ſprach traf ed noch ſehr Wenige. Heut’ zu Tage tft bie 
Zahl derer, die ihm dafür grollen und Rache hegen, 
Legion. 

Doch, daß ich nicht verleumde! Bei Lichte betrachtet iſt's 
nicht ganz fo. Es könnte ja nur von denjenigen Journa⸗ 
litten die Rede fein, die obiges Eitat kennen. Und ficher- 
lid) giebt e8 unter ven Stimmführern gegen Goethe fehr 
Viele, die fih um „ſolches Zeug” gar nicht befümmern. 
Fa, noch mehr: Viele enragirte Scillerianer, welche 
Schillern nur gehörig preifen zu können glauben, wenn 
fie Goethe gegen ihn herabfeßen, kennen auch ihren Götzen 
höchſt oberflählih, und würden Dumm erftaunen, gäbe 
man fi die Mühe ihnen aus feinen Dihtungen 
Ihlagend nachzuweiſen, wie fern feine Anfichten von Welt 
und Staat den ihrigen fteben. 

Alfo laſſen wir's gehen! Freuen wir uns, daß Schil- 
lerd Werth gerechte Würdigung findet; beruhigen wir 
uns einftweilen mit der Hoffnung, daß Goethe's Zeit 
erft recht glorreicdy anbrechen wird; und bleiben wir unfe- 
rem Wahlſpruche getreu: Goethe für immer! 


Bean Baul. 
(Zum 21. März 1863.) 
Gedenken wir des zehnten und elften November 1859, 


wie dur) ganz Europa — Giberall wo Deutſche weilen, 
bis über's MWeltmeer nach Amerika hinein, — die Feier- 
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Mänge des hundertjährigen Schillertages jubelnd ertön— 
ten; wie eine fieberifch-entzückte Begeifterung alle Stände 
durchſtrömte; wie vom Knaben zum Greife, von der 
Zungfrau zur Matrone ein und daffelbe Loſungswort 
ausging...... und erwägen wir dagegen, daß heute vor 
bundert Sahren in dem bairifchen Orte Wunſiedel, 
unweit ber böhmijchen Grenze, ein Kind geboren ward, 
deifen Bater ſich Richter nannte, welches in der Taufe 
die Namen Johann Paul Friedrich empfing... ... io 
dürften wir flaunend ausrufen: Bleibt's denn über 
diejes Säcularfeft ringsum fo fill? Außer einer muſika— 
liſch-deklamatoriſchen Borftelung in Baireuth, die durch 
nes Verſtorbenen dabei thätigen Schwiegerfohn gewifler- 
maßen den Anftrich Iocaler Samilienfeierlichfeit befommt, 
ſcheinen ſich nirgend Hffentlihe Kundgebungen von 
größerer Ausdehnung vorzubereiten? Allerdings berich- 
ten verſchiedene Sournale daneben, daß Baireuther 
Symnaftaften einen Badelzug zu dem mit Gasflam- 
men beleuchteten Standbilde Sean Pauls heute Abend 
unternehmen wollen. Wir haben diefe furze Notiz, 
bei welcher fich die Wenigften viel gedacht haben mögen, 
mit fonderbaren Empfindungen gelefen. Der Mann 
alfo, der vor achtundſechszig Jahren fchrieb: 

„as fol ich dem ftehenden und fhreibenden Heere 
beladener Staats » Hausfnechte, Kornſchreiber, Kanzel: 
iiften ac, aller Departements und allen im Krebskober 
der Staatöfchreibftube auf einander gefeßten Krebien, 
die zur Labung mit etlihen Brennneffeln überlegt find, 
was ſoll ih Solchen für einen Weg zeigen, hier jeelig 
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zu werden? — — Ein zuſammengeſetztes Mikroskop zu 
nehmen und damit zu erfchen, daß ihr Tropfe Burguns 
der eigentlich ein rothbed Meer, der Schmetterlingftaub 
Pfauengefieder, der Schimmel ein blühendes Feld, und 
der Sand ein Suwelenhaufe ift! Dieje mikroskopiſchen 
Beluftigungen find dauerhafter, als alle theuren Brun- 
nenbeluftigungen.” — 

„Daß man Eleine finnlihe Freuden höher achten 
müſſe ald große; ven Schlafrod höher ald den Braten: 
rod; daß und nicht große, nur Heine Glüdsfälle 
beglüden ꝛc. Gelingt mir das, fo erziehe ich durch mein 
Buch der Nahwelt Männer, die ib an Allem erquiden: 
an der Wärme ihrer Stuben und ihrer Schlafnügen 
— an ihrem Kopffiffen — an den heil. drei Feſten — an 
bloßen Apofteltagen — an den abendlichen moraliſchen 
Erzählungen ihrer Weiber, wenn fie Nachmittags ald 
Ambafjadricen einen Beſuch auf irgend einem Wittwen- 
fig, wohin der Mann nicht zu bringen war, gemadt 
batten — an dem Tage wo eingefchlachtet, eingefotten, 
eingepöfelt wird gegen den grimmigen Winter — und 
jo fort. Man fiebt, ich dringe darauf, daß der Menſch 
ein Schneidersogel werde, der nicht zwilchen den Aeſten 
des braufenden, von Stürmen hin und her gebogenen 
unermeßlihen Xebensbaumes, fondern auf eines feiner 
Blätter ib ein Net .aufnäht und fih darin warm 
macht. Die nöthigfte Predigt die man unſe— 
rem Jahrhunderte balten kann, ift die, zu 
Hauſe zu bleiben!” 

Der Mann alio, der died unummwunden ausſpricht; 
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der in den Doppelgängen Siebenfäs und Leibgeber, in 
den ungleihen Brüdern Wult und Walt, im genügfam- 
befeeligten Dorfichulmeifterlein Wuß, im Vogelfteller- 
johne Fibel, im Lehrer und fpäteren Paftor Firlein, in 
jo vielem rührendem kindlichem Stillleben eigentlich die 
Memoiren feines beiligften eigenen Lebens niebergelegt; 
——— Dieſer Mann alſo, einhundert Jahre nach ſeiner 
Geburt, ſteht in effigie mit Gaſen beleuchtet da, und 
auf vielbefahrenen Eiſenbahnen bringt der Dampfwagen 
etwaige Zujchauer von allen Eden und Enden herbei. 
Der Dampfwagen, die „Locomotive,“ — biefed eigent- 
lIihite Motiv, daß eben niemand mehr zu Haufe 
bleiben will. | 

Fragen wir jet noch, weshalb große öffentliche 
Seterlichfeiten zum einundzwanzigften März 1863 auf 
jene Stadt ſich beſchränken, in der Er zuleßt lebte, in der 
Er ftarb, in der fein Denkmal ſteht. Gewiß nit; wir 
brauden nicht zu fragen; wenigftend fönnen wir und 
jelbft Antwort ertbeilen: Der Mann und feine Werfe 
find nicht geeignet in unferer Zeit allgemeine Theil 
nahme zu erfahren. Ein fohrofferer Zwiefpalt, als 
zwilchen feinen Grundſätzen, Weltanfihten, Lehren, 
Merken und zwifhen der unruhig drängenden, wider: 
ſpänſtigen, ftörrifch » Hürmifchen Haft jrgt waltender 
Generation herrſcht, läßt fih gar nidht erfinnen. Er 
fann der Menge nicht gefallen, noch weniger ihren 
Führern. Seine Zeit ift vorüber. 

Und fein wir gerecht: Die Form in weldhe der 
große hocherhabene Geiſt ſich fchriftftellerifh hüllt, 
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erfhwert fein Verſtändniß, Hilft ihn der Gegenwart 
entrüden. Herr Heinrih Heine ſchimpfte ihn einmal 
furzweg den „konfuſen Bielwiffer aus Baireuth.” Chr: 
lich geftanden, es ftedt etwas Wahres in diefem boshaf— 
ten Ausdruck. Er bejaß zu mafienhaften Vorrath, um 
ihn gehörig zu überfchauen, befaß zu wenig büchermache— 
rifhe Fügfamkeit, um ihn geſchmackvoll ordnen zu kün- 
nen. Auch hatte er von der Außenwelt zu wenig gejeben, 
in ihr zu wenig erlebt, um feine gewaltig und weit- 
Ihweifig angelegten Romane mit realer Lebenswahrheit 
auszuftatten. Seine Darftellung irdifher Größen fällt 
oftmals kleinlich aus; feine Helden werden zu über: 
Ihwänglich, feine Heldinnen zu ätherifch, feine Erfindun- 
gen verlieren fich bisweilen in nebelbhafte Träume. 
Cyniſcher Humor praffelt flörend, die Frauen zurüd- 
Ihredend und verlegend dazwiſchen. Der ewige Klein» 
ftädter jchlägt ihn gerade am beftigften in den Naden, 
wenn er grandbiofe Begebenheiten auszumalen firebt. 
Das müſſen feine innigften Verebrer zugeben, und thun 
ſie's nicht, fo rauben fie fich eigenfinnig die Freiheit, an 
ihm zu verberrlichen, was herrlich, was einzig; worin er 
einzig ift! 

Wahrlich, es paßt nicht zum Weſen unſerer Zeit, es 
verträgt ſich nicht mit der Richtung unſerer Jugend, ein— 
zufahren in die tiefen, gehaltreichen, hinter verwun- 
derlichen Gewächſen und Dorngebüfchen verftedten 
Schachte feiner Weisheit, Wahrheit, Tugend und Milde. 
Dazu haben fie in unferer Zeit feine Zeit mehr. Darum 
auch begeben fie kein bundertjähriges Subelfeit durch 
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laute, öffentliche, allgemeine Ausbrüche begeifterter Ver— 
ehrung. Dagegen läßt ſich nichts einwenben. 

Dod meinen wir audy nicht zu übertreiben, in jofern 
wir behaupten, daß in unzähligen Heinen Bereini- 
gungen, in vielen „altmodiſchen Kreiſen,“ wo ber 
„Zopf,“ der allgefhmähte, befpöttelte Zopf (im guten 
Sinne) noch etwas gilt, heute voH Rührung und heißer 
Dankbarkeit des Unfterblichen gedacht wird, der fo unbe- 
Ichreiblih große Wohlthaten geübt an unfern Vätern 
und Müttern und Großeltern, durch jene Samenförner 
entfagender Genügfamteit , befheidenen Gottvertraueng, 
ſtillhäuslichen Frohſinns, die er mit feinen Büchern aud- 
ftreuete. Nein, jeded Band zwifchen Vergangenheit und 
Gegenwart ift noch nicht zerriffen; aller Glaube an 
Ihlihtbürgerliches Dafein, an Heine häusliche Freuden 
ift noch nicht erflorben in Deutfhland. Es giebt noch 
Seelen, weldhe ihn fefthalten den fromm -einfältigen 
Grundfaß, daß jedweder Staats und Welt: Berbefferer 
in fih und in feinem eigenen Haufe zu beffern beginnen 
fol, und daß nit von Draußen, fondern von Innen 
dad Heil fommt. Es giebt noch Augen, welche in füß- 
beglüdender Wehmuth, in beiterem Mitgefühl über- 
fließen bei jeinen Gemälden aus niedriger armer 
Menſchenwelt. Wir wagen ed auszuſprechen, — und 
unfere vorhergefhidten Zugeftändniffe Sean Paul'ſcher 
Mängel und Fehler berechtigen uns zu folhem Wag- 
niffe, — wir fagen es mit voller Ueberzeugung: in der- 
gleihen Erzählungen ift und bleibt Er nit nur ber 
größte Dichter feiner, er bleibt der unerreichte Dichter 
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fämmtliher Jahrzehnte . . . und Jahrhunderte! 
So durch und duch deutſch in jeglicher Bedeutung des 
Wortes ſchrieb noch Keiner die Gedichten geringer, 
dürftiger, unbefarnter, theils beſchränkter, theild Gott- 
begnadigter deutſcher Menſchen. So tief ift noch Keiner 
por ihm und nad ihm eingedrungen in's Gebiet der 
Seelen: und Herzend- Kunde. Sol’ himmlifch - hohe 
Lehren hat noch kein Erdenfohn gegeben im unſcheinba— 
ren Gewande. 

„Wirf, fagt ein arabiſches Sprihwort, keinen Stein 
in den Brunnen, woraus Du getrunfen. Himmel! in 
welhe Brunnen werden mehr Steine aller Art: Höllen« 
fteine, Eckſteine, Stinkfteine u. |. w. geworfen, ald in den 
Brunnen der Wahrheit und des Eaftaliihen Quells? 
Ein dumpfer, dunkler Recenfent hat vielleicht in feinem 
Leben nit eine einzige frohe Minnte dem Dichter 
geweiht, der ihn mit Himmelftunden troß aller Fehler 
überladen; gleichwohl tunkt das Thier die Tape ein und 
wirft ohne allen Danf dem Manne giftig und biffig die 
wenigen Zeilen vor, in welchen es nicht fo leicht baden 
fonnte, als in den andern.” 

Banden und finden diefe Stoßfeufzer unferes Sean 
Paul auf einen Dichter vollfte Anwendung, fo ift es auf 
ihn felbft. Auf ihn vor Allen. Wie viele Stinf- und 
Höllenfteine find in feinen kaſtaliſchen Quell geworfen 
worden; und wie vicle werden noch immer wiber ihn 
aufgehoben! 

Nun, wir wollen nur Märzveilhen brechen, dieſe 
feine duftigen Frühlingsgefchwifter ihm um das Haupt 
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zu winden. Wir wollen nie vergeffen, nie verleugnen, 
daß Er und oft erquict, gelabt, geftärft, gereiniget. 
Mir wollen in treuer Dankbarkeit feiner gedenken, heute, 
immer! 

Wir wollen aud) die Hoffnung nähren, daß ruhigere 
Zage, minder aufgeregte, minder nad) Außen ftrebende 
Geſchlechter den unfrigen dereinft folgen werden. Daß 
eine Zeit wiebderfehren mag, wo ftille Sammlung, aus 
dauernder Ernft, häusliche Zufriedenheit an die Stelle 
zerftreuungdfüchtiger, prunfender, nad) eitlem Rauſch— 
golde trachtender Modeluft treten; wo der Züngling die 
Befriedigung unflarer Sehnfuht nah ſchwankenden 
Idealen wieder in fib, in feiner Bruft ſuchen und 
finden; wo Mutter und Töchter weniger auf die Peri- 
pherie der Grinoline, ald auf das Centrum ihres ‚Her- 
zens achten werden. Dann wird man auch von unferem 
Jean Paul den Staub der Vergeſſenheit [hütteln und 
wird fih die Mühe nicht mehr verdrießen laflen, Ihn 
der Bruft und dem Herzen in der Bruft durd) fleikiges 
Studium näher zu rüden. 

Dann, geliebt es Gott, gilt auch Er heute über hun— 
dert Zahre ald Gemeingut feines Volkes; Er — fammt 
all’ feinen barofen Fremdwörtern, — der deutſcheſte 
deutſcher Dichter! 
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Graf Anton Alerander Auerfperg. 
(Anaftafiud Grün.) 


Ald die „Spaziergänge eined Miener Poeten‘ in 
ganz Deutjchland Begeifterung erwedten für den unge- 
nannten Sänger, ftablen fih wohl auch einzelne Abdrücke 
ded reizgenden Büchleins durch Grenzcordond und Revi— 
fionsämter nad) Defterreich hinein, und wen ed gelun- 
gen war, eines zu erhafchen, der barg ed wie einen forg- 
fam zu hütenden Schatz vorfihtig an der Bruft; nur 
die vertrauteften Freunde ließ er hineinbliden; nur in 
kleinem Kreiſe erlabten fie ſich am Genuffe des erquiden- 
ven Trunkes aus deutſcher Dichtkunſt reinftem Duell. 
Ein Mann aber trug das verbotene, fireng verpünte 
Bud offen und frei in feinen Sälen herum, lobte aus 
vollen Tönen die hohe Gefinung, die meifterhaften Verſe, 
wurde nicht müde, jene ihn zunächſt berührende „Salon- 
ſcene“ zu preifen, fich zu ergößen an ven graziöjen Dor— 
nenftidhen der ihm gewidmeten poetifchen Roſen. — 
Died hinderte nicht, daß ein anderer Mann, minder 
hochgeſtellt, doc in feiner Sphäre nicht weniger einfluß- 
reich, alle Mittel in Bewegung feßte — und es flanden 
ihm deren viele und vielerlei zu Gebote! — damit der 
gefährliche Poet audgefpürt werde. 

Sämmtlihe Cenforen Wiend wurden aufgeboten. 
BVergebend. Da ließ ſich feine Fährte entdeden, die eine 
fihere Beute verheißen hätte. Die Herren fchüttelten 
die Köpfe und feufzten: bier ift Nichts zu machen! Nur 
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einer unter ihnen ſchlug den in Cenſurgeſchäften jonft 
unbeſchrittenen Pfad kritifcher Forihung ein. Denn er 
war nicht allein Genfor; er galt auch als Xefthetiker, ald 
Kritiker, als Igrifcher und dramatiſcher Autor. Dein: 
bardftein gab feinem Chef die Erklärung ab: 

„Wenn, wie man für gewiß anzunehmen pflegt, dad 
Epos: „Der legte Ritter,‘ den Grafen Anton Alexan— 
der Auerfperg zum Verfaſſer bat, jo iſt bejagter Graf 
auch Verfaffer der Spaziergänge, beide Dichtungen flie- 
Ben aus einer Feder.” 

MWahrhaftig, gar nicht übel argumentirt für einen 
Genfor! Und die Eonjectur ſpricht für den Scharfſinn 
des ſpätern Hofburgtheaterdirectors; freilich nur jo lange 
wir ihn blos neben feine Collegen im Amte ftellen. 
Denn an und für fi lag die Berwandtichaft, die inner: 
lichfte, beider Dichtungen Klaren Augen nahe genug zu 
Tage. Der legte Ritter, wie der Spaziergänger ... . echt 
ritterlihe Erſcheinungen im edelften Sinne ded Wortes 
find ja beide, 

Anaftafius Grün, kürzlich von einem feiner Verehrer 
befragt, wie er felbft die Verſchmelzung ded Grafen 
Anton aus dem Herrenhaufe in eine und biefelbe 
Perſon mit jenem verfegerten und verfolgten Sänger 
anſchaue, erwiederte offen: 

„Die Geneſis der Berbindung von Poeſie und 
Politit in meinen Schriften erfhöpfend zu erläutern, 
fallt mir ſhwer. Wenn ich mein Geiftesleben in feiner 
Entwidelung und die darauf Einfluß nehmenden äuße- 
ven Anläffe überblicke, fo ftoße ich auf eine einzige That-—- 
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ſache, und zwar ſchon in meiner früheften Sugend, 
welche ich ald entjcheidend anerkennen muß. Es war 
wohl im Sabre 1813, — mein Geburtöland Krain, fran- 
zöfliche Provinz; — mein Bater ftand am Fenfter und 
ſprach mit meiner Mutter, wahrjcheinli über damalige 
politiihe Ereigniffe; plöglid aber fagte er, die Hand 
auf's Herz legend, mit befonderer Wärme und Beto- 
nung: „Sch bin und bleibe ein guter Öfterreichifcher 
Patriot!” — Wie ed im Kinderleben jo oft gejchicht, 
daß einzelne, dem Kleinen ſogar unverſtändliche Worte 
(vielleicht gerade, weil fie faum halb verfianden wur- 
den!) tief in’d Gemüth dringen, fi. auf immer einprä- 
gen und den Geift zur Forſchung anregen, fo erging ed 
mir, dem kaum fiebenjährigen Knaben, mit den gänzlich 
dunklen Worten: „Öfterreihiih und, Patriot. Sie 
befchäftigten mich ſpäter noch lange und oft. Mag denn 
auch diefe an fih unfcheinbare Scene im Schloffe 
„Thurn am Hart’ nicht ald der einzige Moment maßge— 
bender Bedeutung für meine dichterifche Richtung gelten 
dürfen, fo bleibt fie doch nad) meinem eigenen Gefühle 
der Mittelpunkt, der Kern des ganzen Lebens und Stre— 
bens, dem fich fpätere Erlebniffe und Erfahrungen mäd)- 
tig anfügten, um in eined zu verwachſen. Wenn dann 
der weitere Verlauf meiner Erziehung, die damaligen 
Zuftände meines Baterlandes, die hyperkatholiſche Rich» 
tung, welde in der Kr'ſchen Anftalt verfolgt wurbe; 
wenn befonderd die Wahrnehmungen ded Zünglings 
und jungen Mannes ihn entdeden ließen, welcher Zu— 
fammenbang zwilchen gewiffen kirchlichen und politiichen 
Holtei, Eharpie. II. 9 
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Tendenzen flattfand! ... wenn endlih folde Wahr: 
nehmungen den jungen feurigen Dichter zur Oppofition 
aufriefen, und er ſcheinbar als ein Gegner Oeſterreichs 
hervortrat, fo ift er doch gewiß immer und unerſchütter⸗ 
lich der treuefte Öfterreichifche Patriot geblieben und war 
died gerade dazumal, wo man ihn gern für einen Feind 
ausgeſchrieen hätte, mehr als je!’ — So weit er jelbft. 
— Wir wollen unferen Leſern, denen wir fein Abbild 
nicht darbieten können, doch ein möglichft ähnliches 
Bild des Mannes geben in feinem perfönlichen Weſen 
und Benehmen; ihn fhildern wie er leibt und lebt. Und 
da müffen wir zuvörderſt als höchſt bezeichnenden 
Grundzug die beſcheidene Anſpruchsloſigkeit hervor⸗ 
heben, die ihn ſchmückt, und die ihn fo aufrichtig durdh- 
bringt, daß ſie hisweilen in Schüchternheit ausartet. 
Nicht etwa, wie wenn er an feinem Genius zweifelte?. 
Das wäre ja unverträglid mit der Flamme, die ihn 
befeelt! Auch weicht fie augenblicklich, fobald es gilt, 
irgend einen ihm gemachten Einwand gegen irgend eine 
feiner poetiſchen Produktionen — betreffe vieler die 
Form oder den Stoff — zu erwidern. Er weiß fi 
jedesmal voll Beredfamfeit zu vertheibigen und vermag 
über Sntentionen und Ausführung genügende Rechen- 
haft abzulegen; denn er arbeitet ftetö fleißig und forg- 
fam und troßt nie auf feinen Ruf. Chen feine eble 
Beicheidenheit läßt ihn jegliche Vernadhläffigung meiden, 
und fein mühlam ftrebender Anfänger kann forgfältiger 
an Fünftlerifch abgerundeten Strophen die Feile prüfen 
ald er, der durch ganz Deutfhland und weit darüber 
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binaud anerkannte Meifter. Doch wie gejagt, für 
gewöhnlich erfüllt ihn jene heilige Scheu, die den wahren 
Dichter nimmer verläßt, obgleich fie im MWiderfpruche zu 
fiehen jcheint mit poetiiher Produftionsluft und mit 
dem Bebürfniß, vor die Welt zu treten. Sene heilige 
Scheu, welche einft Goethe fo eigenthümlich bezeichnete, 
indem er fagt: 

„In mir find zwei Naturen; die eine möchte auf alle 
Berge fleigen, binabrufen: Seht ber, ich bin der 
Goethe! aber die andere fühlt fich verlegen und möchte 
fih verfteden beim Beſuche jeded Durchreijenden, der 
mid) zu betradhten kommt.“ 

Zunächſt diefer gern entjagenden, dieleifefte Spur von 
Dftentation verfhmähenden befcheidenen Natürlichkeit 
zeigt fi bei Anaftafius Grün die wohlmollenpfte, 
theilnehmenpfte Freude an den Beftrebungen Anderer. 
Sie zeigt fih hauptſächlich durch liebevoll eingehen- 
den Tadel desjenigen, was ihm ſchwach und verfehlt 
erſcheint; Tadel, der aus feinem Munde nie verleßt, 
weil er zugleich belehrt und herzlich darthut, daß er aus 
genauer ernfter Prüfung entftanden if. Man hat dem 
Grafen Anton Auerfperg vorgeworfen, ja man bat 
fogar druden laffen, daß er über feinem Cavalierthum 
den Dichter Anaftafiud Grün im perſönlichen Verkehr 
und Umgang biöweilen vergeffe. Diefer Vorwurf ift 
fimple Berleumdung. Er tft ebenfo berechtigt ald jener 
zweite, von Fiterarifchen Cliquen ausgehende, daß der 
Spaziergänger fi ariftofratifch ihnen fern halte. Letz— 
teres thut er allerdings, doch wahrlich nicht aus Hoch— 

9* 
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muth, fondern lediglich weil er überhaupt größere 
Geſellſchaften flieht, und fi, des echten Gelehrten und 
Dichters würdig, gern auf wenige Freunde und häus- 
liche Muße befhräntt. Ihn loden ja die glänzenden 
Zufammentünfte feiner Standesgenoffen ebenfo wenig. 
Und der fol ed wagen ſich zu nennen, ber behaupten 
will, daß Auerfperg jemals einen Schriftteller, fei es der 
geringfte, ald Eollegen verleugnet habe! Höchſtens wäre 
zu rügen, daß feine Humanität eine allzu milde wird 
und gar feinen Unterfchied macht in ihrer treuberzigen 
Hingebung. Er ift weder der berühmte Dichter, noch 
der altadelige Graf, ... er ift immer nur der zuvortom- 
mende, güfige, gegen jedermänniglid freundliche 
Menih. Dabei verhehlt er nie feine Freude, wenn der 
Unbedeutendfte ihm und feinen Schöpfungen warme 
Anerkennung entgegenträgt. 

Kein, er giebt ich dann wie ihm zu Muthe ift, weifet 
nicht vornehm kalt zurüd, was ihm redlich gemeint dar— 
geboten wird, wie mande in flolger Heuchelei zu thun 
belieben; vielmehr erwiedert er fröhlich ſolches Entgegen- 
fommen und fpendet für Heine Münzen begeifterten 
Lobes das gediegene Gold feines Dankes. Ebenfalls 
wiederum, wie ed dem humanen Dichter geziemt, der fo 
anſpruchslos und erhaben fagt: 

„And fingend einft und jubelnd 
Durch's alte Erdenhaus 
Zieht als der letzte Dichter 
Der letzte Menſch hinaus!“ 
Er geizt auch nicht mit ſeiner Zeit, (wiewohl ſie ihm 
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vor allen ſtets theuer war und jegt zwiefach ſparſam zuge- 
meffen ift), wo es darauf ankommt, ſich gefällig, fördernd, 
hilfreich zu zeigen. Diefe Bereitwilligkeit, ohne Unter: 
fhied jedem Bittenden oder Bedürftigen zugewendet, 
fteigert fich zur größten Aufopferung in Erfüllung fchwe- 
rer Pflichten, dergleichen andere, jonft hochgeachtete Keute 
fi gern vom Halle ihaffen oder doch möglichft bequem 
machen; die er aber ſich willig auferlegt und wie eine 
theuere Laſt Fräftig und leichten Sinnee trägt. Was er 
für arme Verwandte, für elternlofe Waifen thut, gewinnt 
erft volle Bedeutung durch die Art, wie er eö thut; brü- 
derlich, väterlih, unermüdlich, ohne zu ftöhnen, ohne da- 
von zu reden! Es geſchieht immer nur zufällig, daß man 
ihm auf die Sprünge fommt; und beißt ed dann: „Mein 
Gott, was laden Sie fih auf!” Dann erfolgt die Ent- 
gegnung: „Na, das iſt doch natürlich!‘ 

Ebenfo hat der Dichter nicht einen Augenblid gezd- 
gert, fein heimliches Studirftübchen aufzugeben gegen 
die Hallen der Herrenhäufer, Landtagsjäle, Sitzungszim— 
mer vielfältiger Ausſchüſſe, Sommifftonen und Berfamm:- 
lungen. „Die Ziffern ihm zugewiefener Arbeiten über 
den Steuerkatafter hängen wie Bleigewichte an feinen 
poetiihen Schwungfedern!” Dennoch fällt es ihm nicht 
ein, fie abſchütteln au wollen, er unterziebt fich refolut der 
ihm anvertrauten, gewiß nicht zufagenden Mühe mit 
Eifer und Fleiß. Auch hier bewährt fich ver nachhaltige 
Eindrud jenes väterlichen Erbtheils aus Thurn am ‚Hart 
oom Sahre 1813. Der „öſterreichiſche Patriot‘ macht 
fi) in „Steuerregiftern” ebenfo geltend wie einjt in ben 
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„Spaziergängen;” und wenn Zahlen und Ziffern nicht 
jo ſchön Klingen und reimen wie A. Grün’ Verfe, wenn 
feine jeßigen politifchen Arbeiten mit ihren Bleigewichten 
den kühnen Schwung ber Flugfevern hemmen, daß fie 
nicht Über die Grenzen der engen Heimath dringen für 
diefen Augenblid, .... . was der Spagiergänger ange- 
firebt, das hilft jegt der Patriot thätig in’d Werk fegen. 
Und das reimt ſich denn doch und hat tüchtigen Rhyth— 
mus und giebt reinen Klang. 

. Zapfer hat Auerfperg im laibacher Landtage wider 
ſuüdſlaviſche Mebertreibungen für deutſche Sache geftritten. 
Eines deutſchen Sängers würdig, der pro domo sua 
kämpft, ift er aufgetreten, ohne ſich dabei von Parteifucht 
anfechten oder (mas jo leicht geſchehen kann) fortreißen 
zu laffen. Immer bejcheiden und human, wie es in ſei— 
ner Natur liegt; dennoch kräftig und entſchieden, wo er 
auf Anmaßungen ſtieß. Nach einer für ihn glorreihen 
Sitzung ift er von einem der Gegner privatim angefpro- 
hen und gewiffermaßen angeklagt worben, „daß er gegen 
Landdleute, gegen Krainer ftreite, er, deffen Ahnen, fo 
weit ihre Gefhichte reiche, ftetd für Krain die Waffen 
geführt hätten!“ Darauf hat er verbindlich entgegnet: 

„Deine Vorfahren, ich weiß ed, haben fih wader 
geihlagen wider den Erbfeind, ven Türken, folglich wider 
die Barbarei! Ich folge ihrem Beifpiele!” — Welcher 
aufrichtigfte Verehrer Auerfperg’fher Mufe gefteht nicht 
willig ein, daß ſolche Antwort gerade fo poetifch ift wie 
ein ſchönes Gedicht? 
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Dadurch eben ragt diefer edle Mann fo ruhmvoll her⸗ 
vor, daß er, ganz Edelmann, ganz Poet, ganz Öfterreichi- 
ſcher Patriot, ganz Deutfcher, diefe ſcheinbaren Contrafte 
in feiner Perfon harmoniſch zu verfähnen weiß, indem er 
die Fahne wirklicher Freiheit feſthält. Was er Darunter 
verfteht, predigt er nicht mit hochtrabenden Phraſen. Er 
verkündet ed durch Lied und That; ein Vorbild allen, 
welche es renlich damit meinen, und welche nicht in hob» 
fer Eitelkeit, Willkür und Selbſtſucht, fondern in Ach— 
tung für Gefeß und Ordnung, in entjagender Aufopfe- 
rungsfähigfeit Gleichheit und Freiheit fuchen. 

Daß ſolche thatkräftige Gefinnung anerfannt wird in 
Regionen, wo man fie früher ignoriren wollte, gereicht 
Defterreich zur Ehre, gereicht deutfhen Herzen zur Freude. 
Zwei Dichter, unter zwei Herrſchern verleugnet, find 
unter Franz Sofeph auf eine Art audgezeichnet worden, 
die den Anhänger der Dichttunft mit Ehrfurdt erfüllt. 
Franz Örillparzer und Anaftafius Grün, beide zu Mit- 
gliedern ded Herrenhaufes, zu Pairs ernannt! Welch' 
ein Sieg der Poefle über die Profa unferer Tage! Hier 
fei noch ein Umftand erwähnt, der den willlommenen 
Uebergang zu Auerfperg’s jüngfter Beförderung darbie— 
tet. Das einft in einem Spottgedichte erlogene Märchen 
vom „Kammerherrnſchlüſſel“ ift vielfach verbreitet wor: 
den, wie ed leichtfinnigerweife mit derlei Klatfch geichieht 
und leider nicht mehr in Erftaunen fegt. Unverantwort- 
lich haben Literarbiftorifer gehandelt, wenn fie auf nichts 
geftügt, ald auf boshafte Verſe, in ihre Bücher eintrugen: 
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„Wurde 1838 Eaiferliher Kammerherr!“ Nicht als 
ob diefe Notiz an und für ſich etwas Verlegendes enthielte, 
fondern Tediglich deshalb, weil fie unwahr if. Graf 
Auerfperg ift nie Kammerherr gewefen. Wenn auf viele 
Anfpielungen die Rebe kam, pflegte er bisher gewöhnlid 
zu äußern: „Sch bin um diefe Würde nicht eingefchritten ; 
jo lange ich ein junger Menſch war, hatte ich fein Geld 
übrig für die landesüblihen „Zaren; und in ſpä— 
teren Jahren .... je nun, ich meinte, ed ginge auch 
ohne das! 

Fa, Freund Anaftafius, es ift gegangen! 

Daß aber jegt der conftitutionelle Monarch aud eige- 
nem Antriebe dem Dichter nicht die Kammerberrn-, viel- 
mehr die Geheimrathöwürde verlieh, und den „Spazier- 
gänger“ mitten in feinen laibacher Steuerkataftern zur 
Ereellenz ernannte, dazu dürfen wir dem Empfänger 
Glück wünfhen und dem Geber nicht minder. 

Die Empfindungen, von denen bei bdiefer Kunde 
nähere Verehrer und Freunde ded Grafen Anton erfüllt 
wurden, find ausgeſprochen in nachſtehenden Reimen, 
mit welchen diefer Eleine wahrbaftige Auffaß fchließe. 


An Anaftafius Grün. 
März; 1863. 
Es ift ſchon lange, das es lenzt, 
's gab heuer milden Winter. 
Nun hat ed gar ge⸗-excellenzt! 
Das ſteckte wohl dahinter? 
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Der Frühling ſprach voll Ungeduld: 
„Richt warten kann ich länger, 
„Erfahren fol er blüh'nde Hulp, 
„Man kröne meinen Sänger.” 


Un Blumen hat der Renz gedacht .... 


Sie haben’s falfch verftanden, 
Und einen Titel d'raus gemadht, 
Den fie um's Haupt Dir wanden. 


Doc iſt's ein Kranz der Blüthezeit; 
Will eben auch nur fagen: 
Du haft den Frühling prophezeit, 
Darfit feine Krone tragen! 


Poet, Du fangeft als Prophet 
In Oeſt'reich nicht vergebens; 
Aus Deinen Jungendliedern weht 
Der Haud) des jungen Lebens, 


D’rum trage nun die Ercellenz 
Lebendig, wirkſam, heiter. 

Dein Kaifer war der blüh’nde Lenz 
Und ſchmückte Dih! Was weiter? 
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Rede zum dritten Auguft 1863 


bei dem in Reinerz üblihen Beteranenfefte. 


Dicht am Ufer der Weiftriß, auf demjelben Slede, wo 
heute das Heine Kartoffelfeld ſparſame Blüthen trägt, 
ftand früher eines jener urfprünglichen Bad-Reinerzer 
Häuschen, der einheimifchen weitverzweigten Familie der 
Tautze oder Täutze gehörig, ald da waren und find: 
der Hörnla-Tauß, der Hebammrich, der Lügen - Taug 
der Plauder- vulgo Plaader-Tauß, der ſtille Zauß, der 
Aptheker-Tautz et caetera! und in felbigem Häuschen 
wohnten vor zwei und fünfzig und vor fünfzig Jahren 
ald Brunnengäfte zwei Männer, über die ein paar Worte 
zu Ipreben, den paffendften Eingang meiner kurzen 
Anrede bilden dürfte. 

Der Eine, deffen Entelin fi eben auch zur Kur bier 
befindet, war der ald preußiſcher und fchlefifcher Patriot 
hochverdiente Ehrenmann, der Regierungsrat) Streit, 
welder in langem gottgeſegneten Wirken für Willen: 
ihaft, Kunft, Humanität und geiftige Bildung viel an 
Schleſien gethan, auch diefem edlen Streben einen Theil 
feined Vermögens geopfert hat. Der zweite war Iff 
land, der oft verläfterte, oft über die Achjel angejehene 
Skhaufpieler, weldhem jein König die Keitung der Hofe 
theater anvertraute, und welder in den Jahren fchwerfter 
Prüfung, wo leider fo mander höher ftehende Staats- 
diener ſolcher Prüfung unterlag, vol mannhafter Aus- 
bauer feſt am Throne hielt, in feiner Sphäre tapfer, dem 
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Feinde ein offener Feind troß aller Gefahren und Dro- 
hungen. Beide, Streit wie Sffland, zweifelten nie, auch 
nicht während ſchmachvollſter Knechtſchaft, an des Bater- 
landes Erhebung; fie predigten das Evangelium von 
Preußens großer Sendung, von beffen Bedeutung für 
Deutihland, und daß Friedrich des Zweiten Reich berufen 
fei, Aufflärung, Gerechtigkeit, Kraft und Würde zu ver- 
breiten durch alle Gauen. 

Beide, mit Thaten und Worten, wiefen gläubig auf 
glorreihe Zukunft hin; jener in feinem Amte, in feinen 
Schriften, in den von ihm geftifteten Provinzialblät 
tern; biefer: im Leben als pflichtgetreuer, gewiffenhafter 
Direktor, — auf der Bühne als Akteur und Theaterdich— 
ter, unbefümmert um bedenkliche Konflikte. Don leßte- 
rem nur ein Beifpiel zum Belege: 

Mährend aus Berlin, welches die Franzofen inne 
hatten, die Augen reblicher Unterthanen voll banger 
Beforgniß nah Memel und Königsberg ſchauten, kam 
der dritte Auguft heran. Der feindlihe Kommandant 
erließ firenge Befehle, damit jede Feier ded Tages unter- 
bleibe! Iffland mußte mehrere Stüde zur Auswahl vor- 
legen, aus benen für diefen Abend das unſcheinbarſte 
beftimmt wurde. Es war dad Drama „Elementine,” 
in deffen zweiten Afte ein trauernder Vater feit Sahren 
zum erften Male das Gemach feiner von ihm getrennten 
Tochter wieder. befucht. Auf diefen Moment richtete der 
Meifter feine Aufmerkfamkeit. — Die Herren Franzoſen 
erftaunten ſchon, da fie maffenweife in's Parterre ſtröm— 
ten, das Haus bis in die oberften Galerien von feſtlich 
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gepugten Menſchen überfüllt zu finden. Der Saal glid 
einem lebenden Blumengarten. Alle Anwefenden ver- 
bielten fi ftill. Der erfte Aufzug ging ruhig vorüber; 
ald aber Sfiland im zweiten jened oben erwähnte Zim- 
mer betrat, trug er eine Rofe an der Bruft. Er prüdte 
mit der nur ihm eigenen mimiſchen Gewalt die Empfin- 
dungen trauernder doch wärmfter Liebe aus, ſchien mit 
ſehnſüchtigem Blicke den Raum zu durdforfchen, bis er 
ihn zulegt an die leere königliche Koge beim Proſcenium 
heftete. Diefer näherte er fi, ftarrte hinein, nahm die 
Roſe von der Bruft, führte fie an die Rippen, und warf 
fie dann nad) dem Sige, den fonft der König einzuneh- 
men gepflegt. In diefem Augenblide brach ein jauchzen- 
der, vom Schludygen der Frauen begleiteter Zubel aus, 
und alle Sträuße flogen von den Herzen auf die Bühne. 
— Kaum fiel der Vorhang, fo führten franzöſiſche Wachen 
den treuen Mann in’d Gefängniß, woraus der Komman- 
dant ihn doch bald wieder entließ mit dem Bebeuten: 
daß er für feine Perfon folde Gefinnungen wohl zu 
Ihägen wife, deren Kundgebung aber auf feinem Poften 
nicht dulden dürfe! 

Derjelbe Sffland — fo berihtet die Korn’fche Zeitung 
vom dritten Auguft 1811 aus Reiner; — hat in biefem 
Saale vor einer Heinen Verſammlung anwefender Säfte 
den Tag, den wir heute ftill und ernft begehen, durd eine 
Anſprache gefeiert, die auf beffere Tage hinwies. 

Nun denn, jo jei mir — ebenfalld einem alten Schau- 
ipieler und Schriftſteller — jegt geftattet, dem Vorbilde 
des berühmten Künftlers befcheidentlich nachzufolgen. 
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Ohne mir etwas von feinen übrigen Berdienften an- 
maßen zu wollen, darf ich ihm in Einem doch mid) kühn 
an die Seite ftellen: in fefter unerf&hütterlicher und unei- 
gennügiger Anhänglichkeit für's preußifche Vaterland, 
folglich auch für's Königshaus. Denn in meinem Geiſte 
find dieje Zwei eben fo wenig von einander zu trennen, 
wie in meiner Seele und in meinem Gemüthe. Ich wie- 
derhole gern, was einer unfer begabteften und wahrhaf- 
teften Schriftfteller, was Georg Hefekiel jagt: „Preu- 
Ben vermag Nichis ohne feinen König; darin liegt jeine 
Schwäche, — aber aud feine Stärke.” Auf diefe Stärke 
hoffe ih und baue darauf wie auf Gottes Gnade — ſei 
die Gegenwart noch fo vüfter. 

Als Iffland jene Roſe in die leere Königsloge warf, 
da war nur der äußere Feind in’d Rand gedrungen, und 
wie gewaltfam er herrſchte, Herzen konnte ernicht umwan- 
deln, Sefinnungen nicht entfräften. Heute ſteht e3 
fhlimmer. Heutehabenwirden innern Feind im Lande. 
Und der herrſcht tyrannifcher als jener äußere gekonnt. 
Ah, giebt es nicht ſchwankende Menſchen, die jich ein: 
ſchüchtern, an ſich ſelbſt irre machenlaffen? Wäre das nicht, 
würben wir ſonſt auf eine verhältnifmäßig doch geringe 
Zahl an diefer Tafel beihräntt jein? Mie jener wegen 
jeiner Zerftreuung bekannte Schullehrer möcht! id) aus— 
rufen: „Sch fehe Viele, die nicht da find!” Sa ja, ich ſehe 
fie vor mir, wie fie feelendgern gefommen wären, fürd- 
teten fie nicht höhnifche Bemerkungen. Das entjegliche 
Wort „Reaktionair” ſchreckt Manden zurüd. Als ob 
Liebe und Treue, womit wir aufwuchfen, die im heitern 
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Sonnenlichte fanften Friedens gediehen, als ob fie glei) 
welten und audfterben müßten, weil fidh der Himmel mit 
ſchwarzen Wolken umzieht! D, die Sonne bleibt! 

Und ob die Wolke fie umhülle, 

Die Sonne bleibt am Himmelözelt. 

Und Preußens Adler wird wieder auffteigen zu ihrem 
Slanze, feinen alten Wahlſpruch feſthaltend. 

Das ift mein Slaube! 

Deß zum Zeichen nehm’ auch ich die Roſe von der 
Bruft, fie niederzulegen vor dem Abbilde unſeres Herr- 
ſchers, in dem wir heute feinen unvergeplihen Vater 
ehren; denwir lieben, vemwir treu fein wollen bis 
zumlegten Athemzuge. Gott fei mit Shm! Er fei 
mit Allen, die e8 redlich meinen, gleih Ihm! 


Dr. Johann Kunze, 
(1864.) 


Am 26. Januar 1808 wurde dem Schullehrer Kunze 
zu Dirſchel in Oberfchleften ein Knabe geboren, den der 
Bater Johannes taufen ließ und bid zum zehnten Zahre 
felbft unterrichtete. Sodann ſchickte er ihn auf's Gym— 
nafium zu Leobſchütz, in der Meinung, einen Theologen 
heranzuziehen. Der achtzehnjährige Süngling begab 
fih auf die Breslauer Univerfität, wo er ſich, weil er 
weder Beruf, noch Neigung für das Prieftertbum in fich 
jpürte, mebicinifhen Studien zumwendete, was anfäng- 
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ih dem Vater ein Geheimniß blieb. Erft gegen Ende 
des triennii academici wurde ed verrathen — und da 
war es zu fpät, mit Gewalt dagegen einzufchreiten. Der 
junge Kunze befhwichtigte feinen Vater, ſchlug ſich müh» 
fam aber energiſch durch, machte ed möglih, noch ein 
vierted Lehrjahr in Berlin zu verbringen und legte nach 
Beendigung deſſelben fein Staatseramen ehrenvoll ab. 
Als praktifher Arzt fegte er fih anfänglich zu Hult- 
hin i. O. feſt. Bald ward er zum Leibarzt des Fürften 
Ludwig von Pleß berufen. Eo finden ſich unter feinen 
Papieren nahftehend erwähnte Angaben über den Ber: 
folg amtlicher Thätigkeit: 

1) Fähigkeits-Zeugniß des Minifterii (Eichhorn) zur 
Dualification als Kreisphyſikus nach vollbrachter Staats- 
prüfung. Berlin, 11. Dec. 1841. 

2) Ernennung zum Phyſikus des Kreiſes Rybnik wegen 
feiner „bewährten Geſchicklichkeit, Thätigkeit, Rechtichafe 
fenbeit,“ unterzeichnet Eihhorn. Berlin, 14. Juli 1842, 

3) Patent über die Ernennung zum Sanitätd- 
rath, unterzeichnet Friedrich Wilhelm IV. Sansfouki, 
25. Dftober 1848. 

4) Aufforderung des Minifterd von Ladenberg, fi 
zur Gonferenz wegen Reform der Medieinal«Angelegen- 
beiten nad) Berlin zu begeben. „Er habe fein Augen- 
merf u. U. auch auf K. um fo mehr gerichtet, weil 
der Borfhlag des k. Oberpräſidii von Schleſien 
ſeinem in K. geſetzten Vertrauen entſpreche.“ Berlin, 
14. Mai 1849. 
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5) Verleihungs-Atteſt der für erfolgte Wirkſamkeit 
gegründeten Impfmedaille. Oppeln, 21. Mai 1858. 

6) Meldung der Breslauer Regierung, daß die 
Wahl der Stadtverordneten und des Magiſtrats in 
Reinerz auf K. gefallen ſei, und daß die Regierung ihn 
als erſten Badearzt daſelbſt beſtätigt habe. Breslau, 
30. September 1858. 

7) Auszug.) „Nachdem Sie in den Jahren 1847 
— 1850 während der Typhus - Epidemie und während 
der proviforifhen Waifen- Erziehung Shren oft gefahr- 
vollen Beruf ald Arzt und Kreis-Phyfitus mit menſchen⸗ 
freundlicher und opferwilliger Hingebung erfüllt haben, 
find Sie auch von biefer Zeit ab in Ihrer Stellung ald 
Hausarzt der Bewahr- und Pflege-Anftalt in Rybnik 
und an den landwirtbichaftlihen Waifen -Anftalten zu 
Poppelau, Birtultau und Chmwallowig Ihren ſchweren 
Pflichten ‚mit gleicher Liebe und Umfiht nachgekommen. 
Sie haben den Typhus - Waifen in allen Phafen ihres 
großen Elends Hilfreih zur Seite geftanden und an 
ihnen mehr ein wahrhaftiges Liebeswerk, denn eine bloße 
Hliht geübt. Dafür wird Sie ſtets ein fchönes 
Bemwußtfein lohnen; dafür gebührt Ihnen aber auch der 
volle Dank der Staatsregierung 2c.” Der Ober-Präfi- 
dent v. Schhleinig. Breslau, 20. Sanuar 1859. 

8) Patent Über Verleihung des rothen Adlerordens. 
Berlin, 5. Januar 1859. 

I) Abgangdatteft der Regierung zu Oppeln mit 
Auddrud befonderer Zufriedenheit über ſtets bewieje- 
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nen Dienfteifer und menfchenfreundlihe Aufopferung. 
25. Februar 1859. 

10) „Der heute verfammelte Kreistag ergreift die 
Gelegenheit jeined Zufammentrittd zum Ausdrud leb— 
haften Bedauerns über Ew. W. Scheider aus dem 
Kreife. Sie haben in einer Reihe von mehr als fechs- 
zehn mühevollen Fahren demfelben als k. Kreisphufitus 
angehört und fi in den ſchwierigſten Zeiten der Noth, 
des Elends, der Seuche durch Ihr feegendreiches Wirken 
ein bleibended Denkmal gefeßt. Die Erinnerung daran 
wird niemald in den Herzen derer verlöfchen, welche 
Zeugen waren Ihrer aufopfernden Thätigkeit; derer, die 
Sie mit Hilfe Shrer Wiffenfhaft und Pflege von körper 
lichen Leiden befreiten; — und Deren find fehr Viele! 
Möge der Allmächtige, der in feiner Allbarmherzigkeit 
die Mühen des Arztes fegnet, feinen Seegen aud Ihrer 
Perſon und Ihrem neuen Wirkungsfreife im vollften 
Maaße ſchenken! Sie aber Shren Freunden, als welche 
wir und betrachten, ein Mohlwollen ferner bewahren, 
welches wir fo gern erwidern! — Rybnik am 
38. Zuni 1859. 

Die zum Kreistag verfammelten Stände.“ 

Der Landrath und achtzehn andere Unterfchriften. 

Mit diefen guten Wünfchen redlich erworbener Ach» 
tung entlaffen, geleitet von frommen Danfgebeten der 
unzähligen armen Menſchen, denen er wohl gethan, 309g 
er gen Reinerz. 

Armer Kunze! Aermer, ald der Aermften Einer, 

Holtei, Charpie, IL 10 
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denen Du mit ‚Herz und Hand beigeflanden! Du, ein 
Brunnenarzt!! 

Ah, wußte der fonft fo Har und verftändig fehende 
Mann denn gar nit, woran ed ihm fehlte, um ein 
beliebter, gefuchter Brunnenarzt zu werden? Weberblickte 
fein ſcharfer Verſtand denn nicht ſchon vorher all’ Die 
Heinlichen Hinderniffe, die feiner Wirkſamkeit entgegen- 
ſtanden; abnete er denn die Kränfungen nicht, welche 
aus jedem Winkel auf ihn Tauerten? — 

Sch habe in dem Büdjlein: „Noch ein Jahr in Schle- 
fien‘ mich, fo weit ich's vermochte, audgefprocdhen über 
feine dortige Stellung, und wie ed ihm unmöglich gemacht 
worden ift, durchzugreifen. Der Wahrheit gemäß darf 
aber auch nicht verfchwiegen bleiben, daß er dem üblen 
Willen, der Bosheit, dem Neide manche leicht anzugrei- 
fende Seite darbot. Zunädft ift es feine Kränklichfeit 
gewefen, die ihn oft unfähig machte, jo feft und entfchie- 
den aufzutreten, wie die Umfjtände ed erforderten. Go 
ebrenvoll, wie nur je fchlecht vernarbte, tief nah Innen 
gehende Wunden fein können, welche der tapfere Krieger 
aus gerehtem Kampfe heimbringt, jo ehrenvoll waren 
Kunze's Förperliche Leiden. Er hatte fie — erworben, 
darf ich jagen, rühmlichft erworben auf dem heiligften 
Schlachtfelde, im edelſten aller Kriege, gegen Seude, 
Noth, Elend und Sammer. Die quälendften Gidt- 
Ihmerzen, die den gemarterten Leib durchwühlten, oft 
mals Tähmten, fie ſchmückten ihn fchöner als der Orden, 
den man ihm verliehen. Doch fie hinderten ihn auch 
häufig in Ausübung feines Amtes; fie feffelten ihn an’s 
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Krantenlager... . . gerade während des Iebhafteften Brun- 
nenbefuchede. Wer fi) feines ärztlichen Rathes erfreuen 
wollte, mußte vor dad Bett des Duldenden, — allerdings 
immer ſanft lächelnden, beiteren und zu luftigen Scher— 
zen ftetd bereiten Mannes treten. Das war ein großer 
Nachtheil, den fein Amt, — ein noch größerer, den feine 
Kafje erlitt; obwohl er nach leßterer wenig — für feine 
Berhältniffe viel zu wenig fragte. 

Befand er ſich aber leidlih, vermochte er ded Mor- 
gend am Brunnen zu erfcheinen, Kranke in ihrer Woh— 
nung aufzuſuchen, die ärztliche Praxis zu betreiben — 
lieber Himmel, wie betrieb er fie? D, erbärmlich; ganz 
erbärmlih! Nein, er begriff feinen Vortheil nit. Band 
er fi wohl jemals, wenn die Poftwagen vorfuhren, am 
Ausladungsplage ein? Begrüßte er die Anfümmlinge 
mit demütbhigen Büdlingen, ſich und feine Dienfte ihnen 
darzubieten? Hatte er für Jeden, für Jede ein gehorſam— 
ſtes Lächeln, eine bereitwillige Huldigung im Vorrath? 
Redete er der gnädigen Frau nad) dem Munde? Fügte er 
feine wiſſenſchaftliche Anficht voll nachgiebiger Unterthä- 
nigfeit jeglihem Eigenwillen und Eigenfinn? Neigte er 
ſich ehrfurchtsvoll vor hochmüthigen Anſprüchen? Ging 
er bejahend auf alberne Behauptungen ein? Ließ era 
Leute, Betteljuden, in Lumpen gehüllte alte Weiber, die 
ihm ihre Noth klagten, augenblicklich ſtehen, wenn irgend 
ein vornehmer Brunnengaſt ihn heranwinkte? O Gott, 
nein; im Gegentheil. Er vernachläſſigte eher Diejeni— 
gen, von denen etwa ein gutes Honorar zu hoffen war, 
um Jenen behülflich zu ſein, von denen er us Ande—⸗ 
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red zu erwarten hatte, ald eine Bitte um ctlihe Groſchen 
auf Arznei oder Brot. Diefer Arzt, hörte man wohl 
äußern, befigt durchaus „keine angenehmen Formen!‘ 
Gewiß, er hatte die Rudimente ded Handwerks nicht inne. 
In einer größeren Stadt wäre fein Pla geweſen; wenig» 
ftend doch in einer Eleineren, welche bedeutende Nachbar⸗ 
haft zählt; wo er anfäßig, dauernd heimifch, Zeit und 
Gelegenheit gehabt, ſich befannt zu machen; in feinem 
Wiſſen, feinem innerften Werthe gebührend erkannt zu 
werden; wo bad Vertrauen in feine Kunft wie in fein 
Gemüth über nichtige Anfprüdhe auf devote Zuvorkom— 
menbeit nach und nad den Sieg davon getragen hätte, 
auch bei albern-eitlen Menihen. An einem Brunnenorte, 
wo Fremde aus Näh' und Ferne, in buntem Wechfel 
vorüberziehend, nicht lange genug verweilten, da konnten 
nur die verftändigeren, mit ſchärferem Blicke Begabten in 
fo kurzer Frift feine Bedeutung durchſchauen. Wer ihn 
einmal zu würdigen gelernt, der hat freilich nimmer von 
ihm gelaffen, der ift ihm treu geblieben über’d Grab 
hinaus. 

Die traurigfte Epoche für ihn fiel in den Sommer 
des Jahres 1861, da die Saifon in ihrer Blüthe ftand 
und er hart und feit darnieder lag. Er litt furdhtbare 
Schmerzen, blich dabei geduldig und wurde fogar ‚Herr 
über die Leiden der Seele, die bei Erwägung fo ſchwerer 
pefuniärer Verlufte und bei vem Gedanken an den Tri: 
umph mander Gegner wo möglidy noch heftiger fein 
mußten, als jene des Körperd. Wer ihn da beobadht:t 
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bat, konnte viel von ihm lernen und wird feiner lebend- 
lang mit Ehrfurdt gedenfen. 

Sm Sommer 1863 fand ich ihn wieder auf den Füßen. 
Er ftand feinem Amte vor — doch man fah wohl, daß 
ed ihm nicht leicht wurde. Zu Hagen war nicht feine 
Art. Selten rang fih ein Wort des Gramed von ber 
bedrückten Bruſt; nur vertrauten Freunden flüfterte 
er es zu. 

Am 7. Auguft nahm er noch Theil beim Abſchieds— 
mable, welches dem nad) Strehlen verfegten Kreisgerichtö- 
rath Molle gegeben wurde. 

Am 13. fam er bei großer Hige mit andern Freunden 
in meine weit entfernte ländliche Behaufung, mir den 
Abſchiedsgruß bei'm Klange alter Kiederweifen zu bringen, 
war fröhlich und guter Dinge. 

Am 14. Nachmittags wurde er aus unjerm Kaffee: 
Hubb zu einem plöglihd Erkrankten abgerufen. Wir 
ſchieden mit herzlichem Lebewohlund: „auf Wiederſehen!“ 

Am 15. früb Morgend gegen vier Uhr war er tobt. 
Ein Nervenſchlag hatte ven edlen Geift vom müden Leibe 
getrennt. — Sie haben’d nun! Sie find ihn los! Der 
Platz ift leer, den fie ihm dort nicht gönnten. 

Den herrlichſten Nachruf bat ihm der würdige Prie- 
fter gehalten, ver die Reiche unferes Freundes zu Grabe 
geleitet. Herr Stadtpfarrer Paquot hat auf dem Rei— 
nerzer Friedhof das Gedächtniß des unerjeglihen Mannes 
mit gewaltigen Worten gefeiert. Der Mittelpunft jeiner 
Parentation ift der Gedanke geweſen: „Heil dem Arzte, 
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der drei Arzneien gefunden hat; für ih; — für Andere; 
— für die Ewigkeit! Die erftere hat ſich unfer Kunze jelbft 
verordnet gegen alle Anfechtungen von Außen, gegen 
Kabalen und Mipgunft, gegen alle inneren Leiden — fie 
hieß Geduld! Die zweite brachte er Anderen, und dieſe 
beftand nicht allein in feiner Wiſſenſchaft; ihre Wirkfam: 
feit ward erhöht durch den freudigen Muth, die belebende 
Heiterkeit, die milde Güte, die er an's Krantenbette trug, 
die den Patienten erfrifchte, mit Troft erfüllte! Die 
dritte hatte er ſich bereitet, weil er in den legten Stunden, 
wo die Seele mit Bangen der Zukunft entgegenharrt, 
fih halten konnte an das Bewußtfein reiner Menſchen⸗ 
liebe, aufopfernder Wohlthätigkeit, chriſtlichen Erbar- 
mens.“ — Was feine Gegner bei diefen wahrhaften 
Morten empfunden, läßt fi nicht ergründen. Was 
die fchlihten und armen Leute gefühlt, das haben ihre 
heißen Zähren verfündiget. 

Wo der Priefter am offnen Grabe gerebet, Da werden 
Kunze's Freunde jet einen Denkſtein finden, den Bruder: 
fiebe vem Berftorbenen errichtet. Und auf diefem Steine 
ift die Snfchrift zu leſen: 

Er feßte feines Lebens Kraft 

An Ehre, Wahrheit, Wiſſenſchaft. 
Sein Herz ſchlug voll und liebewarm, 
Der Armen Freund flarb jelber arm. 
Sanft lächelnd trug er Gram und keid, 
Nun ift er reich in Ewigkeit. 
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Die Sreuden der Armuth. 
Erzählung aus dem Reben. 


I. 


Die Wahtparade war zu Ende, dag Muſikkorps des 
**x*ten Regimentes marſchirte ab, und die aus hödhft 
verjhiedenen Elementen beftehende Menge, welche den 
großen Hörerfreid gebildet hatte, verlief fih nach allen 
Rihtungen. Aeltere Stabsoffiziere umftanden nod in 
gejonderten Gruppen einige Generale. Die Herren 
Lieutenants ſuchten Bekannte auf, fchauten nah Damen 
aus und entfernten fi paarweife oder zu Dreien, Arm 
in Arm, auf ihren Geſichtern den unverfennbaren Aus: 
druck der Beforgniß, wie der vor ihnen liegende Iange 
Nahmittag einigermaßen ergöglih auszufüllen ſei. 
Eine nicht ganz leicht zu beantwortende Frage, wenn ber 
Monat auf die Neige geht... und der Credit nicht im 
Steigen ift. 

Einer der Süngften von fämmtlihen Offizieren der 
Garniſon, der Secyndelieutenant Robert von Randlau, 
erſt vor ſechszehn Monaten aus denn Gadettenhaufe in’s 
Regiment getreten und in biefer Stadt, ja in der Pro- 
vinz ohne jeglihen Anhaltspunkt, weil feine Familie 
einer weitentlegenen Gegend des Landes angehörig ge 
wejen, ging allein durch die belebten Gaſſen. Er ſchien 
abfihtlih den Verkehr mit Kameraden zu vermeiden, 
und ihrerſeits geſchah Nichts, ihn heranzuziehen, denn es 
war befannt, daß er höchſt eingeſchränkt lebe und vor: 
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fihtig ausweiche, wo fi Gelegenheit zu Geldausgaben 
barbot. Wegen feines artigen Betragend, feiner ange« 
‚nehmen Erfcheinung, feiner zuvorkommenden Gefälligkeit 
und feines unermübdlichen Dienfteiferd war er bei Vor— 
gejegten und Standesgenofjen wohl gelitten. Doc man 
ließ ihn geben und fagte: Der Randlau ift ein recht 
guter Zunge, aber eigentlid hätt’ er müſſen Geiftlicher 
werden! 

Auf dem Marktplatze angelangt, fließ er an eine 
Heine Schaar munterer Studenten, die ihm grade ent- 
gegen fam und aus ber Bierftube hinreichendes Selüften 
brachte, mit „Sommisbrotrittern‘‘ Scandal zu beginnen. 
Robert merkte ihnen das ab, und feft entichloffen, jedes 
unnüße Rencontre mit Burfhenfhaftern zu vermeiden 
und fein Schwert überhaupt wo möglich nur gegen den 
Feind des Vaterlandes zu ziehen, wich er bedächtig aus 
und ging feines Weges, wie wenn er die herausfordern. 
den Geberden, die man ihm zeigen wollte, gar nicht be— 
merkte... da fühlte er plöglicy einen Schlag auf die 
linfe Schulter, und unwillfürli griff er mit der rechten 
Hand nad) feiner Waffe, ald er zugleich denjenigen er- 
fannte, der fidh die kleine Vertraulichkeit in befter Meinung 
erlaubt hatte. Es war der Studiosus juris Paul Zirner, 
der Sohn eines eben fo angejehenen ald reihen Bankiers. 
Diejer ließ feine Collegen nad kurzem „Proſit“ weiter 
ziehen und ſchloß fih dem Lieutenant zutraulih an. 
„Sie hatten wohl nicht übel Luft, Herr von Randlau,” 
fragte er, „mir einen rechten Rungenbieb zu verfeßen ?” 
Jener entgegnete: „Das eben nicht; aber ich meinte mich 
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meiner Haut wehren zu müffen, denn ich beforgte einen 
Angriff, der weniger der Perfon, ald dem Rode, den ich 
trage, gelten follte! Sn gegenwärtiger Zeit darf man 
auf Alles gefaßt fein; nur darauf bin ich’3 nicht geweien, 
Herrn Zirner mit einem blutrothen Mützchen auf den 
dunfelblonden Roden zu erbliden. Als ih das Ber- 
gnügen hatte, Ihre Bekanntſchaft bei'm letzten Reſ— 
ſourcenballe zu machen, und da Sie ſo gütig waren, 
mich Ihrem Fräulein Schweſter als Tänzer vorzuftellen, 
hätt' ich gewiß nicht vermuthet, daß Sie Mitglied dieſer 
Verbindung ſind.“ 

„Mein Himmel, das hat ſich ohne langes Ueberlegen 
wie von ſelbſt gemacht. Vater und Bruder ſind gewaltig 
demokratiſch, ih bin ſchon als Primaner für dieſe Ver: 
bindung geworben worden, und nun ſchlendr' ih mit... 
es fommt auf Eins heraus. Glauben Sie nur, in den 
Corps ift auch grade Feine große Herrlichkeit zu finden.“ 

„Aber dann muß ich wirkli nachträglich noch er- 
ftaunen, wie Sie Ihre Gefellfchaft bei jenem Balle ver- 
laffen mochten, um fi) einem „Tyrannenknechte“ zutraus 
lich anzuſchließen.“ 

„Wollen Sie die Wahrheit hören? Sie thaten mir 
leid; der Einzige Ihres Standes in einem Kreife von 
Giviliften, deren Viele Sie mit fcheelen Augen betrach— 
teten, ftanden Sie ganz verlaffen. Der Herr, der Sie 
ald Saft eingeführt, bekümmerte fi nicht um Sie; ih 
jah, wie Sie Sich langweilten; ja noch ſchlimmer, ich 
glaubte in Ihrem einnehmenden Antliß zu Iefen, daß 
Sie Sich verlegt fühlten. Und weil ich fand, Sie hätten 
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ein Recht, gekränkt zu ſein, näherte ich mich Ihnen. 
Gleich nach den erſten Worten, die wir gewechſelt, ge— 
wann ih Sie lieb. Und deshalb hab’ ich mich Ihnen 
auch jegt aufgedrängt troß meiner blutrotben Mütze. 
Meine Schwefter wird fi freuen, wenn ich erzählen 
fann von unferm Zufammentreffen. Sie hat mid) öfters 
gefragt, ob ich Sie jeitdem nicht wieder geſprochen habe? 
Aber man erblidt Sie ja nirgendd. Sogar im Theater 
ſchaute ich mich vergeblich nah Ihnen um.” 

„Aufrichtigfeit für Aufrichtigfeit: ich führe mitten in 
der belebien Stadt ein recht einfames Dafein. Nicht 
aus Mangel an jugendlicher Lebensluſt, fondern weil ich 
ein armer Zeufel bin. Die Meinigen find veritorben, 
ich ftehe mutterfeelensallein in der Welt, habe Nichts als 
meinen Gold, und da ich feine Schulden maden will, 
muß ich nothwendig entbehren. Im Ganzen fällt mir 
das nicht Schwer, und ich würde mit leichtem Herzen auch 
den Bergnügungen entfagen, weldye in Tanzgeſellſchaften 
zu ſuchen find, wenn nit...” bier brady er feine 
Rede ab. 

Paul ergänzte fie mit dem Zufaße: „wenn Sie 
nicht ein leidenfchhaftlicher Tänzer wären?“ 

„Auf Ehre, das bin ich nit. Schon ald Cadet, wo 
wir biöweilen zu Bällen gezogen wurden, mußten mid) 
die Kameraden immer „ftupfen,” bis id mich entſchloß 
in ihre Reihen zu treten. Sch hielt mich für völlig gleich- 
giltig gegen den Zauber, den der Tanz auf fo viele 
Zünglinge übt. Doch nun hab’ ich wohl des Zaubers 
Macht erfahren... freilich ging fie nicht von der Sache 
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aus, ſondern von der Perſon ...“ Hier wurde Robert 
über und über roth, röther denn Paul’! Müße, und ver- 
flummte abermald. Der Andere that, wie wenn er’3 
nicht bemerkte und fragte nah einem Meilen: „Iſt's 
nit Unrecht, daß Sie mich nicht befucht haben, Herr 
Lieutenant? Ich bat Sie doch darum, und wir taufchten 
unfere Adreffen aus.” 

„Eben deshalb bin ich weggeblichen; denn als ich 
fpäter hörte, daß Sie der Sohn eines fo großen und 
prunfoollen Handeldhaufes find, gebot mir die Vorſicht, 
die ih in jungen Jahren fhon durch manche trübe Er- 
fahrung gewonnen habe, abzuwarten, ob Sie mid) auf— 
fuhen würden. Eine flüchtige Bekanntſchaft bei Tanz 
und Wein, mag fie nod) fo fröhlich blühen, trägt bie- 
weilen herbe Früchte. Wenn ich auch hoffen durfte, 
Ihnen willlommen zu fein... wie fonnt’ ich wifjen, ob 
auch den Shrigen? Das hätt’ ich erſt durch Sie ver: 
nehmen müſſen. Shr Herr Bater fteht in dem Rufe, 
das Militair nicht zu lieben.” 

„3b lud Sie ja au nicht ein, meinen Vater zu 
befuhen. Glauben Sie denn, daß ich Sie unfreund: 
lichem Empfange ausfegen möchte? Oder auch nur 
kaltem? Nein, wer zu mir fommt, braucht die große 
Treppe gar nicht zu betreten. Er geht durch den erften 
Hof und findet im zweiten den Eingang zu meiner 
Burſchenkneipe, wo ich, fiher vor Ueberfall und Nad- 
frage, treibe, wad mir gefällt.” 

„Dann wieder droht mir Gefahr, mit Ihren Herren 
Sollegen zuſammen zu treffen, und in meiner Stellung 
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wäre auch das nicht ohne Bedenklichkeiten. Denn ih 
würde Mandherlei mit anhören müffen, was ih nicht 
ihweigend hinnehmen darf.” 

„Das laffen Sie meine Sorge fein. Ic traue mir 
jo viel Einfluß zu, das zu verhüten. Die Burjchen- 
ſchafter, welche Sie bei mir finden, werben jede Rückficht 
für denjenigen haben, den ich ihnen ald meinen Freund 
vorftelle. Es fommt nur darauf an, daß Sie mid) be- 
rechtigen, dies zu thun.“ 

Robert reichte dem guten Zungen dankbar die Hand 
und verjprah ihm, heute Abend zu fommen. Dann 
trennten fie fih; Paul, wie er fagte, um „die Beine 
unter feines Vaters Tifch zu ſtrecken,“ Robert, um aus 
der „Menage,” die fein Burfche heimgebradht haben | 
würde, ein kaltgewordenes Mittagdmahl zu verzehren. 

Es kann nichts Unbehaglichered geben wie jolch’ ein- 
fames Hinabwürgen ohnehin fchledht bereiteter Speifen, 
die im beften Falle nad) Garküche fchmeden und mit er- 
müdender Conſequenz Woche um Woche in unumftöß- 
licher Reihenfolge auf jeden beftimmten Tag wiederfehren. 
Welch' ein Gegenfag bietet fi und dar, wenn wir dem 
angehenden Rechtögelehrten in feines Vaters Speifejaal 
folgen! Herr Zirner fpeifet für gewöhnlich nach zwei 
Uhr, — nur große Diner's beginnen ſpäter — aber auch 
ohne Säfte hält er auf „feine Koft,“ in deren Bereitung 
jein direct aus Paris verſchriebener Koch eine Celebrität 
ift. Außer feiner Frau und Tochter figen feine Söhne, 
Willibald, der ältere, Compagnon des Geſchäfts, anno 
unverehlicht, und Paul, der jüngere, den wir bereits 


— 157 — 


fennen, am Tiſche. Für diefe fünf Perfonen, von denen 
Frau und Tohter an den meiſten Schüſſeln kaum 
naſchen, wird eben fo luxuriös ald copids aufgetragen, 
und die beften Weine fteben zur Auswahl bereit. Water 
und älterer Sohn beipredhen entweder Comptoirange— 
legenheiten, oder fie werfen fih in die Politik, des 
Monfieur Beaujolais jehr pilante Saucen noch würzend 
mit [härfftem Tadel der Regierung und mit ſchonungs— 
Iofen Ausfällen wider die „Ariftofratie.” Paul dagegen 
bemüht fi) Mutter und Schwefter zu beluitigen durch 
allerlei Stadtgeſchichten und Theaterneuigkeiten, wie er 
fie grade aufgelejen hat. Biöweilen, wenn Vater und 
Bruder fih verjpätet haben und er um drei Uhr im 
Collegium fein fol... (ob er fich wirklich dahin begiebt, 
fönnen wir nicht jagen), ... . wird ihm ein Gabelfrühitüd 
aufgetragen, wobei ihm die Damen ald Zufchauerinnen 
gern Geſellſchaft leiften, und bei welchem es defto Iuftiger 
zugeht. Heute war ed fo. Paul befaß die Eigenſchaft, 
eſſend zu plaudern, ohne daß fein jugendlicher Magen 
dad Geringfte dabei entbehren durfte Mit vollem 
Munde begann er: „Nun, Bertha, rathe, wen ich vor 
einer halben Stunde ſprach?“ 

„Was ift das für eine Eindifhe Frage! Kann id 
wiſſen, wo Du Did herumtreibft und wen Du begegneft? 
Und intereffir' ih mich etwa für Deine Bekannte?“ 

„zur Strafe, weil Du fo fhnippiih antwortelt, 
ſollſt Du’ö jet auch nicht erfahren.” 

„Bin nicht im Geringften neugierig. Wer war’d 
denn?‘ 
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„Neugierig bift Du nicht; aber wiffen möchteſt Du's 
gar zu gern.” 

„Mutter, frag’ Du den ungezogenen Zungen. Dir 
darf er's nicht verſchweigen.“ 

„Sch begreife nicht,” ſprach Frau Zirner, „was diefe 
Neckerei bedeuten fol? Iſt's eine Dame von unferer 
Bekanntſchaft gewefen, die ihm vielleicht Grüße oder eine 
Beftellung für Dich auftrug, dann hat er die VBerpflich- 
tung, ſich feines Auftrags zu entledigen; find ed aber 
nafeweife junge Herren, die fih erlaubten von feiner 
Schweſter mit ihm zu plaudern, fo werd’ ih ihn gewiß 
nicht ermuntern, und von ihnen zu erzählen. Sch hab’ 
ihm früher ſchon einige Male erklärt, daß ich es für einen 
Bruder unfchidlich finde, auf diefe Weife den Vermittler 


zu machen, mag er no fo harmlos dabei jein. Leber 


Dih fol Paul mit feinen Kameraden überhaupt jo 
wenig wie möglich ſchwatzen und ihr Geſchwätz nicht 
anhören. Denn ed können da mitunter burſchikoſe 
Aeußerungen gethan werden, die an und für fih durch— 
aus nicht übel gemeint find, die er felbft ih über andere 
hübſche Mädchen geftattet, die jevoh ein Bruder, dem 
feiner Schweiter Ehre heilig fein muß, weder hingehen 
laffen will, nod) darf. Das führt dann leicht zu ſchlim— 
men Händeln.’ | 

„Wahrhaftig,” rief Paul, „ich unterjchreibe jedes 
Mort, wad Du jeßt gefagt haft, liebe Deutter. Es ift 
mir immer auffallend gewefen, wenn einige meiner Be- 
fannten, von denen ich weiß, fie haben Schweftern, in 
leichtfertigem Tone über andere anfländige Mädchen 
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redeten, weil ich mir dachte, wie unangenehm es ihnen 
klingen müßte, in demfelben Tone von denjenigen reden 

. zu hören, denen fie fo nabe ftehen. Der junge Mann, 
den fie errathen follte, ift übrigens Feiner meiner „wilden 
Genoſſen,“ um Deinen etwas firengen Ausdrud zu ger 
brauden, ift überhaupt fein Student, fondern der be- 
ſcheidenſte, anſpruchsloſeſte Offizier biefiger Garniſon, 
mit dem ich noch dazu von ihr weiter Nichts redete, als 
daß ich des Balles erwähnte, wo er ſie, durch mich vor— 
geſtellt, zu einer höchſt ſittſamen Quadrille aufgefordert. 
Er hat ſich nicht einmal erkühnt, mir eine Empfehlung 
für ſie anzuvertrauen; und wenn ich rathen ließ, wer 
mir begegnet ſei, geſchah es nur in Erinnerung an ihr 
damaliges Bekenntniß, ſie hätte nie und nimmermehr 
geglaubt, daß es junge Lieutenants in der Armee gäbe, 
bei denen ſich ſo viel männlicher Ernſt mit ſolch' zartem 
Weſen und rückſichtsvoller Artigkeit vereine.“ 

„Dagegen läßt ſich denn freilich Nichts einwenden,“ 
meinte die Mutter; „Doch bitt' ich,“ ſetzte ſie hinzu, „hüte 
Dich in Deines Vaters oder Bruders Gegenwart ein 
Loblied dieſer Art anzuſtimmen. Du weißt, welche vor— 
gefaßte Meinungen Beide gegen Alles hegen, was zum 
Soldatenſtande gehört. Und ich beſinne mich recht wohl, 
wie heftig ſie die arme Bertha damals ausgeſcholten 
haben, daß ſie mit einem Offizier getanzt. Zum Glück 
vertheidigte ſie ſich mit der Unmöglichkeit, einen Tänzer 
abzuweiſen, der ihr vorgeſtellt worden, nur im Allge— 
meinen, ohne Di ald Miffethäter zu verrathen. So: 
bift Du mit dem blauen Auge davon gefommen; denn 
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meinen Straffermon ſchlugſt Du wie gewöhnlid in den 
Mind.‘ 

„Gewiß nicht! Was Du mir mütterlihd mild und 
liebevoll vorhältft, bleibt fefter in meiner Seele haften, 
als des Vaters, oder gar Willibald’3 firenger Tadel. 
Sch habe deshalb auch Nichts gethan, Herrn von Ranp- 
lau, wie fehr ich mich zu ihm gezogen fühlte, in unjer 
Haus zu bringen; habe mir auch heute bei der über: 
raſchenden, mir erfreulihen Begegnung eine Ginladung 
in meine Stubentenwirthfchaft genügen laffen. Aber 
begierig bin ich, wie fi) Vater und cher frere benehmen 
werden, wenn fie mic) in Uniform bier aus» und einge: 
ben fehen. Denn die Zeit rüdt immer näher heran, 
wo ih daran denken muß, mein Dienftjahr abzuthun, 
und da meine Augen gut find, wird man midy nicht für 
untauglich erklären können, wie e8 bei Bruder Willibald 
gefhah. Vater wird fih dann an den Anblid gewöhnen 
müffen; wenn es ihm und feinen Sreunden nicht gelingt, 
binnen fehr kurzer Friſt den Staat zu reformiren und 
das ftehende Heer abzuſchaffen.“ 

„Paul! Das find fpöttifche Aeußerungen, die einem 
Sohne nicht ziemen. Sch will doch nicht hoffen, dag Du 
Dir dergleichen noch anderswo erlaubſt?“ 

„Sei deshalb unbeſorgt, liebe Mutter. Ich ſchweige 
gern bei politiſchen Discuffionen. Doch weder Willibald 
noch Bater halten mit ihren politiichen Anfichten hinter'm 
Berge, und Beide jagen ganz andere Sachen, wenn fi: 
gerade im Zuge find. Das ift jet an der Tagesordnung, 
und da fogar höhere Regierungsbeamte in diefen rüd 
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ſichtsloſen Ton einflimmen, weshalb follten reiche, unab- 
hängige Kaufleute fi geniren? Nur Oppofition 
maden! Das ift die Loſung in der ganzen Welt. So 
will’d der Zeitgeift.‘ 

„Ja, es ift eine beängftigende Unruhe über die 
Menſchheit gelommen. Und wohin wird diefer ftür- 
miſche Drang endlich führen 2” 

„Zu einer allgemeinen europäifchen Keilerei, Mutter; 
darauf kannſt Du Ach verlaffen.” 

„Aber dad wäre ja jhredlih! — Das wäre ja ent- 
jeglich,“ wiederholte Bertha. „Dann ginge Alles drüber 
und brunter, und da könnt’ eö wohl gar gefchehen, daß 
auch wir große Verlufte erbuldeten 7” 

„Höchſt wahricheinlih, mein füßes Schwefterlein. 
Das ftolge Haus Zirner und Compagnie dürfte eben fo 
wenig verjhont bleiben von der gewaltigen Erſchüt— 
terung, die dann zu fürdten wäre, wie ſämmtliche andere 
auf audgedehnten Credit und unüberfehbare Specula- 
tionen gegründete, Fünftlich aufgerichtete Gebäude. Wer 
mag vorher berechnen, wie weit ed geht, und wie es 
endet?” 

„Ich denke, Du übertreibt, mein Sohn. Die bürger- 
lichen und Staatöverhältniffegehen nicht fo gefhwind aus 
dem Leime, mag immer von verfchiedenen Seiten daran 
gerüttelt werden. Und jo lange ich lebe, hoff’ ih, hält's 
noch zuſammen.“ | 

„ber ih, Mutter?” fragte Bertha ängftlid). 

Paul fhlug ein lautes Gelächter auf. „Den Lepten, 
Ihönes Fräulein Schwefter, beißen die Hunde; fo lautet 
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ein altes Eprihwort. Wir werben body nicht jo felbft- 


fühtige Kinder fein, unferer lieben Mutter ihren Troft 
zu mißgönnen? Sie fol ihren Wohlftand froh genießen 
und lange, lange glüdlich leben. Und was und betrifft, 
wir müſſen uns auf Alles gefaßt halten.’ 

„Du haft gut fpotten. Ein junger Mann, fräftig, 
mutbig, felbfiftändig, der fürchtet ſich freilich nicht vor 
Sturm und Wetter, nicht vor Entbehrungen und Ge— 
fahren. Aber cin bilflofes Mädchen, verwöhnt und ver- 
zogen gleih mir! Was foll ich beginnen, wenn ich nicht 
mehr reich bin?” 

„Run, haft Du nicht einen zärtlihen Bruder?“ 

„Der wird Sorge genug haben, ſich jelbft durchzu⸗ 
Ihlagen. Was kann der für feine Schwefter thun? 
Nein, ich begreife gar nicht, wie ich leben follte, wenn ich 
entbehren müßte, was das Leben [hmüdt? AU den 
anmuthigen Weberfluß, worin ich aufwuchs; der mich um- 
giebt, wohin ich blide. Sage, Mutter, wie würd’ uns 
fein, wenn wir nicht mebr fo viel Geld in Händen hät- 
ten ald wir brauden? Wenn wir fragen müßten: wie 
viel Eoftet Dies oder Jenes, und iſt ed nicht zu theuer? 
Wenn der Koch mit einer Köchin, die eigene Equipage 
mit einer Drofchke, die beiden Diener mit einem Stu- 
benmädchen vertaufcht werden müßten? Keine Koge im 
Theater, keine Rammerjungfer, vielleiht gar eine be- 
ſchränkte Miethswohnung in ſchmutziger Seitengafle... 
hu, mir ſchaudert die Haut.“ 

„Das iſt noch nicht das Aergſte, Bertha. Mir ſind 
Fälle bekannt, wo Leute unſeres Schlages gezwungen 
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wurden, durch ein furchtbares Gelhid, ganz und gar 
ohne Dienftboten zu eriftiren, in zwei Heinen, niedrigen 
Stübchen drei Treppen hoch, wo fie felbft ihr mageres 
Eſſen kochen, ihre dürftigen Kleider nähen, wo fie Gott 
noch danken mußten, wenn fie fatt wurden, wenn fie im 
Minter nicht frieren durften! Sa, das ift vorgekommen.“ 

„Richt möglih! Und das hat der liebe Gott gefche- 
ben laffen? Himmel, welche Ungerechtigkeit!” 

„Du bift wirklich naiv, Schwefter Bertha. Haben 
denn die reichen Leute ein Privilegium von oben? Wer 
viele Zahre hindurch die Meppigkeit des Wohlftandes ge- 
noß, während Zaufende um ihn ber am Hungertudhe 
nagten, der darf doch nicht über Ungerechtigkeit Magen, 
wenn die Reihe zu entbehren auch einmal an ihn fommt? 
Mad Einem redht, ift den Andern billig, und wer fich 
aus dem Vollen nähren und mäften durfte, hat Etwas 
zuzufeßen.” 

„Pfui, das find ja läfterlihe Redensarten! Der- 
gleichen lernft Du wohl bei Deinen Studenten?” 

„Ich bitte Di, mein Sohn, laffe nichts Aehnliches 
Dir entfhlüpfen in Vaters Gegenwart; der würde 
ſolche Anfihten jehr übel vermerken.” 

„Dadurch, liebe Mutter, würd’ er nur beweifen, daß 
es ihm mit feiner Dppofition und Demokratie und Fort- 
Ichrittölehre in der Praris fein rechter Ernſt fei; ein Arg- 
wohn, den ih im Vertrauen gefagt, bereits früher begte, 
und der, meinen ultraliberalen Bruder, fammt feinem 
rothrevolutionairen Schimpfen betreffend, ſchon Gemiß- 
beit bei mir wurde.” 
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„Dein Vater bat noch niemald gelehrt, daß Der 
Menſch die Früchte feines Fleißes nicht genießen dürfe. 
Er opponirt nur wider die Vorrechte, welche der Geburts: 
adel und jene hochmüthige Ariftofratic ih noch jetzt an- 
maßen möchten; und darin bin ich völlig feiner Mei» 
nung. Was haben denn dieſe Keute voraus im Ver— 
gleiche mit und? Shre Prätenfionen find unleidlih, und 
die Flügel müſſen ihnen beichnitten werden! Weshalb 
ſoll denn Gräfin ***, wenn wir zu gleicher Zeit am 
Schauipielhaufe oder am Concertfaale eintreffen, den 
Vorrang behaupten dürfen, und ih fo dumm fein ihr 
nachzuſtehen? Diefe Zeiten find nicht mehr. Mein Geld 
gilt jo viel ald das ihrige, und mein Dann ift reicher ala 
ihr derangirter Graf.“ | 

„Ha, das hat prächtig geſchmeckt! Nun wii’ ich 
mir den Mund, und begebe mich in’d Collegium. Ple- 
nus venter non studet libenter. Draußen ifl’d warm, 
im Hörfaal iſt's fühl, ein Nachmittagsſchläfchen befördert 
die Berbauung ....“ 

„Und der Vortrag des Profeſſors?“ 

„Dringt auch in meinen Schlummer. Den Eeinen 
giebt's Gott im Schlafe. Wohl zu fpeifen, Mutter, wohl 
zu fpeifen, Bertha, empfehlt mich dem Bater und ver- 
Elatfcht mich nicht bei ihm. Er könnte mich's garftig 
entgelten laffen, indem er fich weigerte, meine Schulden 
zu bezahlen.“ 

„Schulden haft Du?’ riefen Mutter und Schwefter 
ängftlich Hinter ihm ber; doch er vernahm fie nicht mehr. 
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II, 

Herr Zirner war fhon einmal verheirathet geweien, 
Elifabeth feine zweite Frau, Paul und Bertha ihre Kin- 
der, Willibald aber, des Baterd Compagnon, ein Sohn 
eriter Ehe, und als folcher eben fein beionderer Gönner 
der zweiten. Gegen die GStiefmutter bezeigte er ſich 
zwar, wie ed einem gebildeten Manne ziemt, artig und 
achtungsvoll; die Halbfchweiter behandelte er theild mit 
herablaſſender Sreundlichkeit wie ein Kind, theils, ſeitdem 
fie zur Sungfrau herangewachſen, mit einer gewiflen 
Salanterie, doch Beide ohne rechte Herzlichkeit. Mit 
Paul machte er gar keine Umftände, legte ſich weiter fei- 
nen Zwang an, und ließ deutlich blicken, daß er ihm nicht 
bejonders geneigt fei. Paul feinerjeitd mag wohl auch 
wenig gethban haben, des älteren Bruberd Neigung zu 
gewinnen. Und dody wäre ſolche Bemühung ihm vor- 
theilhaft gewejen; denn alle Geldſachen gingen durch 
Willibald’8 Hände, welche des Studenten Tafchengeld 
nah Belieben vermehren oder beſchränken konnten. 
Bater Zirner hatte fi den Sohn gewiffermaßen zum 
Wächter gefegt, weil er durch vielfache Erfahrungen zu 
der Anfiht gelangt war, fein anerkanntes Talent für 
Handel und Wandel, fein kühner Speculationggeift, feine 
Kenntniffe und feine Umficht vermöchten ihn nicht ficher 
zu ftelen vor einem gefährlichen Feinde, ven er mit ſich 
herumtrug, und ben unſchädlich zu machen das beinahe 
jechözigjährige Leben noch nicht ausgereicht hatte. Herr 
Thomas Zirner gehörte zu den Männern, die wir „Zer- 
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fireute”‘ nennen, weil wir in unferer lieben deutihen 
Sprache, bei all’ ihrem Reichthum, keinen befjeren, be: 
zeichnenderen Ausdruck dafür haben. Wir find gendthigt, 
wie wir vom fhärfften Denker, vom befonnenften ®e- 
jhäftsmanne fagen: fle haben fi durch diefe oder jene 
Unterhaltung zu „zerftreuen” gefucht, eben jo vom größ- 
ten Sonfuflonarius und Durcheinandermenger zu fagen: 
erift fehr „zerftreut.” Befigen wir doch fogar eine allerliebfte 
Kotzebue'ſche Poſſe, welche den Titel führt: „Die Zer- 
freuten.” Sn diefer Pofle könnte Herr Thomas Zir- 
ner ohne Weiteres figuriren zu großer Beluftigung des 
lachluſtigen Publitums. Er hat ſchon Vorrath genug 
geliefert zu einer neuen Auflage. Männer feined Alters, 
welche fih an ihre gemeinfam verlebte Zugendzeit erin- 
nern, erzählen die tollften Beifpiele zum Belege, daß er 
nicht erft in fpäteren Jahren diefer geiftigen Nadläffig- 
keit verfallen fei. So wird von ihm behauptet, wie folgt: 
Als Commis lebte er in ziemlich dürftigen Umftänden, 
bewohnte mit Einigen feines Gleihen ein Dachzimmer, 
und bereitete fih fein Abendbrod, wenn es Etwas zu 
fohen gab, auf dem der Miethöfrau gehörigen Meinen 
Herde. Eines Abends beftand die Provifion in einer 
Semmel und einem Ei, welches er ald „weiches Ei’ ver 
zehren, und weil er damals ſchon Anlagen zum Fein: 
jhmeder verrieth, forgfam behandeln wollte, damit e3 
weder zu wenig nody zu viel gefodht werde, was befannt« 
lich oft mißlingt. In diefer Abfiht zog er feine Tafchen- 
uhr zu Rathe, troß ihres Unwerthes ihm ber größte 
Schatz, um auf ihr die Secunden abzuzählen, deren 
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Summe dem Ei die rechte Mitte zwifchen weich und hart 
beibringen follte. Sn der Rechten hielt er die Uhr, in 
der Linken dad Ei, aufmerkfam laufchend, bis wann das 
am jpärlichen Feuerchen ftehende Waſſer den Siedepunkt 
erreicht haben würde. Und als ed die erften Wellen 
Ihlug, ließ er in den Topf behutfam feine Tafchenuhr 
gleiten, dad Ei aber bielt er vor die Augen und wun- 
derte ſich fehr, keinen Fortjchritt des Secundenweiſers 
darauf zu entdeden. — Wenn er jetzt mit diefer Gefchichte 
genedt wird, pflegt er zu erwiedern: Ich dachte damals 
gerade lebhaft daran, wie ich ed anfangen müßte ein 
reiher Mann zu werden, und dad mag mich vom Eier- 
fieden allerdings ein wenig abgezogen haben. Webrigend 
hab’ ih, vurd das Gelächter meiner Stubengenoffen ge 
wedt, die Uhr aus dem Waſſer gefiſcht, das Ei glüdlich 
bereitet... .. und ein reiher Mann bin ich auch ge 
worden, wad Keiner von Jenen zu Stande gebradht. 
Den Grund zu feinem Reichthum hat das nicht unbe- 
veutende Vermögen gelegt, welches er. mit feiner erften 
Frau, einer gänzlich ungebildeten, keineswegs angeneh- 
men Erbin, erheirathet. Er war ein bübjcher Burfche, 
und ed gelang ihm verſchiedenen, hoch über ihm ftchenden 
Bewerbern den Rang bei ihr abzulaufen. Die reiche 
Fleifchertochter zog, ihrem Vater zum Troße, den ſchmucken 
Ladenburſchen Allen vor, und Monfleur Thomas mußte 
die ihm gegebenen heimlichen Stelldicheind fo trefflich zu 
benugen; feine Zerftreuung binderte ihn. fo wenig 
Stunde zu halten, daß dem zornigen Vater nichtd übrig 
blieb, als nachzugeben, weil... kurz, Thomas wurde 
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Gatte, und die Frucht dieſer eiligft geſchloſſenen Verbin 
dung war Willibald. Ob der Meifter Fleiſcher aus 
Aerger, oder ob er in Folge angeborenen Durftes fi dem 
Trunk ergab?... Wer weiß es? Genug, er überlebte 
die Geburt feines Enkels nur fo lange, um bei Willi 
bald's Taufe den legten Schlud über den Durft zu thun 
und hinterließ der einzigen Tochter ein Vermögen, wel- 
ches, mit dem Ertrage des gut verkauften Schladhthofes, 
die anftändige Ziffer fünfundzwanzig fammt drei daran 
hängenden Nullen erreichte. Thomas Zirner etablirte 
fih und ging, wie man’d zu nennen pflegt, tüchtig in's 
Zeug. Er madte gute Geſchäfte. Man pries ihn glück— 
ih. War er's? In feiner Ehe keinesweged. Madame 
verrieth durch ihr Betragen außerhalb wie innerhalb des 
Hauſes, daß fie einer Heimat entftamme, wo mit rohem 
Fleifhe gehandelt wurde. Sie benahm fidh herriſch, ja 
gemein gegen Thomas, dem fie zu hören gab, ohne ihr 
Geld wär’ er noch ein Hungerleider; fie benahm ſich 
thöricht gegen ihren Sohn, den fie aufpußte wie einen 
Affen; plump gegen ihre Dienftboten, albern gegen alle 
Menfhen. Thomas fchämte ſich ihrer, entwich ihrer 
Nähe, fo viel er fonnte, und brachte feine Abende in Ge— 
jellfchaften zu, wo ftarf gefpielt wurde. Dawider eiferte 
fie heftig und machte geltend, (worin fie nit ganz Un- 
recht hatte), e8 fei ihr Geld, welches er veripiele. Man 
fann denken, weldye Scenen dad berbeiführte! Den klei⸗ 
nen Willibald erzog fie zum Spion. Das adhtjährige 
Kind mußte hinter feinem Bater berfchleichen, deffen 
Gänge zu belauern, und Herr Thomas Zirner fand fi) 
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oft in großer Verlegenheit, wenn er am Spieltifche Platz 
nehmen, plößlich den Heinen Willibald in einem Winkel 
entdedte. Um ſich feined Schweigens zu verfihern, gab 
er ihm Geld auf Näfchereien, und da Papa beiler be- 
zahlte ald Mama, wurde Mama fchledht bedient. Wel- 
chen Einfluß das auf des Knaben Charakter ausübte, ift 
leicht zu beurtheilen. Er wäre total verborben worden, 
hätte Mama nit das Einfehn gehabt, noch bei Zeiten 
dem wohlfeligen Fleifchermeifter nahzuahmen und plöß- 
lid zu verfterben wie Sener. Wir dürfen's Herrn Zir⸗ 
ner nicht übel nehmen, daß fein Schmerz über diefen 
Berluft mäßig und bald geheilt war. Das erfte Mal, 
ſprach er, hab’ ih Geld geheirathet; jeßt, wo ich jelbit 
wohlhabend bin, will id mir eine Srau fuchen. Er war 
ein Mann nicht viel über dreißig Sabre, von gefälligem 
Aeußeren, fein Name hatte in der Geichäftswelt ſchon 
einen guten Klang... er brauchte nicht lange zu fuchen. 
Elifabeth, eines höheren Beamten verwailete Tochter, 
griff mit beiden Händen zu, ald Thomas Zirner ihr feine 
Hand darbot. Und diefe feine zweite Ehe ſchlug beſſer 
aud wie die erfte. Paul und Bertha find Iebendige Zeu— 
gen häuslicher Eintracht und Zufriedenheit, welche nur 
in früherer Zeit bisweilen durch den rafch heranwachfen- 
den, die Stiefmutter mit fcheelen Augen betrachtenden 
Willibald geftört wurde. Nad und nady hatte fich diefer 
Widerwille gelegt, Gewohnheit hatte das Shrige gethan, 
die ſchon im Knabenalter geldgierige Natur des Jüng— 
lings entwidelte fi) nach diefer Richtung hin, der Sohn 
überbot den Vater bald in kühnen Plänen zu viel ver 
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fprehenden Unternehmungen, und ſchon lange bevor jein 
Eintritt in die Firma als öffentlicher Compagnon er: 
folgte, fonnte er für deren eigentliche Seele gelten. Herr 
Thomas hatte zur Zeit, wo wir ihn fennen fernen, die 
Kartenſpielwuth faft gänzlich aufgegeben, um fie gegen 
die Börſenſpielwuth umzutaufchen, wobei Willibald ihm 
ermunternd zur Seite ftand. Wie durften ſich aud die 
möglicherweife zu erreichenden Gewinnfte und drohenden 
Berlufte am Spieltifhe mefjen mit jenen großartigen 
YAufregungen, weldhe irgend eine (wahre oder erfundene) 
Zeitungsnachricht hervorzubringen vermochte, wenn auf 
dem großen Geldmarfte eben fo viele Tauſende von Tha— 
lern auf dem Spiele ftanden, als bei der in der kauf— 
männifchen Reffource irgend zu veranftaltenden höchſten 
Whiſtpartie jemald Grofhen. Thomas Zirner und 
Compagnon glihen, die Heinen Notizbüchlein zur Hand, 
von ihren Galopins, den Herren Agenten und Mäklern 
umeingt, commanbirenden Generalen, welde im Kriege 
taktifche Anordnungen, im Frieden Parolebefehle erthei- 
len. Was fie fpradhen, wurde gewiffenhaft nachgeſchrie— 
ben, gehorfam befolgt, willig ausgeführt. Sie waren 
eine Zeitlang an ihrem Plate die Könige; deshalb auch 
ſchlecht zu ſprechen auf Jene, die ale Fürften einen Thron 
inne haben. Diefe betrachteten unfere Geldkönige als 
Nebenbuhler um die ihnen gebührende Regierung. Denn 
Geld, ſprachen fie, regiert die Welt; und da wir den 
Geldmarkt regieren, jo gehört und die Herrihaft. Daß 
die Anſprüche, welche hohe Geburt, alte Herkunft fich 
mitunter no zu machen erfühnten, befonders verhaßt 
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fein mußten, verſteht fih von felbft. Folglich hatten fie 
fich, wie bereits angebeutet, der Oppofition im weiteften 
Sinne des Wortes angeihloffen, unbefümmert über Die 
Inconſequenzen, welche dadurch zwiſchen ihrem politiichen 
wie ſocialen Glaubensbekenntniſſe, und ihrem zur Schwel- 
gerei audartenden Aufwande bervortraten. Unter denen, 
die fie ald Gefinnungsgenofjen begrüßten, mit denen fie 
ſtimmten, befanden fi Viele, die ſich's zwar gelegentlich 
an ihrer Tafel vortrefflich fhmeden ließen und manchen 
Becher koftbaren Weines auf’ Wohl „fo freifinniger, ge- 
finnungstücdhtiger Männer” leerten; die aber Darum doch 
vom Diner fi geraden Weges in dieſen oder jenen 
„Verein“ begaben, um dafelbft eine Lehre zu predigen, 
deren Kern auf totalen Umfturz, und daraus nothwendig 
beruorgehende Entwerthbung jener Papiere deutete, in 
welchen ber fplendiden Gaftgeber Macht, in welchen bie 
Sundgrube ihres Reichthumes beftand. Vater Zirner 
batte Stunden, wo ihm eine Ahnung diefer Widerſprüche 
in feinem Dafein aufbämmerte. Zirner Sohn dagegen 
wußte dergleichen Beforgniffe zu verfheuchen, was ihm 
bei ded Vaters zerftreutem Wefen leicht wurde. Er galt 
für einen tapferen Demokraten, verftand auch ſehr gut 
diefe Rolle fo zu jpielen, daß er oberflächliche Beurtbeiler 
täuſchte. Wenn er die theuerften Pferde befaß, wenn ®r 
feine Wagen aus Paris, jeine Reitſättel aus London 
verfchrieb, was nur Kenner bemerften, hütete er fich doch 
forgfältig, Kutfcher und Diener in glänzende Livreen zu 
leiden, wodurd er die Maſſe aufmerkſam gemadt und 
berausgejordert hätte. Wenn er Jaggdgerechtigkeiten 


pachtete, trug er Sorge, daß die dazu gehörigen Reviere 
etlihe Meilen von der Stadt entfernt lagen. Wenn er 


jehr bedeutende Summen an feile Weiber verihwendete, 


mied er doch jedes Aufiehen, und machte feine Geſchenke 
von ihrer Discretion abhängig, indem er Senen ftreng 
unterfagte mit ihrer Schande zu prablen. Und wenn, 
wie dies num einmal unvermeidlich bleibt, Gerüchte feiner 
heimlichgehaltenen Verhältniffe fi erhoben, fo ſchlug er 
fie fräftig nieder, indem er derb und laut auf die täglich 
überhand nehmende Eorruption des hohen Adels ſchimpfte. 
Sp etwas hift bisweilen! 

Im Uebrigen ging Herr Willibald Zirner feine eige- 
nen Wege. Für gewöhnlih fam er zwar zu feines 
Vaters Mittagstifh, doch die Abendgefellihaften feiner 
Stiefmutter befuchte er felten oder nie. Biöweilen fand 
man ihn im Theater, ſtets vollkommen gleihgültig gegen 
das, was auf der Bühne geiprodhen oder gefungen wurde, 
dennoch genau unterrichtet von Allem, was vor verfel- 
ben, was hinter den Goulifjen fi) begab. Er blieb immer 
nur ein Viertelſtündchen und verlor ſich, fobald er eine 
gewiffe Klaffe der [hönen Welt gemuftert hatte. Mo er 
dann den Reſt des Abends und was dieſem folgt zubrin- 
gen werde, dad vertraute er auch feinen näheren Belann» 
ten nicht, bei denen er für einen ſchlauen, mißtrauifchen, 
„beimlihen Sünder‘ galt. Doc galt er nicht minder 
für einen genialen, vom Glück begünftigten Geſchäfts— 
mann, für einen Millionair, und fie beneideten ihn, 
baßten ihn, verläfterten ihn ... und beugten fi vor 
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ihm, fi geehrt fühlend, wenn er ihnen die Spigen 
feiner Finger zum Symbol perfiden Handdruckes überließ. 
Ganz anders ftand ed um Zirner, den Vater, der, in 
feinen Kreijen wenigftend, und bei der fogenannten Fort- 
fchrittspartei, (allerdings ein fehr ausgedehnter und faum 
überfehbarer Begriff für eine von fo verfchiedenartigen 
Beftrebungen angeregte Zeitrihtung) allgemein beliebt 
war, ald gutmüthiger, gefelliger, Iuftiger Xebemann. 
Der hielt nicht hinter dem Berge; der machte fein Ge— 
Heimniß aus feiner Luft am Genuffe; der freute fi) ſei⸗ 
ned Reichthums vor der Welt, und gewährte ihr zugleich 
das Vergnügen fi) über die pofflerlihen Geſchichten zu 
amüftren, die er als Zerftreuter von Auf theild wirklich 
Iteferte, die theild nur auf feine Rechnung erfunden und 
verbreitet wurden. Man citirte ihn ald eine pſycholo— 
giſche Merkwürdigkeit, weil er fähig fei, diefe Unart fei- 
ned Geiſtes zu beherrichen, fo lange der Kaufmann, der 
Bankier in ihm vorwalte; weil er in Ziffern, Zahlen, 
Rehnungen niemals Verwirrung anrichte. Doc, fegte 
man hinzu, macht er ſich's in allenandern Dingen deſto be- 
quemer, und entfchädigt fi für den Zwang, den er fi 
auf dem Comptoir und an der Börfe auflegen mußte, 
nachher durch die prädtigften Gonfufionen. Ein vor- 
züglic dafür geeigneter Boden fand fih auf dem Land— 
gute, welches Zirner, der Vater, kürzlich aus der Maſſe 
eines bankerott gewordenen Hypothekarſchuldners ange: 
kauft. Diefes keineswegs fruchtbare, doch ziemlich große 
„Dominium’ lag eine Meile von der Stadt entfernt, in 
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fandiger Ebene. Auf irgend einen Ertrag durch land» 
wirtbihaftlihen Betrieb war nicht zu hoffen; doch das 
Wohnhaus, von hübſchen Baumgruppen umgeben, 
fonnte leicht (wofern nur fein Geld beim Umbau und 
bei der Einrichtung gelpart wurde) in einen reizenden, 
Heinen Palaſt verwandelt, aus den verwilderten Anlagen 
ringsumber konnte durch einen Eunftfinnigen Gärtner 
binnen kurzer Frift der anmuthigfte Park geichaffen 
werden. Das genügte dem Käufer. Was fragte Thomas 
Zirner danach, ob auf den Aderfeldern „zwei, oder in 
trodenen Zahren kaum ein Korn’ eingeerntet wurde? 
ob die audgedörrten Wiejen nit Grad genug brachten, 
jo viel Kühe zu füttern als nöthig wären, hinreichend 
Milch und Butter für die Küche zu liefern? Das man- 
gelnde Futter mußte gekauft werden, und wer adjtete 
auf ſolche Kleinigkeiten? „Mandelsdorf“ — (ed hatte 
urſprünglich nomen et omen geführt und „Mangeld- 
dorf’ geheißen; doch einer der vorigen Befiger wußte das 
traurige g in ein heitres, an die Mandelblüthe der Berg» 
ftraße erinnerndes d umzumenden!) Mandelsdorf wurde 
für den geringen Preis von vierzig und etlichen taufend 
Thalern, von denen obendrein die bereitd verloren ge- 
gebene Hypothek abging, folglich „Ipottwohlfeil” sub 
hasta erftanden, und Reparaturen, Oartenanlagen, 
Neubauten und glänzende Einrichtung koſteten „höch— 
ftend’’ eben fo viel. Wie gejagt: nicht der Rede werth. 

Die Zirnerffhen Damen hätten am liebften ſchon 
den vergangenen Sommer in ihrem neuen Befigthume 
zugebracht, doch dagegen lehnte ſich der forgfame Haus— 
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arzt auf. Maler, Stuccaturarbeiter, Tapezirer, Tiſchler 
und Anftreiher waren erft im Zuni fertig geworben; es 
ſchien nicht rathſam, fi) „zu erponiren!” Heuer nun 
jollte der Einzug vor ſich gehen, und durch ein großes 
Saftgebot feierlich begangen werden. Ein „Einwei- 
hungödfeftchen, aber ausdem FF,“ fagte Herr Zirner senior, 
fich feelenvergnügt die Hände reibend. 

Es ift in der Stadt über Sommer nicht auszuhalten, 
riefen Frau Elifabeth und Fräulein Bertha, einmal über 
das andere; man erflid. Und auf Reifen, oder in 
Bädern entbehrt man doch zu viel angewohnten Com: 
fort Mir beziehen unfer Schloß; die Herrihaft Mans» 
delödorf liegt fo nahe bei der Stadt, daß alle Bebürfniffe 
leiht zu haben find; da haben wir unjer „zu Haufe‘ 
und genießen zugleich das Landleben. An Fremden- 
zimmern fehlt es auch nicht; Dafür ift eigend der zweite 
Stod aufgefeßt worden. Es foll recht „gemüthlich“ bei 
und zugehn! — | 

Willibald Tächelte ironiſch zu ſolchen Erelamationen. 
Eein verächtliches Schweigen fagte deutlich genug, wie 
geringe Anfprühe er made, als Theilnehmer vieler 
„gemüthlichen” Eriftenz aufzutreten. Wer mid) in diefer 
Streufandbüchle fteht, dem erlaub’ ich, mir Tinte vorzu- 
feßen ftatt Wein, und ich will fie trinken. Einen unfin- 
nigeren Anlauf hat man noch nicht erlebt. Nun, der 
Alte kann mit feinem Gelde umfpringen, wie's ihm be- 
liebt; ich Habe nichts damit zu fchaffen. Aber wenn er 
fo fortfährt ... dergleihen Aeußerungen erlaubte fi 
hier und da der Theilhaber jener berühmten Firma: 
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„Thomas Zirner & Comp.” — Auch gab er nicht un- 
deutlich zu verftehen, die ganze ‚Herrlichkeit des Haufes 
entipringe doch einzig und allein aus dem Vermögen 
feiner verftorbenen Mutter, und es fünne wohl der Tag 
anbredyen, wo er ein Conto pro errata reguliren und 
faldiren werde. Niemand von Allen, denen folde be- 
denkliche, leicht hingeworfene Drohungen zu Ohren 
famen, fand ſich veranlaßt, Herrn Thomas Zirner 
darüber Bericht zu erftätten; denn Niemand wollt! es 
mit ihm verderben. Doch was ihm verjchwiegen blieb, 
wurbe defto eifriger binter feinem Rüden befprochen, 
und fo war ed möglich, daß neben des Mannes großem 
öffentlichen Credit und Anfehn mandherlei Zweifel und 
Bevenklichfeiten im Verborgenen hinſchlichen, welche 
dann irgend ein gewaltiger Coup, eine Fühne, gelungene 
Sperulation auf einige Zeit wieder verſcheuchte, doch 
niemals völlig vernichtete. 

Wenn nun Willibald von den Berathungen, die 
man im väterlichen Hauſe pflog, das Mandelsdorfer 
Feſt betreffend, ſich fern hielt, ſo zeigte ſich ſein Halb— 
bruder Paul deſto bereitwilliger, thätigen Antheil zu 
nehmen. Die Liſte der einzuladenden Gäſte bot erheb— 
liche Schwierigkeiten dar. Da gab ed ein ewiges Namen— 
aufichreiben und MWiederauöftreichen, ein Zuſammen⸗ 
zählen, Abziehen, Zufeen und Wegnehmen. Getanzt 
follte Doch au) werden! Paul hätte für fein Leben gern 
mehrere Offiziere auf's Verzeichniß geftellt, um zwiſchen 
diejen feinen Freund Robert mit einzufchwärzen. Die 
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Damen machten Feine Einwendungen. Doch der Vater 
Sprach fein beftigftes Veto aus: „Das hätte mir grade 
gefehlt, die aufgeblafenen Junker mit guten Biffen zu 
ftopfen, ihnen meine theuerften Weine Preis zu geben, 
damit fie fih faul und vornehm etlihe Male im Saale 
herumdrehen, ald ob fie und eine Gnade erwielen, und 
dann von ihnen über die Achſel angefehen zu werden! 
Sie follen nur in ihre ariftofratifhen Aſſembleen laufen, 
wo ſie für magere Koft und ſchlechten Trunk robotten 
müffen. Wir bleiben unter uns!” — 

Was mit diefem „unter und’ eigentlich gemeint, und 
welche Eigenfchaften erforderlich gewefen, um in feinem 
Sinne dafür zu paffen, mag der gutmüthige, doch ſtets 
zerftreute Seftgeber ſich wohl felbit nicht ganz deutlich 
gemacht haben. Er wußte eben nur, wen er nicht bei 
fi) ſehen wollte; im Mebrigen ließ er die Mutter mit 
ihren beiden Kindern im Vereine wählen, prüfen und 
beftimmen. Bald ſprach die ganze Stadt von der Ein- 
weihung des Mandelsdorfer Schlofjes. Hätten Zirner’d 
belaufhen fünnen, was und wie davon gejprochen 
wurde, ... nicht allein von den Uebergangenen, die ver- 
geblih auf eine Invitation geharrt, fondern auch von 
den Eingelabenen; und von diefen zumeift... wahr: 
fcheinli würden fie, irgend einen Krankheitsfall vor: 
Ihübend, von der Tdee abgegangen fein. Das neuan- 
gekündigte Prachtwerk Zirner’fher Eitelkeit wurde, ſchon 
eh’ es erſchien, mit boshaften Vorreden geſchmückt, 


welche von mancherlei Gedankenſtrichen und Ausru— 
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fungszeichen aus Willibald's Feder durchſchoſſen waren. 
Unterdeffen fritten die Anftalten im großartigften Maß- 
ftabe weiter, und der vielbefprocdhene Tag rüdte näher 
und näber. 


Il. 


Robert von Randlau hatte zwar, wie verabredet, 
jenen Abendbefuch bei Paul Zirner abgeftattet; hatte ſich 
auch mit dem beitern, herzlichen Burſchen, der ihm jo- 
wohl perfönli, wie auch als Bertha’d Bruder fehr zu— 


fagte, vet angenehm unterhalten... war aber ein. 


zweited Mal nicht gefommen. Ihm blieb ver Gedante 
peinlich, daß er ſich gleihfam verftohlen zu dem jungen 
Freunde fchleihen, daß diefer ihn heimlich empfangen 
müſſe. Der dide Pförtner am großen Eingangsthor, 
genährt und aufgetrieben von jener Snjolenz der Geld- 
ariftofratie, welcher jegliche Humanität, bis auf die ober- 
flächlichſten Formen hinab mangelt, und welde fih nur 
vor Goldesklang beugt oder Frümmt, hatte den armen 
Secondelieutenant, deffen Uniform hinreichend verfün- 
dete, daß er nit im Vorderhauſe auf Empfang hoffe, 
einem förmlich beleidigenden Eramen unterworfen. Da- 
bei hatt’ er ihn, ven Schlanfen, von oben bi unten mit 
halb geringihäßenden, halb mitleivigen Blicken gemeſſen, 
ald wollt’ er fagen: Du magft wohl verdammt fchmale 
Biſſen eſſen; da fieh’ mich an! Bei und geht's ein Bis— 
hen anders zul — Robert, fo jung er war, befaß eine 
Seftigkeit Des Charakters, die ihn vor jeder Selbfternie- 
drigung fhüßte und bewahrte, auch da, wo die auf- 
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regenden Gefühle mächtig erwachender Liebe ihm zur 
Entihuldigung gereicht hätten. Er beherrfchte fich, und 

„zog ih von fernerem Verkehr mit Bertha’d Bruder zu- 
rüd, weil er ed feiner unwürbig fand, eine zufällige Be« 
gegnung mit ihr hinterliftiger Weife unter dem Ded« 
mantel der Freundfchaft zu erfchleihen. Diefe Gewiffen« 
haftigkeit machte ihn Fälter und zurüdhaltender gegen 
den jungen Zirner, ald er innerem Antriebe zufolge fonft 
gewefen fein würde. Denn, wie fhon bemerkt, ber 
muntre Student fagte ihm fonft zu, that auch feinerfeits 
Alles, den ungerechten Groll, weldyen fein Bater gegen 
Dffiziere im Allgemeinen fundgab, herzlich auszugleichen. 
Wo fie fih ſahen, wechfelten fie wohlwollende Worte, 
Jeder empfindend, daß Etwas zwifchen ihnen ftehe, was 
fie zwar trenne, was fie doch nicht hindern könne, ſich 
gut zu fein. 

Am Sonnabend vor dem großen Fefte (denn dieſes 
war auf einen Sonntag anberaumt), fand Robert, wie 
er, zwiichen zierlich geordneten Vorräthen des Blumen- 
marktes einhergehend, ‚die Fülle derſelben bewunderte und 
an deren Dufte ſich labte, mitten im bunteften Gewühl 
ven lebhaft gefticulirenden Paul, der den erftaunten 
Verfäuferinnen höchſt anzügliche Bemerkungen über 
erbärmlihen Betrieb ihres Handeld zu hören gab. 
‚a8 Teufel,” fragte er Zenen lachend, „was haben bie 

holden Priefterinnen Flora's Ihnen zu Leide gethan?“ 

„Die holden Prieſterinnen Flora's ſollten von Ma— 
giſtratswegen verhalten werden, mit dürren Beſenreiſern 
zu handeln, anſtatt ſich für Blumenmaden ausgeben 
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zu dürfen. Denken Sie fi, daß ich auf dem ganzen 
Martte keine Samellien finde!” 


„Das glaub’ ich wohl; im Auguft ift ihre Zeit 


vorüber.‘ 

„Bas Zeit! Für Geld muß man Alles befommen, 
und zu jeder Zeit. Wenn ich fie bezahlen will und kann, 
hab’ ich Kirfhen und Erbbeeren im Sanuar. Weshalb 
jeßt feine Samellien? Ich bin förmlich in Verzweiflung. 
Meine Schwefter verlangt nun einmal weiße Camellien; 
fie will morgen zum Feſte einen Kranz davon im Haare 
tragen; ich hab’ ihr mein Gerevis gegeben. Was fol 
ih nun beginnen? Bei allen Kunftgärtnern bin idy 
berumgelaufen; nirgend nur ein bürftiges Knöspchen. 
Und bier auch nit. Ich traue mich gar nicht hinaus. 
Bertha wird mid) befchuldigen, es liege an meiner Faul- 
heit. Sie, die mir ſchon fo häufig aus Verlegenheiten 
geholfen, die jedem Wunfche, ven ich äußere, zuvorfommt 
... fie begehrt endlich einmal etwas von mir, und id) 
ann eine folhe Kleinigkeit nicht für fie herbeiſchaffen!“ 

„Ihre Damen befinden fich nicht in der Stadt?” 

„Das ift ja eben mein Unglüd. Sie fißen ſchon feit 
einer Woche in dem vermalebeiten Mandelsdorf. Wären 
fie hier, jo Fönnte Bertha ſich felbft überzeugen, daß ich 
feine Schuld trage.“ 

„Sie wird in Ihre Berfiherungen feinen Zweifel 
fegen, Paul! Und fanft, wie fie ift, wird fle mit einem 
Kranze von zarten weißen Roſen auch vorlieb nehmen. 
Davon haben Sie hier ganze Maffen zur Auswahl.” 

„Es bleibt mir freilich nichts Anderes übrig. Aber 
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ih werde mi ſchämen wortbrüdig vor ihr zu er 
ſcheinen.“ 

„Fahren Sie heute noch hinaus?“ 

„Ich werde wohl müſſen; aber jo ſpät wie möglich; 
damit fie nicht Zeit findet mich auszuſchelten.“ 

„Es wird fo ſchlimm nicht fein... . viel Vergnügen!” 
— Died rufend, entfernte fi der Lieutenant raſchen 
Schrittes und ließ den Studenten die ihm dargebotenen 
Roſen mufternd zurück. 

Aber wohin begiebt ſich Robert? Welch' ſeltſamen 
Weg ſchlägt er ein? Durch Gaſſen und Gäßchen eilt er 
einer abgelegenen Stadtgegend zu, wo ſelten Spazier— 
gänger zu erblicken ſind, wohin ſogar das Geräuſch und 
Gewühl ſtädtiſchen Treibens nicht dringt; wo eine ſtille, 
wenig bewohnte Vorſtadt ſich in einzeln ſtehende kleine 
Häuschen hinter kleinen Gärtchen verliert und auflöft; 
wo Leute zu haufen ſcheinen, die feinen Anſpruch mehr 
an's Leben machen, außer den, wenn auch in Dürftigkeit, 
ed doch in Ruhe zu befchließen. 

„Hier herum,‘ ſprach Robert zu ſich jelbft, „muß es 
fein, wo ich diefer Tage den mit Knospen und Blüthen 
geſchmückten Gamellienbaum fah; vor dem Zenfter an 
einem der nächſten Häuſer ... wenn ich nicht geträumt 
habe? Zwar, das wäre ſchon möglih. Denn wie ein 
Träumender geh’ ich ja oft umher, wenn ih an Sie 
denke; und an Sie dat’ ih... aber nein; grade weil 
ich beim Anblid der jeßt feltnen Blumen mir jagte, wie 
Ihön fie auf Bertha’d dunklen Locken prangen würben!, 
grade darum kann ed fein Spiel der Einbildung gewejen 


fein; und war's auch nicht, denn fiehe, da fteht der 
Baum in voller Pracht! Nun heißt's die rechten Worte 
finden, die der Beſttzer Herz erweichen. Mit Geld allein 
wird's bei folhen Blumenfreunden, die ihre Lieblinge fo 
forgfam pflegen und fo glüdlich erziehen, nicht gelingen. 
Und überdies... . ich hab’ ihnen feine großen Schäße zu 
bieten.” 

Er fchritt einigemale vor dem offenen Fenfter auf 
und ab, feine Bewunderung recht zur Schau tragend, 
damit die beiden alten Leute im niedrigen Gemach, ein 
Mann und eine Frau, ihn bemerken möchten. Doch 
diefe, wahrfcheinlih an dergleichen, ihren Heinen ſchwe— 
benden Gärten dargebrachte Huldigungen ſchon gewöhnt, 
ließen fi in ihren häuslichen Gefchäften nicht ftören. 
Sie gingen ab und zu, ohne den ‚Herrn Lieutenant fon- 
derlich zu beachten. Erft ald diefer, voll Ungebuld die 
Unterhandlungen zu beginnen, den Kopf zum Zeniter 
hinein fteckte, und mit einfchmeichelnder Stimme fragte: 
„Sagen Sie mir, wie fangen Sie's an, jebt noch fo 
föftlihe Gamellien hervorzuzaubern?“ regte ſich der ge— 
rechte Stolz des ſchlichten Paares, und Beide traten 
herzu, ausführlichen Beſcheid zu ertheilen. Das Ge— 
wächs habe über Winter gekümmert und gekränkelt; im 
März und April, während ſeine Geſchwiſter überall 
blühend lebten, ſei es dem Abſterben nahe geweſen; doch 
einige „kunſtreiche“ Begießungen (ein Familiengeheim— 
niß) haben ed vom Tode gerettet; im Monat Juni hab' 
‚ed ih völlig aufgerafft, und nun hole „das gute Ding’ 


— i 7 


— 13 — 


fleifig und eifrig nach, was ed im Frühjahr verfäumen 
mußte. 

Sie redeten von der Pflanze wie von einem Lieb- 
lingskinde, welches am Rande des Grabes geftanden 
hätte und ihnen neu geſchenkt wäre; wobei ſie nicht unter⸗ 
ließen ihren andern grünen Kindern, die ſich auf höl— 
zernen Geftellen vor und neben ihnen thürmten, be- 
ſchwichtigende Blicke zu gönnen, ald wollten fie ihnen 
nicht wehe thun. 

Dur diefe Pietät wurden Robert's Hoffnungen 
gar fehr herab geftimmt. Er begriff, daß er bier mit 
großer Vorfiht zu Werke gehen müſſe, follten die reb- 
lichen Leute feinen Wunſch erfüllen. Sn edlen Seelen 
waltet ftetd ein inniged Mitgefühl für zarte Empfindun- 
gen, mögen fi dieſe noch fo kindlich, ja kindiſch dar- 
ftellen; nur felbftfüchtige, rohe Naturen verjagen den 
liebenswürdigen Schwäden ihrer Mitmenſchen theil- 
nehmende Achtung. Und hätte Robert alle Taſchen von 
Goldſtücken angefüllt getragen, er wäre nicht im Stande 
gewefen, mit einem ſchnöden Geldangebot zu beginnen. 
Er leitete folglich (immer durch's Fenfter) das traulichfle 
Dreigefpräd ein, worin er bald erfuhr, der alte Ottmar, 
eined Gärtnerd Sohn, fei jelbft gelernter Gärtner ge- 
weien, bis man ihn vor wenigen Zahren wegen Alter 
und Kränklichkeit aus dem legten Dienfte entlaffen. Mit 
dem, was er fih in mehr als vierzigjähriger Mühmwal- 
tung zufammengefpart, hab’ er ſich dies Häuschen ge- 
kauft, und „feine Alte” habe ihre paar Grofchen, die fie 
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von den Eltern ererbt, dazu gelegt. Freilich wohl hat's 
noch nicht zugereicht, fuhr er fort, und etlihe Hundert 
Thaler Schulden, die wir mit fünf Procenten verzinfen, 
baften noch auf dem Grundſtück. Das machte weiter 
nichts, und find wir ganz erträglich durchgekommen, 
nur daß anjeßo die Wohnung über und, eine Treppe 
hoch, leer ftebt, jhon in’d zweite Quartal; dad madt ein 
garftig Koh in die Rechnung; denn wer die einzelnen 
Groſchen genau zählen und jeden dreimal umdrehen 
fol, eh’ er fie weggiebt, dem dürfen keine Thaler aus«- 
bleiben. 

„Uber wie geht ed zu, daß fich fein Miether findet?’ 

„Miether fänden ſich genug und melden ſich tag- 
täglih; nur daß fie und nicht gefallen. Berbächtiges 
Bolf fünnen wir in unferem Häuschen nicht gebrauchen. 
Hier muß Ordnung, Sauberkeit, Ruhe und Fleiß berr- 
hen. Meine Alte denkt in diefem Punkte grade fo wie 
ib. Sie fpart ſich's an Kaffee und Zuder ab, ih am 
Tabak... na, haben wir doch unfjere Blumen!“ 

Robert's Ausfihten auf Eroberung der heiß erjehn- 
ten Samellien ihwanden immer mehr. Dennoch wollt’ 
er nicht völlig entjagen, und um Frift zu gewinnen, bat 
er, man möge ihn die leerftehende Wohnung in Augen 
fchein nehmen laffen; vielleicht fände er Gelegenheit, fie 
einer ftillen, anftändigen Samilie zu empfehlen ? 

„Nu, damit,’ meinte Ottmar, „wird's wohl gute 
Mege haben; die Familien, mit denen fol’ ein „adret- 
tes’ Dffizierlein bekannt ift, werden ſich ſchwerlich ent« 
Ihließen bier zu wohnen, am Ende der Welt und in 
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Stübchen wie die unfrigen. Indeſſen wenn Sie die 
paar Stufen hinaufiteigen wollen... mübe wird Sie's 
nicht machen.” 

Es waren zwei Zimmer, eine Kammer und eine 
Kühe; reinlid gehalten, weiß übertündt, um Weniges 
höher ald die Räume im Erdgeſchoß, dabei heil, behaglich, 
heimlich. 

„Hier fehlt nichts,‘ rief Robert, „ald der grüne 
Shmud Ihrer Gemäder, dann müßte ſich's gut Ieben 
zu Zweien oder Dreien. Läg' Ihr Häuschen nicht fo 
weit ab von meinen Beruföwegen, ich würde mid) glüd- 
lic) fühlen, hier zu wohnen. Wie hoch ſchlagen Sie den 
Miethzins jährlih an? 

„Bon Leuten, die keinen Unfug machen und für und 
paffen, würd’ ich nicht mehr verlangen als achtundvierzig 
Thaler.” 

„Das ift ja halb geſchenkt.“ 

„So viel brauch' ich auf Steuern und auf die Zinfen 
an meinen Hppothefengläubiger. Damit begnüg’ idy 
mih. Wenn's nur ſchon da wäre! Nächftes Duartal 
ſieht's garftig aus. Fehlen mir noch zwölf Thaler; die 
müſſen bid zum Michaeliötermin zufammengefragt nn 

„Die könnten Sie fpielend erwerben, wenn Sie. 

„Bas, Herr Lieutenant?” 

„Wenn Sie eine Scheere hervorſuchen und die Blü- 
then des Samellienbaumes mit felbiger abfnipfen wollten. 
&3. werben mindeftend ein Dußend daran offen ftehn, 
und einen Thaler für jede durch die Bank giebt der Kauf 
luſtige mit Vergnügen. Bleiben Ihnen noch eben jo 
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viele Knospen und Knöspchen, die binnen vierzehn 
Zagen auch Blüthen find und den Abgang erſetzen.“ 

„Alſo darauf war's abgefehen?” 

„54, ehrlich gejagt, deshalb bin ich heute herausge- 
laufen. Es liegt mir viel, viel mehr ald Sie denfen kön— 
nen, an Blumen diefer Gattung zu einem range; nir- 
gend giebt ed weldhe; ich befann mich, an Ihrem Fenfter 
geſehen zu haben... . .“ 

Der Alte fah den in gefpannter Erwartung daſtehen⸗ 
den [hmuden Dffizier zweifelnd an. 

„Junger Herr,” fagte er, „ich traue der Sache nicht 
und ſchlage fie Ihnen rundweg ab; fie verträgt ſich nicht 
mit meinem Gewiſſen.“ 

„Alter Mann, ich bin weder reih, noch leichtſinnig. 
Ich bin ein blutarmer, aber ein orbentliher Menfh. Sch 
lebe von meiner Gage und habe keinen Pfennig Schul: 
ven. Mehr brauch’ ich nicht zu fagen. Sollten Sie aber 
an meiner „Solvenz,’ wie die Kaufleute jagen, zweifeln? 
‚Hier, überzeugen Sie fih: zwei Fünfthalerfheine, ein 
harter Thaler, und an Eleinerer Münze wenigftend noch 
drei... GSiefehen... .” 

Fest mengte fih Frau Chriftine Dttmar in’d Ge- 
ſpräch: „Alter,“ ſprach fie, „laß mich meinen Senf auch 
dazu geben. Können wir willen, ob nicht das ganze zu- 
künftige Schieffal des jungen Herrn grade von Diejer 
Gabe abhängt? Der liebe Herrgott führt die Seinen 
wunderbarlih. Smmer möglih, daß an unfre Blumen 
die Entſcheidung für des Dffigierd ganzes Leben geknüpft 
it. Er will vielleicht fein fegtes Geld daran wenden . .“ 
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„Das fol er eben nicht; und ich darf's nicht an- 
nehmen.‘ 

„Mein, das fol er auch nicht! Und Du ſollſt's auch 
nicht, Alter, Du folft ihm die Blumen ſchenken!“ 

„Dad kann ich nun wieder nicht annehmen. Ch’ ich 
fie geſchenkt nehme, eh’ ich redlichen, Fümmerlich«[ebenden 
alten Leuten ihre einzige Freude raube, ohne ihnen einen 
Heinen Erſatz dafür bieten zu bürfen, gebe ich meinen 
Plan auf; das ift gewiß.‘ 

„Wir wollen’3 einrichten, daß jeder Theil feinen Wil- 
len hat. Du ſchneideſt ihm die Blumen ab und er giebt 
und fünf Thaler; da behält er noch fo viel, daß er zum 
trodnen Brot einen Biffen Braten ſchmauſen kann, und 
für und find die fünf Thaler eine —* Hilfe. Sind 
Sie damit einverſtanden?“ 

Robert zögerte. 

„Es iſt ein Vorſchlag zur Güte,“ rief Ottmar; „gieb 
mir die Scheere her!“ Bevor noch Robert wiederholte 
Einſprache thun konnte, waren die Camellien ſchon von 
ihren Mutteräſten getrennt, mit kunſtfertiger Hand in 
eine ſchützende Umhüllung von Papier geſchlagen, Frau 
Ottmar hatte einen Fünfthalerſchein an ſich genommen, 
das übrige Geld in Robert's Ledertäſchlein geſchoben, 
und dieſes zwang ſie ihm freundlich auf, während ihr 
Mann ihm die Blumen überreichte. „Gott gebe,“ ſprach 
der Letztere, „daß meine Alte richtig prophezeit; daß unſere 
Pfleglinge Ihnen Glück bringen!“ 

„Ich bleib' in Ihrer Schuld,“ ſagte Robert herzlich, 
doch ſchon auf dem Sprunge. Und hinaus war er mit 
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den erbeuteten Schätzen. Als er von der Straße noch 
einmal durch's Senfter hinein dankte, erwiederte die alte 
Frau: „Wenn Sie glauben, daß Sie und etwas |hul« 
dig find, können Sie die Schuld leicht abtragen: Sie 
brauchen und nur gelegentlich einmal Nachricht zu geben, 
wie Ihr Geſchenk aufgenommen wurde.” _ 

„Sin Wort, ein Mann!’ Hang ed aus der Fern 
zurüd. | 

er * x * 

In Mandelsdorf fah ed aus, wie ed am Vorabend 
eined üppigen Feftes nicht anders fein kann; in der Küche 
wurde geſchlachtet, gewürgt, gerupft, abgehäutet, abge» 
ſchuppt, gebaden, gefotten, gerührt; ver „Chef“ (fo be= 
lieben diefe Herren fi) von ihren Lehrjungen und Hilfs» 
mädchen tituliren zu laffen, indem fie dad „de cuisine‘* 
unterichlagen) hebte feine deutfchen Sclaven und Scla- 
vinnen mit franzöfiihen Flüchen umber, ſchrie nach der 
Ausgeberin, die er „vieille carcasse“ ſchimpfte; warf 
mit vollen Händen frifche Butter in's Herdfeuer; fchrie 
wie ein Befeßner; und ließ den Snhalt jener Weinfla- 
chen, die er für Gelatinen, Sompote und Eremen requi- 
rirt, zur Hälfte durch feine Gurgel rinnen. Der Gärtner, 
noch ganz niedergeichmettert von den Vorwürfen, mit 
denen er überſchüttet worden, weil feine Gamellien- 
fräuche feine Blüthen trugen, das heißt: längſt abge: 
blüht hatten, ſchleppte im Schweiße des Angefichtes 
Näpfe und Kübel in den Tanzfaal hinauf, um diefen, fo 
wie die daran ftoßenden Geſellſchaftszimmer fo viel wie 
thunlih in Gärten umzuwandeln. Im obern, neu auf- 
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gefegten Stodwerke waren keuchende Stubenmädchen 
befchäftigt, Gaftzimmer einzurichten, fie mit hundertlei 
einen Bequemlichkeiten auszuftatten, in denen holde 
Tänzerinnen, ihre Toiletten zu repariren, einen unge: 
ftörten Zufluchtsort finden follten. 

- Frau Zirner und Bertha hatten wohl einige Wan- 
derungen durd all’ diefe Schaupläße convulſiviſcher Thä- 
tigkeit unternommen, doch ohne tiefered Eingehen in bie 
Ausführung ihrer Anordnungen, was ihnen zu lang- 
weilig und umftändlich gewelen wäre. Sie faßen jeßt, 
‚den wundervollen lauen Abend genießend, in dem zelt« 
artigen Vorbau, welcher die zum „Schloſſe“ führende 
Sreitreppe bededte, und ſchwelgten in der langen Liſte 
der Eingeladenen, Namen für Namen wiederholend, jed- 
wedem cin Kledöchen anhängend. Herr Thomas Zirner 
war mit der Dämmerung angelangt. Er wiegte fi 
auf amerifanifhem Schaufelftuhl, blied den Rauch einer 
„Sehögroihen -Cigarre” voll Behagen von fi, ver- 
folgte die zartgefräufelten blauen Wöltchen mit Kenner: 
bliden auf ihrem leichten Zuge nach den in hohen Glas— 
gloden brennenden Kerzen bin, über denen fle fih dann 
langjam verzogen. „Rau it alles ird'ſche Weſen!“ 
flüfterte er einigemale, worüber feine Tochter fehr er— 
ftaunte, und ihn fragte: „Aber Vater, wie kommſt Du 
darauf einen Dichter zu citiren?“ 

„Weiß ih’8? Die Worte drangen fih mir unmwillfür- 
ih auf. Es ift mindeftend dreißig Sabre her, daß idy 
nicht mehr daran dachte, und jeßt erinnere ich mich Ieb- 
haft; Schiller's Siegesfeſt war mein Lieblingägedicht, 
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wie ich in Deinem Alter feine Berfe verfchlang. Sonder⸗ 
bar! So lange haben fie von Ziffern und Rechnungen 
verbedt in meinem Gedächtniß begraben gelegen und 
jeßt auf einmal.... hat fih Paul noch nicht blicken 
laſſen?“ 

„Der wird ſich heute nicht mehr zeigen. Er gab mir 
das Wort, nicht ohne Camellien oor mir zu erſcheinen; 
wahrſcheinlich find fie ihm erſt für morgen früh verſpro—⸗ 
hen worden. Defto beffer; dann find fie noch ganz friſch, 
und brauchen nicht erft in den Keller geftellt zu werben.” 

„Slaub’ id doch faum, daß er fein Wort zu halten 
vermag. Wo giebt es jegt Camellien?“ 

„Für Geld giebt ed Alles.“ 

„Dad ift freilich wahr; doch nur bis auf einen gewil- 
fen Grad. Daß ein Baum oder Straud über Nacht 
Knospen und Blüthen hervorbringen follte, ift mir un- 
wahrſcheinlich; fogar wenn ihm eine Million verſprochen 
würde.‘ 

„Mach' mir doch nicht bange, Vater. Sch muß Ea- 
mellien haben; mein ganzer Anpuß ift darauf einge 
richtet; mir wäre der morgige Tag verborben ohne Ca— 
mellien.‘ j 

„Du bift ein Kind. Iſt's nicht völlig gleichgiltig ..“ 

„Das verftehft Du nicht, Thomas. Ihr Männer 
verfieht von ſolchen Sachen überhaupt nichts.” 

„Und Shr Weiber vergeßt, für wen Ihr Euch ſchön 
macht. Die feinen Nuancen entgehen denjenigen, denen 
Shr gefallen wollt.’ ‘ 

„Ei Vater, wer fagt Dir denn, Daß wir und ge- 
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ſchmackvoll Heiden, und alle Sorgfalt auf unfere Toilet- 
ten ridhten, um Euch zu gefallen? Wir beftreben ung, 
und lafjen’s und die größte Mühe koften, den Neid unfe- 
rer Freundinnen zu erweden. Für Eud Herren wäre 
bald Etwas gut genug.” 

„Das muß ich loben. Da redet doch einmal Eine 
aufrihtig. Sobald Du diefe Abficht eingeftehft, bin ich 
befriedigt. Ihr treibt's mit Euren Toiletten, wie wir 
mit unfern Geſchäften. Ein Bischen Schadenfreude ift 
immer babei, wenn ed und gelingt, einen fetten Biſſen 
den beiten Freunden vor der Nafe wegzufchnappen, und 
dann von ihnen beneidet zu werden. Das ift der Lauf 
der Welt. Sn ſolchen Surprifen ift Willibald Meifter.” 

„Apropos, von Willibald: werden feine Geftrengen 
fih nicht herablaffen, dem ländlichen Fefte in Mandels— 
dorf ihrer huldreichen Gegenwart Ehre zu ſchenken?“ 

„Weit entfernt von foldher Herablaffung. Willibald 
hat vorgeftern einen Ausflug nad) Hamburg gemadit; 
die Wahrheit einzugeftehen, hauptſächlich um nicht hier 
fein zu dürfen. Denn daß er einige Geldjachen vorhabe, 
die eben fo leicht brieflih abgewidelt werden könnten, 
halt’ ich für leeren Vorwand.” 

„Richt fehr Shmeichelhaft für und.“ 

„Was ift da zu reden? Es Jiegt in feinem Wefen fo. 
Sn eleganter Geſellſchaft fühlt er fih nun einmal nicht 
heimiſch; chacun a son goüt!... Heda, guter Freund, 
was beliebt?’’ | 

Diefer Zuruf galt einem Menfchen, ver fih vergeblid) 
bemühte, das Thor jenes aus dickem Eifendrath gefloch⸗ 
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tenen Gitters zu Öffnen, womit der grüne Platz vor dem 
Hauje umgeben war. Man ſah ihn im Dunklen nur 
undeutlih. Er antwortete zurück, und zwar mit beife- 
rem, unverftändlichem Tone: „Ich kann den Drüder am 
Schloſſe nicht finden.“ 

„Iſt auch nicht von Nöthen. Scheert Eud) von dan- 
nen, und ohne Aufſchub, fonft werd’ ich Leute rufen, die 
Euch Beine machen. Es feßt Nichts, verlaßt Euch 
d'rauf.“ 

„Ich verlange gar Nichts, Herr; ich bringe Etwas.“ 

„Höchſtens einen Beitelbrief.“ 

„Ich bringe Blumen für's Fräulein.“ 

„Ach, das iſt ein Bote von Paul; erlaube, Vater!“ 
— Schon eilte Bertha hinab, und ließ ſich über die pfeil— 
artigen Stäbe des Eiſennetzes ein Carton reichen. 

„Paul iſt doch ein braver Junge!“ rief ſie ihren 
Eltern zu. Und dem Boten, der eine blaue Blouſe trug 
und eine Mütze mit breitem Schilde tief in's Geſicht ge— 
drückt hatte, ſagte ſie freundlich: „Wartet einen Augen» 
blick, ich ſchick Euch ein gutes Trinkgeld.“ 

„Din bezahlt, reichlich!” entgegnete Jener . . . und 
man hörte ihn raſch davonlaufen. Wär’ es aber nicht 
finfter geweien, fo würde man ihn wohl geliehen haben, 
wie er leife wieder näher ſchlich, auf den Fußſpitzen be- 
hutfam über den Enirfchenden Kiesfand des Fahrweges 
ſchreitend, und wie er fiy hinter Gebüfche verbarg, aus 
denen er beobachten konnte, was im Zelte vorging. 
Bertha öffnete den Carton und ließ ein lautes: „Sieb, 
Mutter, wie ſchön!“ erfhallen. Sogar Herr Zirner 
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fiimmte in die Bewunderung der Damen und in Ber- 
tha's Anerkennung für die Berdienfte ihres Bruders ein: 
„Das hätt’ ich dem Zungen nicht zugetraut, daß er einen 
fo ſchwierigen Auftrag fo glorreih auszuführen Umficht 
und Gebuld befige. Er muß förmliche Entdeckungs— 
reifen durch ſämmtliche Handeldgärtnereien unternom— 
men haben!“ 

Es wurden dienſtbare Geiſter herbeigerufen, eine 
Schüſſel mit feuchtem Sande angefüllt wurde gebracht, 
in dieſen ſteckte Bertha die Stiele der Blumen und befahl, 
ſie in dem kühlſten Winkel des Kellers zu bergen. „Dann,“ 
ſagte fie triumphirend, „werden dieſe Prachtſtücke mor— 
gen friſch ſein, wie wenn ſie eben erſt abgeſchnitten wären; 
und keine Andere wird ihres Gleichen tragen. Oh, der 
gute, liebe Paul! hätt’ ich ihn hier, wie wollt’ ich ihn ab: 
küſſen!“ 

„Ich vermuthe,“ ſprach der Vater, „Du wirſt ſehr 
bald in der Lage ſein, dieſen Wunſch zu befriedigen, denn 
ich höre einen Reiter die Straße entlang traben, der ſich 
uns nähert.“ 

„Das kann Paul nicht ſein, lieber Mann. Weshalb 
hätt’ er dann erſt einen Expreſſen mit ven Camellien her— 
ausgejagt, die er leicht felbft befördern konnte?“ 

„And dennoch ift er’3, denn er wendet fi den Stal- 
lungen zu, wie Shr bemerken werdet. Set hält eran... 
jet fteigt er ab... . jegt übergiebt er fein Pferd dem 
Kutſcher ... jeßt geht er quer über den Hofraum ... 
jeßt bellen ihn die Hunde an, Die der Wärter ſchweigen 
Heißt... jeßt fteht er am Bitter... . jetzt ...“ 

Holtei, Eharpie. IL 13 
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„Bertha, laß’ mich ein! ich komme mit dem vermale- 
beiten Drüder nicht zu Stande! Aber wähne nidt, 
mein Ungeſchick rühre davon ber, daß ich Deine Camel⸗ 
lien trüge. Ich komme mit leeren Händen.” 

„Und ich empfange Dich mit vollem Herzen,” rief die 
Schweſter, indem fie ihn zärtlich umarmte. 

„Du bift ausnahmöweife ein galanter Bruder ge» 
wefen, mein Sohn, und Du verbienft alles ob.“ 

Auch der Vater lobte ihn und fragte angelegentlich, 
welcher Gärtner ihm fo audgefuchte Waare geliefert? 
Denn folden Mann, febt er huldvoll Hinzu, muß man 
protegiren. 

„Habt mid nur zum Beften,” erwiederte Paul Hein 
laut. „Sch muß Euren Hohn demüthig über mid) er: 
gehen lafjen und mich mit dem Bewußtfein tröften, daß 
ih mir die erfinnlichfte Mühe gab, Bertha's Eigenfinn 
zu befriedigen. Meine Schuld ift ed nicht, daß Du mor- 
gen mit einem Kranze von weißen Rofen vorlieb nehmen 
jolft. Wenigſtens werden es bie zarteften fein, die fich 
in Diefer Nacht erft aus Knospen zu Blüthen aufthun, 
und ich habe Sorge getragen, daß fie kurz vor Beginn 
des Balles eintreffen.‘ 

Die Eltern und die Schweſter blickten ihn und ſich 
fragend an. „Rappelt's bei Dir, Paulus? Was lamen— 
tirſt Du von weißen Roſen, als ob ein Leichenſchmuck be- 
ftellt wäre? Haft Du mir nicht die herrlichften Gamel- 
lien gefickt, die jemals auf dunklen Haaren prangten ? 
Hab’ ih Dir nicht für jede einen ſchweſterlichen Kuß 
gegeben ?” 
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„Ich? Dir gefhidt? Camellien? Geftatte mir eine 
„Retourchaiſe,“ und laffe mid) fragen, ob’8 nicht bei Dir 
rappeli? Mer hätte Dir meine Sendung überbracht?“ 

„Ein fremder Menfh; eine Art Dienftmann. Bor 
zehn Minuten. Die Blumen find eben erft in den Keller 
gebracht worden.” 

„Und fagte der „fremde Menſch “wer ihn ſchickte? 
Sagte er, daß ſie von mir kämen?“ 

„Das grade nicht. Aber von wem ſonſt ſollten ſie 
kommen?“ 

„Ja freilich, von wem ſollten fie ommen? Es wußte 
ja Niemand...” bier hielt er plößlich inne und ſchwieg 
verlegen. 

„De? fragte der Bater, „Du verftummft? Bift Du 
wirflid nicht der Geber, und vermutheft Du einen 
andern ?’' 

„Es könnte nur Robert gewefen fein, dem ich aller- 
dings auf dem Blumenmarkte mein Leiden klagte.“ 

‚Ber ift Robert? Sc kenne keinen Robert.“ 

„Ein Freund von mir; ein fehr netter, fliller, junger 
Mann!“ 

„Siner von Eurer Burſchenſchaft?“ 

„Das nicht. Erift... erdient als Militär...“ 

„Sch will doch nicht hoffen!“ 

„Es ift der Lieutenant von Randlau.” 

„Ein Offizier? Ein Herr von Dings da? Und ber 
fennt meine Tochter? Der unterftehbt ih... Bertha, 
was weißt Du von dem Patron?” 

„Bertha kennt ihn weiter nicht, lieber Vater. Und er 
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hat gewiß nicht die Abficht gehabt, ihr ein Geſchenk an- 
zubieten. Wahrſcheinlich fuchte er mid auf, um mir den 
glüdlihen Fund mitzutheilen, und fand mich nicht, weil 
ich bis ſpät Abend noch umher lief und fragte... da hat er 
denn... ed ift fo gut, wie wenn ich die Blumen gefchidt 
hätte!“ 

„Den Henker auh! Sch will vergleihen Freund- 
haften nidt. Solch' ein übermüthiger Verſchwender 
und zudringlicher Junker darf ſich nicht unterftehen ...“ 

„robert ift Feind von Beidem. Gr ift ein bejcheibe- 
ner, gänzlich mittelfofer Offizier.“ 

„Wovon lebt er denn?” 

„Bon feiner Gage, und ohne Schulden.” 

„Und wie Hoch beläuft fich denn diefe feine Gage?” 

„Auf vierundzwanzig Thaler im Monate, dent’ ich.“ 

„DBierundzwanzig Thaler? Donnerwetter, fo viel 
geb’ ich ja meinem erften Hausknechte! Und davon will 
er Geſchenke machen? Blumen faufen, die ald Raritäten 
mit einem Thaler pro Stück nicht theuer genug bezahlt 
find! Meiner Tochter? Herren Thomas Zirner'd ein- 
ziger Tochter? Sch dachte, was mir wäre! Die Samellien 
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werden heute Nacht noch zurüdgefendet. Augenblicklich 


foll der Kuticher ſatteln .. ..“ 

‚Aber, lieber Vater, ich gebe Dir mein Ehrenwort, 
daß ich ihm feine Auslage baar wiedererftatte. Es foll 
übermorgen mein erfter Gang fein, wie ich zur Stadt 
fomme. Gr betrachtet die Sache ja gewiß nur als eine 


mir erwiejene Gefälligkeit, und denkt dabei nicht an 
Bertha.‘ 
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„Meint Du dad ebenfalls?" fragte Zirner feine Frau. 
„Zuverläſſig!“ verficherte Frau Eliſabeth. Dod wäre 
ihr Gemahl nicht „‚zerftreut” gewefen, wie gewöhnlidy, 
ed hätte ihm nicht entgehen können, daß ihr „zuverläffig‘‘ 
höchſt unzuverläffig Hang. 

„Alſo von ihm? feufzte Bertha, da fie fih zur Ruhe 
begab. 


IV. 


Bei der Ausdehnung, weldhe das gefellige Treiben 
unferer Tage gewonnen bat, ift die Möglichkeit verloren 
gegangen, nur einigermaßen vorher zu jagen, aus was 
für innerlih getrennten und ſich widerfpredhenden Far- 
ben eine Zuſammenkunft beftehen wird, die, unter dem 
Titel „große Gaſterei“ von reihen Leuten veranftaltet, 
jedenfalld wie ein Zeitbild betrachtet werben darf. Mögen 
die Beranftalter noch fo jehr bemüht geweſen fein, nur zu 
„ihrer Partei‘ gehörige Familien einzuladen, diefe joge- 
nannte Partei bietet inihren verfchiedentlichften Schattirun- 
gen ſchon an und für fich die Ihroffften Gegenfäße dar; und 
was die „einzelnen Herren” betrifft, ohne welde denn 
doch nicht getanzt werden kann, wird ed unvermeidlich, 
allerlei Gonceffionen zu geftatten, joll die Hälfte tanz« 
luftiger Damen nicht figen bleiben. Auch in Mandels— 
dorf fand ſich diefe Nothwendigfeit beftätigt. Herr Zir- 
ner hatte zwar unmerbittlich feftgehalten an der Aus— 
ihließung jegliher Militäruniform, doch im Uebrigen 
war er nachgiebig genug gewefen, und hätte in ber 
„Paufe” irgend eine ſtädtiſche oder ſtaatliche „Wahl“ 
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vorgenommen werden ſollen, mancher ſeiner Gäſte dürfte 
mit demſelben Munde, dem der Hausherr Leckerbiſſen 
und Champagner darbot, wider ihn geftimmt haben. 
Diefer Zwieipalt erſtreckte fich nicht allein auf die Tänzer, 
pon denen die meilten wohl überhaupt an Politif zulegt 
dachten; er reichte bis in die Reihen der älteren Männer, 
von denen einige nicht hatten „übergangen werben fön- 
nen,’ weil fie Paul's Profefforen, wenn gleich in dieſen 
Kreifen als „Conſervative“ verfchrieen waren. Zirner's 
hatten durch deren Einladung ein Opfer gebracht, und, 
jeltfam genug, meinten Jene ihrerfeitd ein Opfer zu brin- 
gen, indem fie die Einladung nicht zurüdwiefen. 

Der Zanz hatte begonnen, im Saale drehten fich 
wilde Paare, fehmetterte dröhnende Blechmuſik, furrte 
und braufte lärmendes Gewähl. Die Nebenzimmer 
blieben theild leer, theild waren fie von Spieltifhen be— 
jeßt, an welchen eifrig und aufmerffam gearbeitet wurde. 
Hier und da faßen, in fihere Eckwinkel zurückgezogen, 
Gruppen von Malcontenten, denen die Karten verhaßt, 
dad Tanzgewühl unleidlich waren, und die hier ein Aſyl 
gelucht, wo fie ohne Furcht vor Rippenftößen und Fuß— 
tritten „ein vernünftig Wort” reden könnten. Da ent: 
decken wir unter Anderen den Gommerzienrath, einen 
der Profefforen, und einen praftifchen Arzt; ihre Namen 
find uns unbekannt, do, um ihre Geſpräche zu belau— 
ſchen, brauchen wir nicht zu wifjen, wie fie fich fchreiben. 

Die drei Herren begegnen fi fonft auf ihren ge- 
wöhnlihen Berufs- und Lebendwegen felten oder nie 
und haben fi) heute in dieſem Schmollwinfel wohl nur 
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zufammen gejeßt, weil fie Jeder den Anderen bier zu 
finden erftaunt find. Denn fie gehören. ſämmtlich der 
liheral-gemäßigten Richtung an und erbliden eben fein 
Heil in den Lehren, zu welden Zirner und Conforten 
ſich bekennen. Hören wir ihnen zu. 

„Wenn der Sohn des Haufes,” fo beginnt der 
Commerzienrath, „ven Wiflenfchaften obliegt, wie heute 
dem Tanze, dann muß er ein großer Gelehrter werden. 
— Der Profeffor ſchmunzelte: „Damit hat's gute 
Wege; allzufehr ftrengt er ſich beim ftudiren nicht an.” 
— „Im Uebrigen aber,“ Außerte der Doctor, „verfichere 
ih ald Hausarzt, der manchen Blid in’d Innere ber 
Familien thut, ift er ein gutgearteter Junge, nicht einge« 
bildet auf Reichthum, nit angeftedt von Prunkfucht 
und wenig geneigt zu ausjchweifenden Bergnügungen. 
Daß er heute ein Bischen über die Schnur haut, ſchieb' 
ich weniger auf feine Luft an der Sade, ald auf feine 
Abſicht, das Feft durch feuriges Beifpiel zu beleben. Und 
ein jolches ift heut zu Tage auf einem Balle nöthig.“ 

„Sa, unfere jungen Männer!” fprad) ver Commer- 
zienrath; „das find wunderliche Heilige.‘ 

„Waren fte fonft etwa beſſer?“ fragte der Profeffor 
mit einer Beimifhung von Bitterfeit. „Sie wollen doch 
nicht etwa behaupten, unfere junge Welt habe im Ber: 
gleiche zu der früheren keine Fortſchritte gemacht? Das 
vermag ich zu beurtheilen. Rieſenfortſchritte!“ 

„zugegeben; ed wird mehr, und bauptjädhlich 
Mehrerlei gelernt, ald zu unferer Zeit. Die enormen 
Groberungen, welche pofitive Wifjenihaft gemacht, find 
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natürlich auch den Schülern zu Gute gekommen, und 
auf Schulen dritten und vierten Ranges werden Knaben 
ſattelfeſt in Gegenſtänden, über die vor dreißig Jahren 
die Gelehrten noch ſehr ſchwankend waren. Doch be— 
fürchte ich, dieſe frühzeitige Sicherheit in Realien habe 
dem jugendlichen Charakter der Gegenwart wenig Vor⸗ 
theil gebracht. Wo iſt die Pietät, welche die Tugend in 
früheren Zeiten für Autoritäten hatte? Wo die kindliche 
Hingebung an Ideen und Speale? An Willen haben 
die jungen Leute zugenommen, aber auch an irbijchen 
Bedürfniffen; fie Haben an Zuverficht gewonnen und an 
harmlofem Glüd verloren. Sie fönnen unmöglich an« 
ders fein, wie fie find.‘ 

„Das will ih auch nicht leugnen, fuhr der Arzt 
fort, „mir find Erſcheinungen, wie ich fie jebt häufig 
erblide, mehr befremdend als angenehm. Deshalb er- 
göße ich mid) an Ausnahmen, und wenn mir ein offener, 
munterer Zunge vor Augen tritt, der ſich feined Daſeins 
freut, der weder docirt noch politifirt, der Ältere Männer 
gewähren läßt und nicht Alles beffer willen will, dann 
fühl ich mich höchſt nachfichtig geftimmt gegen feine Feh— 
ler. Deshalb halt’ ich große Stüde auf diefen Paul, dem 
ich's hoch anrechne, daß er in diefen Umgebungen geblie- 
ben ift, was heut zu Tage fo wenig Sünglinge bleiben: 
ein großes, ungezierted, heiteres, wenn gleich mitunter 
unartiges Kind.’ 

„3a,“ entgegnete der Profeffor, „und fein Wefen 
gefällt au mir. Dennody ſchwebt über feinem Haupte 
ebenfalld der Fluch, der fünftigen Erben großer Reich— 
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thümer felten erlaffen zu werden fcheint. Der junge 
Mann wendet feine Fähigkeiten auf Fein rechtes Ziel, 
vernacdläffigt die Studien, führt ein müſſiges Dafein 
und wird ed auf dieſem Wege fehwerlich weiter bringen, 
als dereinft, ein fogenannter „wohlbabender Particulier,” 
zweierlei Beichäftigungen obzuliegen.‘ 

„and dieſe wären?“ 

„Coupons abzufchneiden, Coupons auszugeben.‘ 
„ebdenfalls eine bequeme Eriftenz,“ lachte der Arzt. 
„Ich verfichere, meine Herren, daß ich bisweilen, wenn 
ic abgebegt und ermattet von ded Tages Mühen, kurz 
nah Mitternadht aus dem Schlafe geftürmt und bei naß— 
faltem Wetter vor's Thor zu einem Sterbenden geholt 
werde, eine ähnliche wünſche.“ 

„Deren Sie, bei Shrem Eifer für die Wiffenfchaft, 
bei Shrem Thätigkeitstriebe, doch fehr bald überbrüffig 
fein dürften.’ 

„Beides fann auch in Paul Zirner ſich zeigen, eh’ er 
zum Manne reift.‘ 

„Schwerlich, befter Doctor, fo lange er nur an 
Vaters Geldkaſten zu Elopfen braucht, um jeden Wunich 
erfüllt zu ſehen.“ 

„Hm, hm!” ließ der Commerzienrath vernehmen. 
Die zwei Herren wußten nicht, ob er dadurch Etwas 
andeuten, oder ob er fih räuspern wollte. Sie warteten 
ein Weilchen, und da Nichts weiter folgte, fragte der 
Arzt ungeduldig: „Meinen Sie, verehrter Herr, das 
„Anklopfen“ könne einftmals vergeblich geſchehen?“ 

„Einftmals?... Mit diefem Worte: verbindet fich 
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ein höchſt dehnbarer Begriff, der in weite Ferne reicht. 
Sch fürchte (und hier ſchoben fie ihre Stühle dicht zufam- 
men und flüfterten, anftatt leife zu fprechen), ich fürchte, 
wir können ed mit „bald“ vertaufchen.” 

„Was iſt denn vorgefallen 7” 

„Vorgefallen ift eigentlih noch Nichts. Trotzdem 
ahne ih das Schlimmfte. Iſt ed nicht eine fih Häufig 
wiederholende Erfahrung, daß traurigen Creigniffen, 
gewaltfam hereinbredhenden Schidfalen, mögen dieſe nun 
ein ganzes Rand, mögen fie Einzelne betreffen, trübe An⸗ 
zeihen und VBermuthungen vorangehen? Daß fi oft 
Gerüchte bilden, die nicht den geringften Grund zu haben 
feinen, die haltlos in der Kuft ſchweben, die dann plöß- 
lich, über Nacht, wahr geworben find, ehe noch Diejeni- 
gen, bie fie verbreiten halfen, felbft daran glaubten? Mir 
ift zu Muthe, ald müßten wir mit Nächſtem den Sturz 
diefes großen Handelshauſes erleben. Vielleicht entiprin- 
gen meine Befürdtungen auch nicht fo ganz allein aus 
vüfterm Ahnungsvermögen. Vielleicht find fie zuerft 
erregt worden durch zufällig entdeckte Schwinbeleien, Die 
fih der jüngere Sompagnon der hochgeachteten Firma, 
gewiß hinter feines Vaters Rüden, zu Schulden fommen 
läßt. Zwei ihnen gehörige, außerhalb der Stadt gelegene 
Speicher, in welchen, wie ed auf dem Gomptoir beißt, 
für mehr als bunderttaufend Thaler Waare liegen fol, 
enthalten Nichts ald leere Tonnen und Kiften. Dahinter 
fam ich durch einen aus dem Dienft gelaufenen Arbeits» 
mann, der allerdings ein Taugenichtd fcheint, den ich 
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auch kurz abgefertiget habe, deſſen Berichte nichts deſto 
weniger einige Wahrfcheinlichkeit hatten. Dazu fommt 
nun nod die vor einigen Tagen erfolgte „Geſchäftsreiſe“ 
des Herrn Willibald Zirner, die, in Zufammenbang mit 
den Beſchuldigungen jenes frechen Schwäßers, beinah 
den Anichein heimlicher Flucht gewinnt. Sch habe mit 
mir gekämpft, ob ich dem ehrlichen, confufen Vater mei-« 
nen Argwohn geradezu mittheilen ſollte. Doch bei 
näherer Ueberlegung gab ich ed auf. Steht ed, wie ich 
faft befürchte, dann käme jegliche Warnung doch zu fpät.‘ 

Diefe traulihe Mittheilung des Commerzienrathes 
hatte beide Hörer mit Unruhe erfüllt. Sie empfanden 
jenes peinlihe Gefühl mitleidiger und dabei Doch unwil— 
liger Beforgniß für Menfchen, die man ihrem Unter: 
gange entgegen — tanzen, jubeln, ſchwelgen fieht, und 
bei deren Anblid man fi fragt: find fie mit Blindheit 
geihlagen, weil der Himmel ihnen zürnt? oder find jte 
wahnfinnig genug, fi nur betäuben, die Welt täuſchen 
zu wollen? Das Lebtere konnte hier nicht der Fall fein, 
denn die Fröhlichkeit des Haudherrn trat in lautefter 
Aeußerung hervor ohne eine Spur von Zwang oder 
PBerftellung. Der Mann hatte gewiß feine Idee von 
Gefahr, die feiner Eriftenz, feiner Ehre drohen könnte. 
Er überbot fih in Aufmerkfamkeiten für jämmtliche 
Säfte, durchſtrich vorforgend alle Räume, forfchte gewif- 
fenhaft nad), ob ed nirgend an Etwas fehle, und fo ge- 
langte er auch an unfere drei Schwarzleber, die er aus 
ihrem Hinterhalte aufftörte und freundlich fcheltend an- 
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trieb, ſie möchten die halbe Stunde bis zum Souper doch 
lieber im Tanzſaale zubringen, wo ſo ſchöne Kinder ſich 
luſtig drehten. 

Sie folgten ſeiner Aufforderung, ohne ſich gerade in's 
eigentliche Gewühl zu begeben, betrachteten durch offene 
Thüren den Tanz und kamen überein in gerechtem 
Grimme gegen ben täglich überhandnehmenden Lurus, 
der, in Mandelsdorf ohnehin ſchon auf die Spitze getrie- 
ben, was Meubles, Spiegel, Küftred und Tapeten betraf, 
durch die wahnfinnige Pracht der Toiletten noch weit 
überboten wurde. Der Profeffor und der Arzt dankten 
Gott aus tieffter Seele, daß ihre Frauen über die Noth— 
wendigfeit hinweg gealtert wären, fih den Anſprüchen 
der Mode zu unterwerfen, und Er mit Töchtern fie 
gnädiglih verfhont habe; der Kommerzienrath aber 
Nöhnte: „Die meinigen find wirklich recht vernünftige 
Mädchen und fehen felbft ein, daß es aud einem wohl: 
babenden Vater zu arg wird, fie al’ diefen furchtbar 
theuren Unfinn mitmachen zu laffen. Dennod können 
fie fi) nicht völlig ausſchließen, müſſen theilweife nach⸗ 
ahmen, was rings um fie her getrieben wird. Sehen 
Sie die junge Zirner an. Wie fie da neben ihrem Tän- 
zer, einer Prinzeffin gleich, majeftätiich gelangweilt, ihre 
Schritte abmißt! Erbliden Sie an ihr etwas von un— 
befangener Heiterkeit und wahrer Freude? Scheint ed 
nicht, ald wär’ es ihr nur darum, ihren Pug und Schmud 
zu probuciren? Wie das fteift und knarrt und raſſelt 
und raufht! Der Umfang ihrer Reifröde ift unermeß- 
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lid, und mit den Stoffen, die dazu verfehnitten find, 
hätte man, da unfere Frauen heranwuchſen, ſechs hübſche 
Mädchen reich und zierlich bekleiven fünnen. Und wofür 
diejer Lurus? Damit morgen der Blitterftaat bei Seite 
geworfen werde, gleich dem welfenden Kranze von Ga- 
mellien — der übrigens das Hübfchefte an ihr iſt! — 
denn mehr wie einmal trägt heut zu Tage eine elegante 
Dame keine „Robe.“ Da ich noch ein Iuftiger Spring: 
insfeld war, hatten unfere gefuchteften Tänzerinnen zwei, 
höchſtens drei Ballkleivchen, mit denen fie wechfelten und 
oft mehrere Winter hindurch ausreichten; doch dabei 
zeigten fie fich viel vergnügter und aufriebener wie dieje 
Modejournalpuppen.” 

„Der Herr, welcher ihr den Arm reicht, jcheint fi 
angelegentlich um fie zu bewerben 7 

„Das thut er, und zwar nicht allein im Tanze. Gr 
gehört zu den Heirathöcandidaten, die Geld fuchen.” 

„Ein recht netter Menfh! Aud ein Handelsbe— 
fliſſener?“ 

„Keinesweges; ein Beamter, der, wenn mich nicht 
Alles täuſcht, raſche Carriere machen wird. Er iſt ſehr 

.. Hug. Jetzt ſpielt er den Liebenden und verſichert 

wahrjcheinlich die holde Bertha, daß ihres Vaters Reich— 
thum ein Greuel in feinen Augen fei, weil er ihn hindere, 
ohne Weitered um ihre Hand anzuhalten. Ob er ed 
thun würde, wenn der traurige Umfchlag erfolgen follte, 
den ich befürdte? Das ift eine andere Frage. So viel 
weiß ic) durch meine Töchter, von allen Anbetern, die le 


umſchwärmen, gilt er ihr für den willlommenften. Gebe 
Gott, daß feine Sefinnung eine echte fei und etwaige 
Proben beftehe!‘‘ 

„Ein frommer Wunſch, befter Herr Commerzienrath; 
aber... die Muſik verftummt. Aeltere Herren reichen 
älteren Damen den Arm; dad jüngere Völkchen drängt 
fih bunt durcheinander. Man zieht paarweije in den 
Speifefaal. Iſt's Shnen genehm und Shnen, Profeffor, 
dann bleiben wir beifammen. Vielleicht entdecken wir 
ein Kleines Tifchchen, an welchem wir und fo breit machen 
wollen, daß Eindringlinge feinen Pla mehr finden. 
Es jol Ihr Schade nicht fein; dem Hausarzt widmen 
die Diener befondere Aufmerkfamfeit, unter meiner Pro— 
tection jollen Sie feinen Mangel leiden, der gewöhnlich 
recht fühlbar wird, wenn um den Hungernden und Dür- 
ftenden Alles im Ueberfluffe ſchwimmt.“ 

„Das iſt immer mein Schidjal,” klagte der Profeflor. 

„Halten Sie nur zu mir.“ 

Mir dürfen ed den drei Herren nachrühmen, daß fie 
von der Protection, welder fie feitend der Dienerjchaft 
unter des Hausarzted Aegide thrilhaftig wurden, nur 
mäßigen Vortheil zogen; daß fie den Weinen, die in 
Strömen floffen, wenig zuſprachen; daß fie folglich mit 
nüchternem Urtheile fih ihr Mißbehagen Eund geben 
fonnten, als das laute Gejchrei der Trinfer zulegt in 
Gebrüll überging und Toafte ausgebracht wurden, deren 
Tendenz auch dem freifinnigften Politiker einige Bedenk— 
lichfeit erregen mußte. Wie die Damen fi in den 
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Zanzfaal flüchteten — freilih ohne denjenigen Theil 
ihrer Tänzer, der es vorzog, ‚bei der Zlafche zu bleiben, 
und mit jenem anderen Theile, deſſen Haltung nicht 
mehr vollfommen zuverläffig erſchien — da ftahlen fie ih 
unbemerkt von dannen, fuchten Jedweder feinen Mieth- 
futfcher auf, erwedten ihn mühlam, und fuhren heim. 


V. 


Herr Thomas Zirner gehörte unter die ſeltenen 
Naturen, bei denen, auch im vorgerückten Alter, eine 
durchſchwelgte Nacht weder Uebelbefinden noch Abipan- 
nung erzeugt. Während die meiſten ſeiner Gäſte in 
jämmerlichem Zuſtande der Morgendämmerung und 
ihren ſtädtiſchen Berufsgeſchäften entgegen duſelten, be— 
ſtieg er ſeinen offenen unbedeckten Phaeton, den er ſelbſt 
lenkte, und ſauſte, mit der Peitſche ſalutirend, an den 
von verſchlafenen, fröſtelnden Tänzerinnen, von über— 
ſatten Trinkern angefüllten Kutſchen fröhlich vorüber, 
um der Erſte auf dem Comptoir zu ſein. Niemals fand 
er ſich munterer, nie beſſer disponirt „für's Geſchäft,“ 
und feiner Zerſtreuung fogar vermochte er ‚Herr zu wer⸗ 
den, die muthigen Pferde mit fefter Hand, mit ficherem 
Blick zügelnd und leitend auf ſchmalem Fahrwege. „Sie 
vertragen Nichts," ſprach er zu dem hinter ihm fißenden 
Stallfneht, indem er auf feine werthen Freunde wies. 

Paul war in Mandelsdorf zurüdgeblieben. Dort 
lagen fie, Mutter, Schwelter, er, ſämmtliche Dienerſchaft 
in tiefen Schlaf gefunfen, wie man ihn eben nur nad} 
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überftandener Luſtbarkeit ſchläft. Es ſah fürdterlih im 
Hauſe aus. Es gab keine Stube, kein Stübchen, wo 
nicht Alles durcheinander geworfen worden wäre. Gegen 
zwölf Uhr erhoben ſich nach und nach die Mägde, Stu— 
benmädchen, Kammerjungfern, und ſchlugen vorläufig 
ein durch Sordinen gedämpftes Lamento auf beim An- 
blick ſolcher Greuel. Die Livreediener, zwei an der Zahl, 
(denn von den zur Aushilfe gemietheten Lohnlakeien aus 
der Stadt befand ſich keiner mehr im Schloſſe; dieſe 
Edlen ſchliefen ihre geſtohlenen Räuſche bei unterſchiedli— 
hen Dörfnern aus!) kamen ſpäter erſt dazu. Sie ver- 
ftärkten ven Klagechor, daß er endlich doch Bid zu Ma— 
dame Zirner drang und fie herbei Iodte. Diefe nahm 
ed leicht. „Was ift zu thun? Geſchehn iſt's einmal. 
Neue Meberzüge, neue Fenftervorhänge.... ob ein paar 
hundert Thaler mehr oder weniger auf die Tapezierrech⸗ 
nung fommen, es geht unter Einem!“ 

Bertha und Paul ftellten fich erft eine Stunde fpäter 
ein. Sie feßten fi zufammen zum Frühftüd auf die 
Terraffe und nahmen nun in erquidlichem Dreigeſpräch 
den geftrigen Tag, die jüngftvergangene Nacht kritiſch- 
biftorifch durch. Darüber wurden fie bald einig, ein Felt, 
welches ſich diefem vergleichen dürfe, ſei wohl noch nie 
und nirgend gegeben worden! Aber man hatte das auch 
anerkannt. Scheidend hatten männliche wie weibliche 
Säfte, Eltern wie Kinder ihre Huldigungen dem Haus» 
herren und der Haudfrau dargebradjt. „Und fo find,“ 
tief Bertha, „die großen Summen, die Vater daran ge— 
jegt, doch nicht verloren, weil wir überzeugt fein Dürfen, 
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und und unferm Haufe jo viele treue Freunde auf's Neue 
gewonnen und befeftiget zu haben!” 

„Ja,“ fuhr die Mutter fort, „es ift ein erhebendes 
Bewußtfein; wir werden allgemein geehrt, geliebt, be- 
wundert. Das ift ded Reichthums Zaubermacht, vie 
ſolche Zuverfiht gewährt.‘ 

Paul fohüttelte dazu den Kopf. „Sch weiß doch 
nicht,” ſprach er Heinmüthig, „ob darauf befonderer Ver⸗ 
laß iſt. Sn die Dankbarkeit glänzend bewirtheter Gäfte 
mifcht fi immer eine gehörige Dofid von Neid gegen 
diejenigen, denen ihre Verhältniſſe geftatten, großen Auf. 
wand zu madhen. Und Sene, die fidh’8 geftern am beften 
bei und ſchmecken ließen, ſchimpfen vielleicht heute am 
Sauteften über und.” 

„Sollten fie wirklich jo niedrig gefinnt fein,’ Tachte 
Bertha, „wir können's leicht verfehmerzen. Die Gemein: 
beit trifit fie, nicht und. Haben wir doch dabei einen 
vergnügten Tag genoffen.” 

„Bar Dein Vergnügen in Wahrheit recht groß, 
Schweſter? Ich hab’ Dir nicht viel davon abgemerft. 
Ueber Dein ganzed Wejen fihien vielmehr eine gewiſſe 
Wehmuth verbreitet, und ed ftörte mich faft in meiner 
Luſtigkeit, die Deinige, wo fie fich zu zeigen bemühte, für 
erzwungen halten zu müffen.” 

„Da weiß ich nicht, was Du willft, mein licber Pau: 
lus! Bin ih denn nicht geweſen wie gewöhnlich, wenn 
ih mich amüſire?“ 

„D Gott, nein. Und id bin feft überzeugt, Dein 
Tagebuch ... Du führft es ja doch a fort?“ 

Holtei, Sharpie, II. 
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„Gewiſſenhaft. Seit der Sonfirmation bring’ ich 
an jedem Morgen Erlebniffe wie Ereigniſſe des vergan- 
genen Tages zu Papier. Sogar heute ad ich's nicht 
verfäumt.’ 

„Sun alſo ... diefe Blätter, Tießeft Du mich binein- 
bliden, würden mir Recht geben; Dir fehlte Etwas... 
und trugfi doch Die erfehnten Camellien!“ 

„Möglich, daß ed grade dieje waren, die mich ver: 
ftimmten! Warum follt ich's Dir und unferer guten 
Mutter verheimlichen: ich mußte, wenn die [hönen Blu- 
men gepricjen wurden, des armen Geberd gedenken, der 
fein beſcheidenes Abendbrot einfam verzehrte, während 
bier die Gläſer Hangen und Straußihe Walzer zum 
Tanze riefen.” 

„Das ift hübſch von Dir,’ fagte Paul, ihr die Hand 
reichend, „und wird den ehrlichen Robert freuen!“ 

„Ich hoffe doch nicht, daß Du ihm davon reden 
will?” | 

„Weshalb nicht, Mutter?’ 

‚Beil dad den Herrn Lieutenant auf Gedanken brin- 
gen Könnte, die ich unftatthaft finde. Du wirft feine 
Auslagen für die Blumen berichtigen; wirft ihm zu ver: 
ftehen geben, daß Bertha fie für ein Geſchenk ihres Bru- 
ders hält; und wirft ihn nicht ahnen lafjen, daß wir von 
feiner Bermittelung etwas willen.‘ 

„Iſt's aber nicht hart, ihn für feine Bemühungen 
nicht ein Wort des Dankes hören zu laſſen?“ 

„Danke in Deinem Namen, jo viel Du willft. 
Bertda gab Dir den Auftrag. Daß er ihn übernehmen 
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wollte, bleibt jeine Sade, und Du haft Dich mit dem 
Freunde abzufinden. Menge und nicht hinein!“ 

„Doc eigentlich nur, weil er arm tft!’ 

„3a, deshalb. Denn wär’ er rei, dann würd’ ed 
ihm nicht einfallen, fih an eine Familie zu drängen, deren 
Dberhaupt zur ausgeſprochenſten Oppofition gehört. 
Dann würd’ er fih zu feines Sleichen halten. Dean 
kennt diefe Taktiker ... Und jegt wollen wir ein Bischen 
jpazieren gehn, wollen im Schatten des Birkenwäldchens 
und den Staub ded Tanzfaaled vollends von der Bruft 
athmen. Komm’, Bertha! Und Du, Herr Stupdiofus, 
begiebft Du Did) in die Arme Deiner alma mater, oder 
wie Shr dad Ding nennt!” 

„Heute nicht mehr. Die Eollegien werden ohnehin 
diefer Tage gefehloffen. An ein paar geſchwänzten mehr 
oder weniger ift Nichts gelegen.’ 

„But, daß der Bater Dich nicht hört!” 

* * 


* 

Der Tag war in müßigem Wohlbehagen verbracht 
worden. Im Hauſe, zuvörderſt in den Wohnzimmern, 
hatten ſchläfrige Dienſtboten nach und nach die Ordnung 
ſo weit hergeſtellt, daß ſich darin leben ließ. Frau Zirner 
und deren Kinder genoſſen mit angenehmen Empfin- 
dungen jene ungeftörte Ruhe, welche vergnügungsfüchti- 
gen Leuten oft zur Dual wird, welche aber nad) durch— 
tobter Nacht ausnahmsweiſe gefällt. Sie waren mit der 
Dämmerung ſchlafen gegangen. Paul erwadte am 
Dienftage frübzeitig, von gefündeftem Schlummer er- 
quict, in voller Sugendkraft und heiterem Muthe. MWäh- 
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rend Mutter und Schweſter nody hinter zugezogenen 
Vorhängen und geichloffenen Saloufleen in den Tag 
hinein träumten, ließ er fih fein Pferd fatteln und trabte 
feelenvergnügt nad} der Stabt, die ihre neblihte Morgen- 
hülle erft abzuftreifen begann. In vergoldeten Kuppeln 
und Zierratben brachen ſich die Strahlen der hell auf- 
fteigenden Sonne. Der Morgen war berrlid, doch in 
den Abend hinüber ſah's düfter aus, wie wenn ein ftür« 
miſcher Tag drohe. Finftre Wetterwolten ballten fi und 
drängten fich zufammen und thürmten fi auf, entfern- 
ten Gebirgen ähnlich. Das wird eine gründliche Wäſche 
geben, rief der muntere Reiter; ein Glück nur, daß es bis 
heute gewartet hat! Vorgeſtern hätt’ es uns die ganze 
Luftbarfeit verdorben! — Dann ließ er lieblihe Bilder 
an feiner Phantafte vorüber ziehen: Tänzerinnen, die 
ihm befonders gefallen, mußten vor ihm erſcheinen. Was 
er dreien von ihnen leife zugeflüftert, wiederholte er fich. 
Mas fie ihm erwiedert, rief er ſich in's Gedächtniß. 
Nach und nad) verblidhen diefe zierlihen Geftalten, nur 
eine vierte behielt Farbe und Form; eine vierte, die aber 
nicht der Mandelsdorfer Gefellihaft gehörte. Eine 
Tremde... und fie ſchwebte lächelnd vor ihm ber, bis 
er die erſten Häufer der Vorftadt erreihte. Da entfloh 
fie vor dem Geräufh der Wagen und Scubfarren, 
welche neben ihm auf bolperichtem Steindamme raffelten. 
Er lenkte grade fein Pferd von der Hauptftraße ab, um 
in eine Seitengaffe einzubiegen, die ihn raſcher nach dem 
elterlihen Haufe führen follte, da famen ihm drei Stu- 
denten entgegen, welche die Abficht zeigten, ihm den Weg 


zu vertreten. Ihnen auszuweichen hätte für Feigheit 
gedeutet werben können, deshalb rüdte er fich fefter im 
Sattel und nahm, auf fpöttifche, fogar beleidigendeNede- . 
reien gefaßt, eine berausfordernde Stellung an. Das 
wird wohl meine erite Paukerei werden! fprady er vor 
fih Hin, nicht ohne einiges Wohlgefallen an der Sadıe. 
Doc diefe Fampfluftige, auf feine „gute Klinge” begrün- 
dete Regung follte bald niedergebrüdt werben, als bie 
furchtbare Anrede fein Ohr traf: „Stolzirt der Sohn 
des infamen Betrüger noch zu Roſſe in der Stadt 
herum? Abgeſtiegen von der Mähre, unverjehämter 
Laffe!“ 

„Was ſoll das heißen?” ſchrie Paul, vor Schreck und 
Muth bebend. 

„Das foll beißen,” antwortete man ihm, „daß Ihr 
Bater einen niederträhtigen Banferott gemadt, daß er 
eine Unzahl redlicher Menjchen um das ihrige betrogen, 
daß auch mein Bater fein Bermögen bei Euch verloren 
bat, daß er zum Bettler geworben ift, daß Ihr fammt 
und ſonders in’d Zuchthaus gehört, daß Ihr nichtswür— 
diges Geſindel feid, alle miteinander!‘ 

„Ich erfläre Sie für einen verleumberifhen Schur- 
fen und denfe Ihnen diefe Erklärung mit blutigen Zü— 
gen in's freche Angeficht zu ſchreiben. Sie wiffen, wo 
Sie mid) finden.” 

„Das weiß ich nicht, denn Euer Haus ift verfiegelt, 
und Sie werden unfehlbar das Weite fuchen, wie bereits 
Ihr Vater und Bruder gethan. Beſſer, wir machen's 
hier auf frifcher That ab und holzen den Bengel gehörig 
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dur, damit wenigftens Einer von der Sippſchaft em— 
pfängt, was ihm gebührt!” — Dabei erhob der Zornige 
‚den Stod und drang auf den Reiter ein. Diejer gab 
dem Pferde die Sporen, machte fih Luft und fprengte 
wie rafend davon. Faft bewußtlos ließ er dem Thiere 
freien auf, und diefes eilte feinem Stalle zu. Ein Blid 
genügte dem jungen Maune, ihn von der Wahrheit jener 
entjeglihen Kunde zu überzeugen. Die Gewißheit 
wedte ihn aus dem traumähnlidhen Zuftande und brachte 
ihn zur Harften Anfiht. Es war, wie wenn ein von 
Goloflittern durchwirkter rofenfarbiger Schleier, der fo 
lange grauenhafte Geheimniffe verhüllt gehalten, plöglich 
weggezogen würde; wie wenn eine längſt gebegte 
Ahnung, immer nur von täufhenden Stimmen über- 
tönt, fich jeßt erfüllte. Fremde Männer, Wächtern gleich 
vor geichloffenen, mit großen Siegeln belegten Thüren 
ftehend, blicten ihn forfhend an. Bon den Dienern des 





Haufes zeigte fich einzig der Pförtner, der ihm das Reit: 


pferd abnahm, um es einem Andern zu übergeben, wel- 
her ald Auffeher für die Stallungen eingefeßt ſchien 
und auf die Frage nad Herrn Thomas Zirner achiel- 
zudend entgegnete: „Verſchwunden!“ Während diejer 
das Thier wegführte, raunte der Pförtner dem Sohne 
des Haufes zu: „Shre Zimmer, Herr Paul, find nicht 
mit verfiegelt; die find im großen Lärm vergeffen worden; 
bier nehmen Sie gefhwind den Schlüffel.’ . 

Da ftand nun der in Weberfluß und raufchenden Ver- 
gnügungen aufgewachſene Jüngling und flarrte auf die 
burſchikoſe, doch reiche Ausftattung um ſich ber, woran er 
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feine Eindifche Freude gehabt, und worauf er ſich etwas 
eingebildet hatte. Jetzt ſah er diefe Zeugen prunfender 
Berihwendung wie Feinde an, die fi gruppenweife 
zufammengefunden und um ihn ber aufgeftellt hätten, 
ihn zu höhnen: koſtbare Tabaksröhre, Meerſchaumköpfe, 
Bernfteinmundftüde, künſtlich geſchnittene Gigarrenpfeife 
Ken, orientaliihe Waffen verfchiedenfter Gattung, mit 
Ehelfteinen und Gold verzierte Stöde und Reitgerten, 
frenzöfifhe Schießgewehre neuefter Conftruction, ame: 
rifaniiche Revolvers, alte damascirte Piftolen, elegant 
gefhaftet, mit modernen Schlöffern verfehen. Auf leg- 
teren weilten feine Augen beſonders. Won ihnen erwar- 
‚tete er Hilfe in verzweifelter Noth. Nicht ald ob er daran 
gedacht hätte, die vor wenigen Minuten erlittene Be— 
Ihimpfung im Zweifampfe, Kugel gegen Kugel, abzu- 
ihütteln ... .. ein Studentenduell mußte mit fcharfen 
Klingen ausgefochten fein! — nein, diefe Angelegenheit 
erfchien ihm jeßt geringfügig, Heinli vor dem großen 
Gedanken, der in feiner Seele aufftieg. Was konnte 
irdifche Rache demjenigen nody bedeuten, der ſich aus 
diefem Leben in's Neih der Ewigkeit fehnte? „Sch 
kann's nicht überleben,’ rief er Hagend aus; „Gott 
wird mir verzeihen!” — Und er ſenkte das tödtliche Blei 
in's Feuerrohr, hielt die Mündung auf die Bruft, wollte 
abdrüden.... da wurde fein Arm von fräftiger Hand 
ergriffen und feftgehalten. Robert fand neben ihm. 
„Selbſtſüchtiger,“ ſprach diefer, „bift Du allein? Haft 
Du nit Mutter und Schweſter?“ — Paul widerfeßte 
fih nit. Er ließ die Piftole fi entwinden und fügte 
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fih gehorfam, da der Freund ihn mit fanfter Gewalt 
zum Ruhebett 309. Schweigend blieben fie neben einan« 
der fißen. Dann hub Robert an: „Ich weiß Alles, viel» 
leicht mehr ald Du, der den geftrigen Tag auf dem Lande 
zubrachte. Dein Vater, darüber find auch feine Gegner 
einig, fiel ber berechnenden Schlaubeit feines unwürdigen 
älteften Sohnes zum Opfer. Man fchilt ihn unvorfitic, 
leichtfinnig, Doch kein redliher Mann Eagt ihn böfer Ab⸗ 
jihten an, Seder bedauert ihn ald den Betrogenen. Dei⸗ 
nen Halbbruder allein treffen Schuld wie Schande, doch 
leider wußte Herr Willibald fi fammt jeinem Raube 
gerechter Strafe zu entziehen. Wie ich höre, haben Eure 
Gläubiger bereits Anftalten getroffen, ihn zu verfolgen, 
aber es ift wenig Ausficht vorhanden, feiner habhaft zu 
werden, weil er allzubeträchtlichen Vorfprung hat. Ihr 
feid verarmt, mein lieber Freund; gänzlich verarmt. 
Man wird Euch Alles nehmen, höchftend werben Deiner 
Mutter einige Schmuckſachen bleiben, die fi) ald idr per- 
ſönliches Eigenthum ausweifen. Dir, armer Junge, 
vielleicht die theuren Spielereien, weldhe Deine Burſchen⸗ 
wohnung zieren und nur geringen Ertrag liefern, wenn 
fie in der Haft an den Nächſtbeſten verjchleudert werben 
müffen. Dennoch darfft Du jet auch das kleinſte Er- 
trägniß nicht verfchmähen, und ich biete Dir meine Ver— 
mittelung an, bonette Käufer dafür zu ſuchen, bie nicht 
fnidern. Meberlajje dad mir. Und verfüge audy fonft 
mit mir in Allem, wozu Du midy brauchen kannſt. Sch 
beforge ſehr, von Denen, die ſich's bei Euch behagen 
ließen, werden Wenige ihre früheren Anſprüche ald Haus- 
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freunde geltend machen wollen. Nimm alfo mit mir 
vorlieb. Biel kann ich freilich nicht thun ... ich denke, 
ein redliher Wille ift auch was werth; und den hab’ ich!“ 

Meinend warf fih der Student an des Lieutenant 
Bruſt und ſchluchzte: „Du haft [don das Höchſte ge 
than, da Du jetzt, ald Bruder mich anredend, ven feigen 
Selbftmord verhinderte. Haft mir meine Verpflichtun- 
gen gegen Bertha und unfere Mutter in’d Gedächtniß 
gerufen; bift mein Wobhlthäter geworden. Doch wenn 
ich leben fol, wozu ich entjchloffen bin, mit Gottes Bei- 
ftand und an Deiner Freundedhand, dann muß idy erft - 
den Schimpf abftreifen, der mir heute widerfuhr. Auch 
im tiefften Mangel will ih Nichts auf mir fiten laffen, 
was meine Ehre kränkt.“ 

Robert billigte dad. Nachdem Paul ihn genau von 
dem Borgange unterrichtet und ihm die Namen der Be: 
leidiger aufgefchrieben hatte, fagte er: „Auch darin ver- 
traue Dih mir an; ich gelobe Dir, Deine Rechte wahr- 
zunehmen und fie dermaßen zu vertreten, daß audy nicht 
ein Stäubchen auf Dir haften fol. Du haft für's Erfte 
feine Zeit, Dich um ſolche Nebendinge zu befümmern. 
Du mußt die Stadt verlaffen und Dich zu Denen bege— 
ben, zu denen Du gehörft, denen Du vom Himmel als 
Tröfter beftellt biſt. Jetzt gleich ....“ 

„Nein, das verlange nicht! Bei hellem Tage kann 
ich mich nicht in den Gaſſen der Stadt erblicken, kann ich 
nicht mit Fingern auf mich zeigen laſſen.“ 

„Begreiflich! Bleibe hier, bis es dunkelt. Dann 
geb' ich Dir das Geleite nach Mandelsdorf. Unterdeſſen 
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will ih horchen und forſchen, ob vielleicht die Spur Dei. 
nes Vaters entdeckt worden ift. Glüdlicherweile bin id) 
heute dienftfrei. Mein Burfche foll die Menage mit der 
fpärlihen Mahlzeit bierherbringen‘; einige Nahrung 
mußt Du zu Dir nehmen, ſei's auch widerwillig, Du 
wirft Kräfte brauchen! Wir efjen mitfammen, Halte Di) 
eingefchloffen und öffne nur, wenn die Parole „Robert“ 
gegeben wird. Und damit Dir die einfame Zeit befjer 
vergeht, fondere Deine Kleider, Wäfche, was überhaupt 
zum Unentbehrlichen gehört, von den vorhandenen Nipp— 
fachen, Spielereien, Raritäten und fonftigen Werthftüden, 
pade das Zeug zufammen und gieb meinem Burſchen 
eine gute Ladung mit. Die zweite wollen wir heute 
Abend wegtragen und im Vorübergehen bei mir nieber- 
legen. Das ift keine unreblihe Handlung; denn was 
Du ald Geſchenk empfangen, oder für Dein Tafchengeld 
erworben haft, gehört nicht in die Crida.“ 

„Menſch, was thuft Du für mih! Wie folih Dir 
danken?“ 

„Mit einem Worte kannſt Du mir danken. Wußte 
Deine Schweſter, wer die Camellien gebracht, und hat 
ſie dennoch getragen?“ 

„Ja!“ 

„Wirklich? Nun ſtehſt Du, jetzt hab' ich Dank und 
Lohn vollauf im Voraus für Alles, was mir etwa gelin⸗ 
gen wird, Dir Guted zu een 


Die Wetterwolken, die ih ſchon früh SC im 
Weſten gezeigt, waren im trägen Laufe eined ſchwülen, 
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bangen Tages mächtig angefhwollen, thürmten ſich 
immer höher und dunkler auf, und fie hüllten ſchon lange 
vor Sonnenuntergang die ftaubige Stadt in Dunkelheit. 
Bol Erwartung aufden Ausbruch heftiger Ungewilter, 
beobachteten ängftlide Städter was fih über ihren 
Häuptern vorbereitete, darum gelang ed unjern jungen 
Freunden deſto leichter, unbemerkt dad Freie zu erreichen. 
Kaum befanden fie fid außerhalb der legten, zur Vorftabt 
nod gehörigen, vereinzelten Häufer, ald dad linwetter 
zu toben begann. Es war ein Orkan damit verbunden, 
wie er felten in unfern Gegenden erlebt wird. Er riß 
Dächer von den Hütten, warf Bäume darnieder, und 
würde aud mit Paul und Robert feine Umftände ge: 
macht haben, hätten dieje ald gewandte Turner nicht 
verftanden, ihm ſowohl geftählte Musfelfraft wie nad): 
giebige Gefchmeidigkeit entgegen zu feßen. 

„Dir thut,“ jagte Paul, während der Sturm eine 
tleine Paufe machte, „mir thut der Aufruhr der Ele— 
mente wohl; er übertäubt den Aufruhr meiner Empfin- 
dungen. „Auch ich bin ihm dankbar,’ ſprach der 
Lieutenant (der fi) abermals in einen Arbeitömann tra— 
veftirt hatte), „denn er trodnet mir die dünne Blouſe 
auf dem Leibe und die Haut dazu, indem er beide Durch» 
näßt. Auch fühlt er mich gefällig ab. Sch käme fonft 
vor Hiße um.” — Die Ichten Silben wurden ſchon 
wieder verfhlungen vom Gebrüll des Sturmes, welchem 
der Donner fecundirte. Mübhfelig kämpften fi die zwei 
durch Negengüffe und überſchwemmte Zußpfabe, die fie 
immer nur beim grellen Leuchten der Blitze wieder auf- 
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fanden. Wahrfcheinlich hatten fie fi) mehrmals geirrt 
und falſche Wege eingefchlagen, denn ed waren einige 
Stunden vergangen, bis fie endlich dad Mandelsdorfer 
Gehöfte entdedten. Die Kraft ded Gewitters ſchien ge 
brodhen, der Orkan zu Iandesüblihem Winde herabge: 
funten, der Wolkenbruch in mäßigen Regen übergegan- 
gen. Robert erinnerte ſich des Heinen Pförthens durch 
welches er neulich einen näheren Eingang entdedt hatte; 
doch wie er fich dahin gewendet, hörte der ihm folgende 
Paul fein Tautes: „Werda?“ und gleih darauf: „Hiet 
liegt ein Leichnam!” — Diefer Ausruf war von einem 
Bliße begleitet, und Paul erkannte feinen Vater. Si: 
hoben den Bewußtlofen empor, überzeugten fich, daß er 
noch lebe, daß nur völlige Erfhöpfung ihn befallen habe. 
Seine von Dornen zerriffenen Kleider zeigten deutlich, 
wie er fih den Tag über in Geftrüpp und ‚Heden ver- 
borgen gehalten. Dffenbar hatte auch er die Finfternif 
abgewarlet, um unter ihrem Schube den Schauplaß 
jeiner letzten Berfchwendungen zu erreihen, und war 
dicht vor der Heinen Pforte den Anftrengungen im 
Streite wider Wind und Wetter unterlegen. Er mur: 
melte wenige Worte, die bewiefen, daß er feinen Sohn 
erkenne. „Zur Mutter!” ftammelte er. „Zu Bertha! 
Bei ihnen fterben! Wer ift der Fremde?’ — „Ein 
Freund,’ erwiederte Paul. ‚Ein wahrer Freund!“ 
wiederholte Robert. Und fie trugen ihn in’d Schloß, 
wo Frau Zirner mit Bertha, obgleich Mitternacht vor: 
über, beifammen faßen, ver furdhtbaren Greigniffe bar: 
rend, welche den zu ihnen gebrungenen, verworrenen, 
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ſich widerfprechenden Gerüchten endlih ein Ziel fegen 
und ſchreckliche Gewißheit bringen mußten. 


v1. 
Kurze Auszüge aus Bertha's Tagebuche. 


Bom 15. October. Geſtern haben wir die neue 
Mohnung bezogen. So eng, fo dürftig audgeftattet, 
erfcheint fie mir dennoch ein Aufenthalt für Selige, im 
Dergleihe zu den Mandelsdorfer Zimmern, deren Pracht 
mir ſtündlich andeutete: wir würden nur aus Mitleid 
und gnädigem Erbarmen. einfiweilen darin geduldet. 
Ah, mit quälender Ungeduld hab’ ich die gejchloffene 
Kutfche erwartet, in der unfer Paul uns abzuholen kam. 
Mutter meinte, es würde wohl heute zum legten Male 
gewefen fein, daß wir in einer Kutiche führen. Künftig 
heißt ed, wie Paul fih ausdrüdt: auf eignen Füßen 
ſtehn . . . und gehn! Sch fürdhtete mich vor der Nacht, 
daß mir träumen Fönnte, wir wären noch reiche Leute 
und im Ueberfluffe! Aus folhem Traume zur Wahr: 
heit erwachen müßte furchtbar fein! 

Dom 16. Die Sonne fchien durch's Feine Fenfter- 
chen und erwedte mich nach langem, gutem Schlafe, der 
mich wunderbar geftärkt hatte, jo daß ich mich einiger: 
maßen erheitert fand. Paul war ſchon ausgegangen, 
obne auf den Kaffee zu warten. Sch bin zu unferer 
Hauswirthin hHinabgegangen, die mir Unterricht ertheilte, 
wie man bei der Bereitung des Kaffees zu verfahren hat. 
Sch ftellte mich zrecht ungeſchickt an, fo daß fie lachen 
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mußte. Anfänglich ärgerte ich mich darüber, nach und 
nad fand ich mich felbft pojfierlich und lachte lieber mit 
... zum erftien Male feit Vaters Tode. Eine recht gute, 
treuberzige Frau, die alte Gärtnerin Ottmar! Als id 
fie bat, fie möge mich doch gefhwind ein Bischen kochen 
lehren, verficherte fie: das wäre nicht fo leicht, und wo— 
fern die Beftellung unferer Kleinen Küche mir anvertraut 
jei, vürften alle drei zu kurz fommen. Gie that mir den 
Vorſchlag, mit ihnen für's Erfte gemeinihaftlihe Sache 
zu maden; das heißt: unfere bejcheidenen Einkäufe nad 
den ihrigen zu regeln, mit ihnen aus einem Topfe zu 
efien, zugleih aber ihre Gehilfin bei Zurichtung der 
Speijen zu werden. Auf diefe Art würde ich die noth- 
wendigften Kenntniffe in. Bereitung einfadher Haus— 
mannsfoft erwerben. und nad fleißiger Uebung im 
Stande fein, eine nabrhafte Suppe und wohlſchmecken— 
ded Gemüfe ohne Dienerin auf den Tiſch zu bringen. 
Sch bin alfo wohlbeitallte Kühenmagd geworden und 
danke der alten Frau von ganzer Seele, daß fie Geduld 
mit mir haben will. Nebenbei ift ed ein bedeutendes 
Erfparniß für unfern Etat.... Ach, aber meine armen 
Hände! Unzählige Male hab’ ich mir die Finger ver- 
brannt. Dafür verfiherte Paul, fo gut habe ihm nie 
mals eine Gänfeleberpaftete gefchmedt, als unfer Stüd: 
hen mageres, blafjes Kubfleifch mit gelben Rüben; und 
Mutter nannte mich weinend ihre wadere Bertha, die 
Gott fegnen möge. Da Ichmerzten die Brandblafen an 
den Händen nicht mehr. 

Bom 17. Geftern Abend zeigte mir unfer Haus: 


wirth feine hübſchen, wohlgepflegten Blumenſträuche 
und Gewächle, die er feine Kinder nannte. Bor einem 
ganz befonders ſchönen Gamellienbaume blieb er ftehen, 
fah mir bedeutfam in's Gefiht und fagte dann: der 
trägt weiße Blüthen. Heuer hat er ausnahmsweiſe 
viele gehabt, die grade noch zurecht gekommen find, eine 
Schöne junge Dame zu fhmüden. Sch möchte wiſſen, 
was aud dem artigen Offizier geworden fein mag, der 
die Spätlinge mir gleichjam abbettelte? Er hat fi 
nicht mehr blicken laffen bei und, und das thut mir und 
meiner Alten recht leid, denn ed war ein gar lieber 
Menſch. Einem Andern hätt! ih die Blumen gewiß 
nicht überlaffen. Wenn ihm nur kein Unglüd zuge 
ftoßen ift! Er hatte feft verfprochen, und wieder ein 
Mal zu befuhen, und er ſah wirflih nit aus wie 
Einer, der jein Wort bricht. — Aus diefen Aeuferungen 
des Blumenvaterd Ottmar hab’ ih nun erfahren, daß 
ver Kranz, den ich beim leßten (!) Balle getragen, aus 
dem Häuschen jtammte, welches wir jet bewohnen. 
Wahrſcheinlich ift Paul durch Herrn von Randlau hier- 
ber gewiejen worden, und wir verbanfen diefem, wie ich 
ihm die feltenen Gamellien verdankte, nun auch die ab— 
gelegene Wohnftätte, in welche wir flüchten durften vor 
falſchen Freunden und ſchadenfrohen Gaffern. Aber 
weshalb hat fih denn Paul’s Freund nicht mehr gezeigt? 
Er kann und nicht meiden wollen, weil wir verarmt 
find! Befinn’ ih mic) doch, DaB er es gemefen tft, der 
in jener fürchterlichften Nacht meinen Vater und zu- 
führen half. Ich weiß, daß feine Verkleidung mid in 
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Erftaunen feßte; daß ich fie und ihn dann gleich vergaß, 
vom Anblid des Sterbenden bewältigt; daß Randlau, 
nachdem ih zur Befinnung gekommen war, ſich Tängit 
entfernt hatte. Und weiter hab’ ich Nichts mehr von 
ihm gehört. Paul vermeidet ihn zu erwähnen, und id 
... wagte nicht nach ihm zu fragen. Sch will doch 
Muth fallen? Mill nicht undankbar fein aus Ziererei. 

Dom 18, Sa, aufdiefe Blätter mag niedergefchrieben 
werben, was mich mit innigem Schmerze erfüllt, und 
die von Thränen halbverwiſchten Lettern mögen bezeu- 
gen, wie tief mir's zu Herzen gebt. Paul wollte an- 
fänglich mit der Sprache nicht heraus. Hab’ ihn Tange 
bitten müflen, bis er mir die Wahrheit enthüllte. Gott, 
wie traurig! Alfo das ift der Lohn reiner, uneigen: 
nüßiger Kiebe, aufopfernder Hingebung, treuer Freund— 
Ihaft? Für meinen Bruder, den Pflicht und Herz an's 
Sterbebett ded Vaters fefjelten, iſt er tapfer eingetreten, 
bat Beleidigungen, dem Freunde wiberfahren, auf fid 
genommen; hat Duelle für ihn beflanden; ift dafür zur 
Gefängnißftrafe verurtheilt worden, weil feine Kameraden 
und Vorgeſetzten erklärten, er habe ſich unnüßerweije in 
fremde Händel gemifcht, die dem Negimente Feine Ehre 
brädten; und muß, wenn er frei wird, feinen Abfchieb 
nehmen wegen einer Fleinen Geldſchuld, für deren 
prompte Ausgleihung er das Ehrenwort verpfändete 
und nicht augenblidlich Iöfen konnte... Eine Schuld, 
die er in den Tagen der erften Verwirrung nad) unjerem 
Sturze einging, um die Summe voll zu maden, deren 
Paul bedurfte; um und durch diefen nützlich zu werden 
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Und mein Bruder hat davon Feine Ahnung gehabt, eb’ 
es zu Spät war! — Sch möchte verzweifeln, wenn ich's 
recht durchdenke. Das ift faft der bärtefte von allen 
Schlägen des Schidjals, die uns trafen. 

Dom 19. Mutter ift einig mit mir: Was und von 
fleinen Schmudjachen übrig blieb aus dem Verkaufe der 
werthoolleren Gegenftände, mit deren Erlös wir unfere 
jetzige anſpruchsloſe Einrichtung bezahlten, muß nod 
veräußert werden, damit Paul Randlau’3 verleumde- 
rifhen Gläubiger auf einem Brette befriedige.. Läßt 
ſich auch dadurd fein Austritt ald Dffizier leider nicht 
mehr rückgängig machen, darf es doch nicht von ihm 
beißen, er habe fein Wort gebrochen. Das wär’ ein 
Ichlechter Lohn für fo viel Edelmuth! In meine Gebete 
fchließ’ ich ihn dankbar ein, wie wenn er mein Bruder 
wäre. 

Vom 20. Mit meinen praftiihen Studien am 
häuslichen Herd geht es erträglih. Frau Ottmar ver- 
fihert, ich zeige mich anftellig und mache rafche Fort. 
ichritte. Auch find’ ich ſchon Freude an ſolchen Beihäf: 
tigungen und fühle mich befriedigt, der Mutter fo viel 
Mühe ald möglih abzunehmen. Ad, die Noth lehrt 
nicht allein beten; fie lehrt auch arbeiten. 

Bom 21. Mein Bruder läßt ſich's recht fauer werden. 
Es muß ihm bei feinem lebhaften Temperamente und 
verwöhnt, wie er doch ebenfalld war, unglaublid) ſchwer 
fallen, fi mit den Heinen Zungen berumzuquälen, 
denen er Unterricht ertheilt. Natürlich kann died nur in 
Familien gefchehen, die eingefchränft leben und felbit 
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nicht viel übrig haben; denn in großen Häufern würde 
man einen Privatlehrer, der als ſolcher eben feine erften 
Verſuche anftellt, weder angenommen, noch dürfte er 
gewagt haben, ſich ihnen anzubieten. Er erwirbt nur 
wenige Thaler im Laufe der Woche, doch mit wel’ 
freudigem Stolze bracht' er die erften fünf in unfere 
Wirthſchaftskaſſe! Wie unermüdlich arbeitet er dann in 
die Nächte hinein an feiner eigenen Ausbildung! 

Vom 22. Es ift mir überraſchend und defto erfreu- 
licher, daß ich mich fo fchnell in die neue, mir völlig 
fremde Lebensart finde. Mancherlei Entbehrungen 
drüden mid) zwar ein wenig, und biöweilen zuden Re— 
gungen gekränfter Eitelkeit gleich einzelnen Bligen in 
mir auf, wenn ich häusliche Beihäftigungen verrichte, 
welche unferen Kammerjungfern zu „niedrig“ geweſen 
wären. Doch jene Rüdfälle in hart beftraften Weber- 
muth legen fit gewöhnlich bald, und es überfommt mid 
dann, wie zur Belohnung für ſtandhafte Ausdauer, ein 
Gefühl der Befriedigung, welches ſich nicht beichreiben, 
ſich mit nichts Anderem vergleihen läßt. Nur einen 
Schmerz kann ich nicht befiegen, und wenn diefer wach 
wird, ſchwinden die beften Vorſätze berubigender Ent- 
fagung oft auf Stunden dahin. Er entipringt aus der 
Erinnerung an diejenigen, die fi für unfered Haufed 
getreue Anhänger, die fi für meine beften Freundinnen 
ausgaben, die ich dafür hielt, und die jet eben jo wenig 
nad) und fragen, als ob fie und niemals gefannt hätten. 
Diefer Schmerz hat zugleich etwas höchſt Beſchämendes. 
So haben wir perfünlich jenen gar Nichte gegolten? So 
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ift ed nur der Aufwand geweſen, der thörichte, den meine 
Eltern machten, und von dem die „treuen Anhänger” 
ihren Theil an Genüffen und Bergnügungen zu nehmen 
liebten? Alle Berfiherungen der Freundſchaft und Liebe 
für Mutter und mid) waren erheudhelt? Oh, ich Fönnte 
fie verfluchen, die berzlofen Leute! 

Doch blid’ id dann in mein eigen Herz; gefteh’ ich 
mir ein, wie oberflächlich, troß allem Austaufch zärtlicher 
Gegenverfiherungen, eigentlih meine Zuneigung für 
diefe Perſonen insgeſammt geweſen; den?’ ich daran, wie 
häufig meine Eitelkeit und mein Stol; ihnen zu verftehen 
gaben, fie hätten ed body zu ſchätzen, daß fie durch den 
intimen Verkehr mit einem Haufe wie das unfrige aus— 
gezeichnet würden; verfege ich mid) in ihre Lage, und 
mad’ ich mir deutlich, daß unfer prablerifches Betragen 
geeignet war, Neid und Mißgunſt hervorzurufen.... 
dann abjolvire ich fie und Hage unfern Unverftand an. 

Lieber Gott, braudt ed denn immer erft jo gewaltiger 
Mahnungen, bis man zu Berftande fommt? 


November. 


Bom 5. Sind dad trübe Tage! Um vier Uhr 
müffen wir [don dad Lämpchen anzünden, bei deſſen 
matten Scheine Mutter und idy nähen, um doch aud) 
Etwas zu erwerben, um nicht binter Paul zurüdzu: 
bleiben. Es geht noch ſchwach damit, weil die Arbeit 
für verwöhnte Fingerchen gar grob ift; aber dafür ift fie 
einträglicher wie feine Näherei, wenn wir nur in ber 
Uebung fein und fie raſcher fürdern werben. Frau 
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Ottmar hat fie und zugemwiefen, doch erft nach langer 
Weigerung. Die brave Frau fand ed „jolder Damen‘ 
unwürdig, dergleihen „Commißbeſchäftigung“ zu über: 
nehmen. Auch Mutter fchauderte anfänglich zurück. 
Mein Entihluß gab den Ausſchlag, und ich bereue nicht, 
daß ich es durchgeſetzt habe, 

Die Ottmar'ſchen find aud darin gütig für ung, daß 
fie und geftatten, Antheil zu nehmen an ihren im Ganzen 
eingefauften Provifionen, die wir im ne ungleich 
theurer bezahlen müßten. 

Bom 12. Es war Kindifh, daß ich — mit 
allerlei aus dem großen Schiffbruch geretteten Spielereien 
und zweckloſen Ueberreſten moderner Eitelkeit unſere 
dürftigen Räume zu zieren. Jene Erzeugniſſe des Luxus 
paßten ſo wenig zu der auf beſcheidenſte Anſprüche be— 
ſchränkten Einrichtung, daß ihr Anblick mir wehe that. 
Jedwedes einzelne Stück trat als mein Ankläger auf. 
Wir haben uns kurz entſchieden. Paul hat den ganzen 
Kram an einen Trödler losgeſchlagen, freilich für ein 
Spottgeld im Vergleiche zu den hohen Preifen, die einft 
dafür gezahlt wurden. Der Ertrag reichte dennoch Hin, 
für's ganze Zahr die Wohnungsmiethe zu berichtigen. 
Ditmar’s ift diefer Vorſchuß willlommen geweien, und 
und gewährt es Troft, ven redlichen Menfchen auch eine 
Gefälligfeit erweifen zu können. Sft mir doc, als fühlt: 
ich mid) jeßt noch einmal fo heimifch im ftillen Häuschen. 
Wie hübſch und traulich fißt ſich's darin bei dem ab- 

-heulihen Wetter! Wie friedfam verfließen die langen 
Abende, wie raſch, weil unfer Fleiß fie verfürzt! Und 
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legt bann Paul feine Bücher bei Seite und fommt aus 
feinem Stübdhen zu uns, ... und ich ftelle die Schüffel 
mit dampfenden Kartoffeln auf den Tiſch! ... ja, wir 
herzen ſchon wieder; fogar die Mutter lacht bisweilen 
mit. Es giebt Stunden, wo mid) bedünkt, wir hätten 
gar Nichts verloren. 

Dom 20. Ob es andern jungen Mädchen in ähn⸗ 
lichen Berhältniffen ähnlich ergeht, wie mir’d erging, 
daß fie fi gedanfenlos vom Wirbel drehen und treiben 
laffen, ohne zur Befinnung und zur Erfenntniß ihrer 
jelbft zu kommen? Ohne jemald zu erwägen, daß 
müpiges Wohlleben, Icere Gefallſucht, bequeme Zeitver- 
Ihwendung den höheren Bedürfniffen geiftig begabter 
Weſen doc nicht genügen können? Daß und Gott zu 
etwas Beſſerem geſchaffen hat? Ich hatte mich bei'm 
Hafen und Sagen nad) ermüdenden Vergnügungen 
felbft verloren; mid und meine Seclenträfte. Sch 
ſammle fie und mid), eingeengt, entbehrend, finnend, und 
freue mid zeitweiligen Mangels, fobald e8 meinem 
Fleiße gelingt, ihn der Mutter zu verbergen. Wo find 
die Migränen geblieben, die mic) fonft fo häufig plagten ? 
Es fehlt mir an Zeit zum Kränkeln. Was ift aus den 
eingebildeten Nervenleiden geworden, gegen welche der 
Arzt ironiſch-kopfſchüttelnd Stahlbäder verordnete? Die 
Gefundheit ded Körpers kommt auch der Seele zu Gute. 
Ich erfahre erft jet, was reine Heiterkeit ift, die ich nur 
dem Namen nah kannte. Sa, wäre nicht das weh: 
müthige Gedächtniß des unglüdlihen Vaters... und 
genau betrachtet hat auch dieſes etwas Wohlthuendes. 


Sch darf mid) tröften, daß fein fanfter Tod ein Glück für 
ihn gewefen iſt. Er hätte ſich in ein Dafein, wie wir 
ed führen, nicht einleben; er hätte, belaftet mit ver 
Schmach, welde fein unwürbiger Sohn über dad Haus 
gebracht, nicht eriftiren können. Bielleiht wäre gar 
Willibald's Schuld durch's Geſetz an ihm beftraft 
worden? Cr ift fterbend gefänglicher Haft entgangen, 
ber liebe Gott hat ihn zur ewigen Freiheit geführt. Mich 
aber hat Seine Gnade noch einmal in die Schule ge- 
hit, damit ich nachhole, was ich bei meinen Lehr— 
meiltern nicht erlernt hatte. 

Dom 23. Es iſt doch eigen! Wenn ich jo neben 
der ſchweigenden Mutter, mit ihr um die Wette, in ber- 
ben Stoff file; und wenn unzählige Bilder aud jener 
Zeit an mir vorüberfliehen, ſich drängend, jagend, eins 
dad andere verdunkelnd, da verfinten plößlich alle wieder 
in's Nichts; ich vermag fie nicht feftzubalten, weiß mid 
faum zu erinnern an bie Geſichtszüge derer, dic und am 
nächſten fanden, mit denen wir ben lebhafteften Verkehr 
hatten. Doch Robert von Randlau macht fein Anrecht 
auf mich geltend. Ihn erblid’ ich immer gleich deutlich 
im bellften Lichte; fein Bild verwifcht fi niemals; es 
milht ſich nie unter die übrigen; es ſteht feft und klar 
vor mir. Und hab’ ihn doch felten gefehen! Nur ein- 
mal mit ihm gefprodhen! Was bringt ihn mir nabe? 
Ste, daß er fih ald Paul's wahrer Freund gezeigt? 
Ja gewiß, deshalb acht' ich ihn. Daß er leiden muß für 
feine Treue! Deshalb bedaur' ich ihn. Doc dieſe 
dankbare Achtung, dieſes Bedauern erklären nicht hin 
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reihend, was ich für ihn empfinde; was ich ſchon em- 
pfand, bevor er noch Beweife feines feltenen Edelmuthes 
gegeben. Wäre mein Gefühl?... Ob, ih will gern 
vermeiden, ed tiefer zu ergründen. Fort mit allen Ge- 
- danken an ihn! Mögen fie noch jo lieblich fein, fie kön— 
nen den Frieden der Seele nicht erfeßen, der vor ihnen 
zu weichen droht. Armutd — Entfagung — Arbeit! 
Die drei Worte bleiben meine Loſung. Beglüdte Liebe 
paßt nicht zu ihnen: und umbeglüdte darf ich nicht in 
mir aufkommen lafien. Kein Seufzer darf die Mutter 
fürchten machen, ich ertrüge unfer Geſchick minder leicht 
und gern. Nur von meiner Heiterkeit nährt ſich die 
ihrige; nur weil id dad Unvermeidliche fröhlich hin— 
nehme, gewinnt fie Muth, fih geduldig zu fügen. Der 
erfte Augenblid, wo fle mid wanfen jähe, wäre der Be- 
ginn langen Elendes. 


December. 


Vom 12. Bergangened Zahr erwedkte der erfte Tag 
ded Chriftmonatd eine Menge unbegrenzter Wünſche in 
mir, die ich auf langen Zetteln zufammenftellte, voll küh— 
ner Zuverficht, daß alle erfüllt werben müßten. Welche 
Maſſe ganz überflüffiger Gegenftände, die fehr viel ge- 
foftet und mir jehr wenig Freude gewährt haben! Und 
wie undankbar bin ich gewelen im bellserleuchteten Saale, 
wo Tiſch neben Tiſch für und geſchmückt, von Geſchenken 
überbäuft, aufgeftellt waren, als mir died und jenes nicht 
bebagte, weilich mir's anders gedacht hatte. Wie herzlos 
vernahm ich Paul's Bemerkung, daß an dieſem Feftabend 
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fo viele arme Leute ihren Kindern gar Nichts ſchenken 
fönnten; daß fie im Dunkeln frieren und bungern müße 
ten, während bei und unzählige Rederbiffen von unzäh— 
ligen Kerzen befchienen wurden! „Solche Leute ſind's 
nicht anders gewöhnt!” Hab’ ich ihm graufam erwiedert. 
Pfui über jene Bertha! Um wie viel ſchöner iſt's doch 
in dieſem Sabre! Kaum hatte fi) Mutter geftern Abend 
zur Ruhe begeben, ging ih nah Paul's Stübchen, und 
wir begannen unjere Heinen Einkäufe zu beiprechen, zu 
oronen, unfere Vorbereitungen für den Ehriftbaum zu 
treffen. Keine Nuß, kein Blätthen Schaumgold, fein 
Bogen buntes Papier, kein bemaltes Kerzchen, was nicht 
mit unferen mühſam erworbenen, zurüdgelegten Pfenni⸗ 
gen bezahlt wäre. Im Ganzen für etliche und vierzig 
Grofhen Waaren. Das wird ein ftattliher Baum wer- 
den, den wir für die Mutter aufpugen wollen! Und dann 
müfjen noch drei Eleine Bäumchen angefchafft werden für 
die drei Kinder unferer blaſſen, Eränkliden Nachbarin 
gegenüber. Die zwei Mädchen befommen warme, dide 
Zaden, von brauner Wolle geftrickt, und der Zunge einen 
Rod aus Paul's altem Flauſch zugefhnitten. Eine Fade 
ift ſchon fir und fertig, an der zweiten fehlen nur noch 
die Aermel. Für den Rod ded Jungen verlangt der 
Flickſchneider im Eckhäuschen neben und zwei und einen 
halben Thaler. Die treiben wir aud noch auf. 

Bom 15. Paul hat Alles übernommen, was in's 
Sebiet ver „Baftelei‘ Schlägt, wie er's nennt, damit id 
ınterdeffen meine Strümpfe für die Mädchen fertig 
ringe. Er fchneidet Bildchen aus, Hebt bunte Papier: 


fahnen zufammen, verfilbert Aepfel, vergoldet Nüffe und 
fügt Ketten aus kurzen Endchen Stroh auf dünne Fäden, 
an denen rothgefärbte Eierfehalen mit kurzen Inſchriften 
ſchweben follen. Das glatte, gelbe Stroh nimmt fidy 
beim Lampenlichte ſchon hübſch aus. Wie wird's erft 
glänzen, wenn al’ unfere Wachskerzen leuchten! Er 
behauptet, das wäre feine Erfindung und prablt damit. 
Sch bin ihm aber auf die Sprünge gefommen und hab’ 
ihm auf den Kopf zugelagt, Strobfetten- und Eierihalen® 
Schmud gehöre urfprünglich den Kindern, die am Sonn 
tage Lätare mit ausgeſchmückten Nadelholzbäumchen 
von Haus zu Hauſe ſingen gehen. Da war er entlarvt, 
gab das Plagiat lachend zu und geſtand mir endlich: er 
hätte als Knabe oft die unwiderſtehlichſte Luſt verſpürt, 
ſich jenen Bettelſängern anzuſchließen und mit ihnen ge— 
meinſchaftlichen Chorus zu machen! Damals, ſagt' er, 
durften dergleichen Gelüſte nicht aufkommen, weil wir 
für reicher Leute Kinder galten. Jetzt würd' es uns Nie— 
mand unterſagen, doch ich fürchte, wir ſind ſchon ein 
Bischen zu erwachſen. Oder hätteſt Du Neigung? 
fragt' er mich. Ja, erwiederte ich ihm, ich könnte mich 
entſchließen, mit Dir vor die Thüren derjenigen zu treten 
und ſie ſpöttiſch anzuſingen, die in unſerem Hauſe zu 
ſchwelgen liebten und nach dem Tode des Vaters ver— 
geſſen haben, daß ſeine Wittwe darbt Da wurde Paul 
ſehr ernſt und unſere Scherze verſtummten. 

Vom 16. Der Chriſtmarkt ſteht in voller Blüthe. 
Ich hab' mich geſtern Abend (um Paul's Ausdruck zu 
gebrauchen) „rechtſchaffen vermummelt,“ mich möglichſt 
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unkenntlich gemacht, und bin an ſeinem Arme durch die 
glänzend erleuchteten Reihen unzähliger Buden ge— 
gangen. Da begegneten wir dem alten Bürgersmanne, 
deſſen Enkel auch Privatſchüler meines Bruders ſind. 
Der Mann ging ein Stückchen mit uns. Er ſchien wenig 
erbaut von all' der Herrlichkeit. „Sehen Sie,“ ſprach 
er, „das iſt ungleich ſchöner und großartiger wie vor 
Jahren. Es herrſcht dabei Sauberkeit und Ordnung 
vor, und hat höheren Schick erhalten, der ſonſt nicht vor» 
banden war. Schon die gewaltigen Gasflammen geber 
der Gelhichte einen gewilfen Glanz. Und do ift mir, 
wie wenn etwas fehlte, und ich denfe mir: würde id 
beute wieder ein Kind, könnt’ ich nicht mehr empfinden, 
was ich als Junge empfunden habe, wo ich mich zwifchen 
jenen ehemaligen, unregelmäßigen, meiſt ärmlichen, 
ſchwachbeleuchteten Budenreihen durchdrängte. Es 
kommt mir jetzt zu prächtig vor, zu ſehr nach dem Lineal 
abgemeſſen, zu modern mit einem Worte. An den Be— 
griff „Weihnachtsmarkt“ knüpft ſich in meiner Erinne- 
rung ein Anſchein von Dürftigfeit, der gewilfermaßen 
dazu gehörte. Mir wären die Talgftümpfchen, die einft 
fold zufammengeftoppelten Kram im Halbdunfel ließen, 
ungleich lieber ald die fladernden Flammen, welche jeßt 
Tag aus Naht mahen. Man fieht zu Har, die Täu- 
ſchung ift verfhwunden, mit ihr der Zauber des Geheim- 
nißoollen. Wir Zungen fhlihen, wenige Groſchen in 
ber Zafche, [hüchtern umber, höchlichſt gefpannt, was 
dafür zu haben fein werde. Unſere Nachkommen machen 
dieſe Angelegenheiten gefchäftlich ab, gleich geübten Ned: 
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nern, bie fi nicht verblüffen laffen. Die Ausftattung 
ift elegant geworben; das kindliche Vergnügen ift abban- 
den gelommen. Bor den Buden prangen die Firmen 
der Berfäufer, jeder Knabe weiß, wo ihre Häufer ſtehn, 
fie find nicht (wie dereinft) aus dem Boden emporgeftie- 
gen, nur um Chriftmarft abzuhalten und dann wieder 
zu verfhwinden; fie find wohlhabende, angejebene Keute, 
fie thronen im Strable des Gaſes, das Licht firömt ihnen 
aus denjelben Röhren zu, welche allabendlich die Stra- 
Benlaternen fpeifen. Da giebt's Nichts mehr zu entdeden, 
Nichts mehr zu erftaunen, ſich verblüffen zu laflen... 
und war dies nicht Die Hauptſache?“ — So redete, wenn 
auch vielleicht in minder gewählten Worten, der einfache 
Gewerbömann, und nachdem er geendet, fragte er, ob 
wir noch gedächten Einkäufe zu machen. „Die armen 
Kinder, und gegenüber,” antwortete ih, „find bedacht; 
und weiter reichen die Kaffen nicht!" — „Was fchenfen 
denn diefe zwei großen Kinder ihrer Frau Mutter?’ — 
„Die befommt einen ſchönen Chriſtbaum!“ — „Sonit 
nichts 2’ — Wir fhwiegen. „Das geht nicht,” rief er 
aus; „wilfen Sie was, Herr Zirner: ich hab’ auch früher 
für Shren feligen Papa gearbeitet (ver Mann ift Sattler), 
und er bat mid) prompt bezahlt. Hab’ recht hübſch an 
ihm verdient. Jetzt müſſen Sie ſich mit meinen Enfeln 
quälen. Ihr Stundengeld wird Shnen erft zu Ende des 
Monats ausgezahlt... ver Mamma follen Sie durch⸗ 
aus ein Gefchent machen. Kaufen Sie ihr, was ſie ein 
Bischen freut! Nehmen Sie, was ich auf Abichlag gebe; 
Sie bringen’s ſchon beim Unterrichte wieder ein. — 
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Eh’ Paul ſich befinnen konnte, hielt er etliche harte Tha⸗ 
ler in ver Hand, und der alte Sattlermeifter hatte ſich 
im Menſchengewühl verloren. 

Bom 20, Ich blätterte in meinem Tagebude und 
machte die Entdedung, daß fi faft Alles, was ich feit 
länger ald drei Monaten darin eingejchrieben, um Geld 
und Geldangelegenheiten dreht. Sm erften Augenblid 
erſchrak ih darüber; wollte mir Vorwürfe machen wegen 
einer jo niedrigen Gefinnung. Müßte man nidt fähig 
fein, ſprach ich zu mir felbft, fidh über einen Gegenftand 
zu erheben, defjen Nichtigkeit grade mir doc recht klar 
eingeleuchtet, ſeitdem ich auf fo traurige Weife belehrt 
worden, wie vergänglich und unzuverläffig die Macht 
dieſes irdiſchen Götzen ift? — Aber bei näherer Betrach— 
tung bin ich zu ganz entgegengejeßter Anſicht gelangt. 
Sc habe das Bewußtfein gewonnen, Geld und Solo jet 
nur dann verächtlih, wenn es und für das Höchſte gilt; 
wenn wir ed ald Mittel betrachten, ein geift- und ſeelen⸗ 
leeres Treiben durch feine Hilfe auszufüllen; wenn wir, 
was blindes Glück und zumwendete, gedanfenlod vergeu- 
den, ſelbſt- und genußfüchtig, ohne beffere Zwede. Sobald 
das Geld aber mühfam, redlich erworben, gewiflenhaft ' 
zufammengehalten, nur benußt wird, entfagungdmutbig 
und pflichtgetreun ein genüglames Dafein vor Außeritem 
Mangel zu fihern; jobald wir im Kleinen gut machen, 
was wir einſt im Großen verbarben ; fobald an jedweder 
Kupfermünze die Erinnerung thätigen Fleißes haftet, 
verwandelt fie fih), ihrem inneren Werthe nad, in ein 
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fehweres, reines Goldftüd, die gemeine Proja des Geldes 
fhwindet, an ihre Stelle tritt die Poeſie der Armut. 

Bom 25. „Heiliger Abend!“ Es war der heiligfte 
meines jungen Lebens. Die beichenkten Kinder lohnten 
ung durch ihr Entzüden. Unſere Mutter geitand, daß 
fie ſich noch nie jo beglüdt gefühlt Habe! Sie fei ſtolz, 
verficherte fie, auf Paul und Bertha; „fie verdiene gar 
nicht, folhe Kinder zu haben!’ Ach, welch’ himmliſcher 
Klang ertönte mir in diefem Weihnachtsliede! 

Aber von wem kam das rätbielhafte Gefchent, wel: 
ches für Paul bei Ditmar’d abgegeben worben it? Ein 
FSabrikarbeiter bat es gebracht. Das Heine Packet hatte 
die Form eined Buches, ald folches wies es fih denn auch 
aus, und wie Paul die Hülle öffnete, erfannte er die Ge— 
ſchichte von „Siebenkäs, Leibgeber und Lenette.“ Am 
Schluſſe derſelben iſt die Zeile: „Und die Leiden unſeres 
Freundes hatten ein Ende!“ roth unterſtrichen. — Von 
meinem Namensvetter Jean Paul, rief der Bruder, 
indem er mir's zureichte. Ich entdeckte, darin blätternd, 
den rothen Strich und bemerkte zugleich, daß Paul auch 
erröthete. Natürlich hab' ich vermieden, durch indiscrete 
Fragen ihn in Verlegenheit zu ſetzen. Lies Du's nur, 
ſprach er, ich kenn' ed ſchon! Da hab’ ich denn geleſen 
und gelejen von zehn Uhr Abends bis jetzt, und je tiefer 
ich mich in dieſe Miſchung von grellem Scherz und rüh— 
render Wehmuth hineinlas, deſto deutlicher wurde mir der 
Gabe Sinn. Wer daraus nicht lernt, die Heinen Freu- 
den der Armuth zu ichäten, der muß fein menichliches 
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Gefühl haben; und auch ihre Leiden lächelnd ertragen 
lehrt dieſes Buch. Vielerlei in der Erzählung iſt mir 
ungenießbar geblieben wegen ſeiner barocken Form; 
nur manches Humoriſtiſche hab' ich verſtanden, manches 
hat mich abgeſtoßen. Aber der Kern iſt göttlich; die 
Form iſt ja nur Schale. An der inneren, weißen Seite 
des Einbanddeckels ſteht mit blaſſen Bleiſtiftzügen, we— 
niger geſchrieben als hingehaucht: „Suchet, ſo werdet 
ihr finden!“ — Was mag das bedeuten? Bezieht ſich's 
auf des Buches Inhalt? oder... ? 

Dom 26. Paul hat das überklebte Blatt abgelöfet. 
Darunter lag in feines Papier gefaltet ein Hunderttha⸗ 
lerjchein. Auf dem Papier fiand, abermals faum leöbar: 
„Kür Mutter und Schwefter !” 

Mein Bruder entfärbte fih. ‚Nein, ich darf's nicht 
annehmen,‘ flüfterte er, ging in fein Gemach, ſchrieb 
lange, begab fi zu Ottmar's hinunter... bald darauf 
fah ich ihn nad) der Stadt eilen. Rührt die geheimniß— 
volle Sendung etwa von einem Mädchen aus unferen 
ehemaligen Kreifen ber, die fih audy für den verarmten 
Sohn des Haufes noch intereffirt? Es waren beren 
drei, denen er auf feine Weile den Hof madte. Bon 
denen iſt's feine; dafür bürg’ ih... Eine gänzlich un- 
beachtete? Ein Blümden, welches im Berborgenen 
blühete?... Gleihviel. Er hat Recht, diefes Almofen 
zurüdzuweifen, denn ein folches iſt's. — Dennoch thut 
er dadurch einem warmen Herzen vielleicht fehr weh! 

Bom 30. Es hat ihn heftig angegriffen. Auch ift 
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er ſchon feit etlichen Tagen leidend und will's nit Wort 
baben. Wenn er nur nicht ernftlich erkrankt! Gott 
erbarme Dich! 

Vom 31. Mein liebes Tagebuch, für Dich wird mir 
im neuen Jahr wenig Zeit bleiben. Nur mit flüchtigen 
Morten foll feftgehalten werden, was ſich begiebt, damit 
ich einft, wenn wir die Noth überftehen, nachlefen könne, 
an welhem Tage Died und jenes Leiden mich beugte, an 
welchem (will’s Gott) die Hoffnung bei und wieder ein- 
kehrte! 

Paul liegt ſchwer danieder, unſer Arzt erklärt's für 
ein gefährliches Nervenfieber. Der gute Doctor! 
Schüchtern und verzagt bin ich in ſpäter Nacht bei ihm 
eingedrungen, zweifelhaft, ob er mich noch kennen wolle, 
die ihn fo oft geärgert? Außer Athem von fchnellem 
Laufen durch lange Gaſſen ftürzte ich in fein Studirzim⸗ 
mer. Er empfing mich wie feine Tochter, ließ gleich 
anfpannen, dankte für mein Zutrauen. Sa, ed giebt 
gute Menſchen! 


Januar. 

Vom 2. Geſtern, am Neujahrstage, iſt auch die 
Mutter krank geworden. Nun hab' ich vollauf zu thun. 
Ich wundre mich über meine Kraft, über meine Befon- 
nenbeit, die mich den Kopf nicht verlieren läßt. Gott ift 
in dem Schwachen mächtig. 

Bom 13. Faſt wird's mir zu viel. Unfere Mutter 
darf nicht erfahren, wie ſchlecht es um Paul ftebt; fie 
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will mih immer in ihrer Nähe haben. Und die Gärt- 
nerin weiß fi mit meinem armen Bruder und feinen 
tafenden Fieberphantafieen keinen Rath. 

Ich möchte immer bei beiden Kranken zugleidy jein. 
Aber welche Wonne fteht mir bevor, wenn fie genejen!... 
Nur etlihe Stunden ruhigen Schlafed möcht’ ich wieder 
einmal genießen. ! 

Dom 15. Wenn die Noth am größten, ift die Hilfe 
am nächſten. Wie ich geftern Abend auf den Zehen von 
ver ſchlummernden Mutter weg Ihlih, um nad) Paul 
zu feben.... wer ſaß am Bette? Sein Freund Robert! 
Sch erkannte ihn anfänglih faum, weil er in Eivilflei« 
dern ganz fremd ausſah. Doc ald er mih anblidte, 
erkannt’ ich ihn gleih! Er winkte mir entgegen, daß ich 
fhweigen folle, und bedeutete mid, ſchlafen zu geben. 
Frau Ottmar habe ihm gelobt, lispelte er, diefe Nacht 
hindurch bei meiner Mutter zu bleiben; er werde Paul 
nicht verlafjen; ich bedürfte endlich einmal ungeftörter 
Ruhe. — Da gehordhte ich ihm. Sein treues Angeſicht 
bat mid) in Schlaf gelächelt, und idy bin wie neugeboren 
aufgeftanden, 

Dom 22. Paul's Fieber hatte geftern den höchften 
Grad erreiht. Der Arzt ſah bedenklich drein und mir 
entging nicht, daß er mit Robert zifchelte. Sch hielt mich 
aufs Aeußerſte gefaßt. Mitten in des Bruders tolle 
Dhantafleen und quälende Vifionen, wo er immer den 
jeligen Bater gegen Willibald’ boshafte Anfälle verthei- 
digen wollte, trat ein lichter Moment. Er fchien bei 
Harer Befinnung, nannte Herren von Randlau und mic 
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mit Namen, dankte für unfere Pflege mit brechender 
Stimme, ergriff unfere Hände und vereinigte fi. Wer 
mag einem Sterbenden widerftehen? Ich ließ ihn ges 
währen. Dann gab er mir unverftändliche Aufträge für 
„fie!“ Sch fragte ängſtlich, wen er mit diefer „fie 
meine. — Sie, fie, die mich liebt, wiederholte er mehr- 
mald... und verfiel wieder in feine martervollen 
Träume. 

Bom 23. Der Himmel fei gepriefen! Die Gefahr 
vorüber, Paul gerettet, ſchwört der Arzt. 

Bom 24. So lange wir den theuren Bruder und 
Freund zu verlieren fürdhteten, hat Herr von Randlau 
weder über fein Geſchick, noch über feine Verhältniffe zu 
mir geredet. Er hat mit ausdauernder Hingebung fi 
der Krankenpflege geopfert, beftrebt, jeglihe Mühe und 
Beihwerde mir abzunehmen, und ift, jo zu fagen, auf: 
gegangen in eifrigfter Vollziehung ernfter Pflichten, die 
er ſich freiwillig auferlegt hatte. Geftern ſprach er zum 
erften Male von fih und gab mir zu hören, daß er, nadı 
verſöhnendem Ausgange feiner dienſtlichen Angelegen: 
heiten mit ehrenhaftem Abſchiedszeugniß entlaſſen, eine 
gute Anſtellung gefunden habe als Correſpondent bei 
dem Beſitzer großer Fabriken, welche unweit der Süd— 
vorſtadt eine kleine Stadt für ſich bilden. Es ſei das 
gewiſſermaßen ein Vertrauenspoſten, den er indirect mei— 
nem Bruder verdanke. Das war mir unverſtändlich. 
Er ſetzte auseinander: ſein rückſichtsloſes Einſchreiten 
für Paul ſei Veranlaſſung dazu geweſen. Die Tochter 
jenes Herrn Richmann habe davon gehört, und ſie 
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babe ihn dem Vater, der zunächſt einen zuverläffigen 
Menſchen gefuht, ald höchſten Zutrauend würdig 
empfohlen. Ob fie und Paul fih perfönlich- kennten, 
wiffe er nicht beftimmt; vermuthe jedoch, Augufte 
Richmann fei mit der im Delirium genannten „fie“ 
gemeint gewefen. Auf meine Anfrage, wie ſich fein bie- 
ſiges Krantenwärteramt mit dem jüngft übernommenen 
Amte eined Correfpondenten vertrage, erklärte er, man 
habe ihm Erlaubniß dazu gegeben. Diefe fei nun, mit 
der dringenften Gefahr, erloſchen; er müſſe fih voll ver- 
doppelten Fleißes feinem Berufe zuwenden; denfe jedoch, 
öfter eine Abendftunde bei uns zuzubringen, wofern mir 
feine Gegenwart nicht läftig werde. Sch hab’ ihm erwie- 
dert, wir würden und herzlich freuen, wenn er feinen 
Freund fo oft wie möglich beſuche! Auf Paul’s viel- 
fagendes Zufammenfügen unferer Hände in der grauen- 
baften Fiebernacht hat er fich nicht die Leifefte Anfpielung 
erlaubt. 

Dom 28. Mutter ift außer Bett; fie vermag ſchon 
mit mir an Paul's Lager zu fiten. Er erholt ſich lang- 
jam, aber, wie der Arzt meint, defto ficherer. _ 


Februar. 


Vom 1. Robert ftellt ſich pünktlich gegen Abend ein 
und erfrifht und alle dur fein Geſpräch. Was für 
Ihöne Stunden verdbanfen wir ihm! Sie wären nod 
ſchöner und heller, würden fie nicht bisweilen verbunfelt 
durch die aus ber Ferne drohende Beforgniß vor der 
Apothekerrechnung. Unfer großmüthiger Arzt, der für 


feine Mühe Nichts fordern will, hat für's Erſte dort gut 
gelangt. Jetzt geht es an ftärfende Arzeneimittel. Auch 
ein ober zwei Spitzgläsſchen vom beften alten Ungarwein 
darf der Genefende täglich nehmen. Ich bin fo glüdlich 
geweien, einige Slafchen des vorzüglichften mit dem Gelde 
bezahlen zu fünnen, welches mir ber Goldarbeiter für 
meine legten zwei Ringe gab. Sept trag’ ich feinen Ring 
mehr. Wozu auh? Mutter und Paul achten nicht 
darauf. Robert's Scharfblict ift ed nicht entgangen. Er 
ſcheint fi darüber zu freuen. 

Bom 7. Die beiden Bürgerfamilien, deren Kinder 
Paul unterrichtete, haben unaufgefordert das Stunden- 
geld für vergangenen Monat gefchict, und unfer alter 
Sreund vom Weihnachtsmarkt ift jelbft gekommen, fich 
zu erkundigen, wie's dem Bruder gebt. 

Vom 9. Randlau ift ein guter, kluger, zartfühlen- 
der Menſch. Daß er mid) wahrhaft liebt, davon hält ſich 
auch Mutter überzeugt. Paul hat es ja längft gewußt, 
ohne daß Zener eine Silbe darüber zu fagen brauchte. 
Nun, mir iſt's auch nichts Neues. Aber wie fleht’s 
denn mit mir? ... Alberne Ziererei! Mag ed hier pran- 
gen in großen, feften Lettern: Sch lieb’ihn mehrals 
mein Leben! Und ich darf den Meinigen befennen, 
was nod vor einem Zahre tief in's tieffte ‚Herz hätte 
verſchloſſen bleiben müſſen. 

Ich darf's laut geſtehen! Geſegnet ſei unſere Armuth! 

Vom 11. Ein neues, reines Blatt für dad Ereigniß 
des geftrigen Tages. Augufte Richmann hat mich auf- 
geſucht und ift ohne lange Einleitung auf die Sache 
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eingegangen, welche ſie zu mir führte. „Ich will,“ 
fo begann fie, „die Schweſter eines jungen Mannes ken— 
nen lernen, an deſſen Krankheit außer Ihnen, feiner 
Mutter und feinem Freunde wohl Niemand ſchmerzlicheren 
Antheil genommen als ih. Woher diefe Theilnahme 
rührt, muß ih Ihnen eingeftehen auf die Gefahr Hin, 
lächerlich zu erfcheinen. Mein Vater ift ein Mann, der 
fih kühn emporgearbeitet, mit Nichts große Unterneh- 
mungen gewagt, und umfichtig wie er ift, glüdlichen Er- 
folg gewonnen hat. Geiftige und gefellige Bildung befigt 
er nicht, wohl aber Herz und Berftand. Sch bin aufge— 
wachjen, wenig unterrichtet, mir allein überlaflen, denn 
die Mutter ftarb nad der Geburt des zweiten jüngeren 
Bruders, und ich mußte vom zehnten Lebensjahre an bei 
den zwei Eleinen Knaben ihre Stelle vertreten. Sch habe 
neben der Hauswirtbihaft Mancherlei für mich gelernt, 
viel Gutes gelefen, doch von gefelligeverfeinertem Um- 
gange ſchloß mich ded Vaters Unbelanntichaft mit ſolchen 
Anſprüchen aus. Als ihm nun plögli der Gedanke 
aufftieg, eined wohlhabenden Mannes Tochter müſſe fi 
der Welt zeigen, und als er mich auf einem halb öffent- 
lihen Ball von vornehmerem Zufchnitt einzufhwärzen 
beichloß, fragte er nicht danach, ob ich mich zu: benehmen 
wife, ob ich tanzen könne, ob ich dahin paſſe. Er be 
gnügte fih, mir anzukündigen, was er vorhabe. 

Da ftand ih nun im großen Kreife, wie ein geſchmack— 
los aufgepußtes Opferlamm, verlaffen, dem Geſpött mit- 
leidlofer Stußer preidgegen. Schön bin ich nicht, wie 
Ste jeher. Was an mir etwa erträglid iſt, kann nur 


Geltung erwerben, wenn die Statue fich belebt. Das 
that fie wahrlich nicht in dem Gewühle, welches mich nur 
ſchwindlich machte. Mehrere Tänzer wollten es dennoch 
mit mir verſuchen. Einer nad) dem andern gab mir 
unter höhniſchem Vorwande ven Laufpaß! Mein Vater 
befümmerte fich nicht um mid; er war von Geſchäfts— 
freunden in Anfprud) genommen. Ich prüdte mid) ge- 
demüthigt in eine Ede; hätte am liebften geweint. 

Da fand fi ein Studiofus zu mir — ich wähnte, er 

heiße Such 8, weil ich ihn vorher von andern Studenten 
jo hatte anrufen hören — der feßte fih neben mid und. 
fprach wohlthuende Worte: 
„Es fehle mir an Uebung, fonft würd’ ich eine leichte, 
elegante Tänzerin fein; ed käme nur darauf an, daß 
mein Tänzer mir nachzuhelfen verflände; ich folle mich 
nicht grämen über die Ungezogenheit einiger Herren; 
und ob ich's nicht mit ihm verfuchen wolle, um jene zu 
überführen, daß die Schuld an ihnen läge.” 

Wie bezaubert, ließ ih mich von ihm in bie Reihen 
ziehen. Es gelang ihm wirklich, einige Male mit mir 
ohne Anftoß umberzumalgen, dann rief er lächelnd: Nun 
ift unfere Ehre gerettet, und brachte mid) wieder auf 
meinen Platz. Doc) eh’ er mich verlieh, flüfterte er mir 
freundlich zu, ih möchte heute feine Aufforderung mehr 
annehmen und überhaupt feinen Ball befuchen, eh’ ich 
nicht einigen Unterricht im Tanzen genommen. Sch will 
von nun an nie mehr tanzen, entgegnete ich lebhaft. Er 
ſah mid) erftaunt an. Welche wunderbare Umwandlung 
in Shren Zügen! fprah er. Ich blidte verlegen zu 
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Boden. Er verbeugte ſich und ging. Später, wie ich 
im Arme gefuchter Tänzerinnen ihn fchweben ſah, erkun— 
digte ich mich bei einer Älteren Frau in meiner Näbe, 
wer er fei. Er ift Ihnen nicht vorgeftellt, ſagte dieſe, 
und hat Sie dvennod aufgefordert? Das ift ſtark. Der- 
gleihen erlauben fih nur folde übermüthige Geldmen- 
ſchen. Erift ver Sohn des „Millionärs“ Zirner. 

Sch hatte fein Benehmen gegen mid ganz anders 
auögelegt und habe jeitvem, was ihn betroffen, mit Auf- - 
merkſamkeit dankbar verfolgt. Als ich erfuhr, wie fich 
ein Herr von Randlau für ihn gefchlagen, und wie hart 
diefer unbemittelte Offizier büßen mußte, was er in feu— 
riger Freundſchaft gethan, juchte ih dem edlen Freunde 
durch meinen Einfluß auf den eigenen Bater nützlich zu 
werden. Das gelang. Dagegen mißriethb ein aller- 
dings ungeſchickter Verſuch, Ihrem armen Bruder bis- 
weilen die Sorge um Schwefter und Mutter zu erleid- 
tern. Er entdedte die ungenannte Spenbderin ber erften 
Sendung, die wahrſcheinlich fein Chrgefühl verlegte, 
und ftellte mir den Heinen Beitrag für Ihr Hausweſen 
zurüd. Das jchüchterte mich ein. Diesmal wend' id 
mid an Sie! An die gute Bertha, die meines Vaters 
guter, fleißiger Geheimſchreiber und VBertrauter, unfer 
von Randlau, verehrt gleich einer Heiligen. An Sie 
wend’ ich mid, an die Schwefter, und bringe in meines 
Daterd Namen den Antrag für Ihren Bruder Shnen: 
Er möge Hauslehrer bei meinen Brüdern werden! 
Er joll, wenn er darauf eingeht, unbefhränfte Freiheit 
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Tür feine Perſon behalten — das bitt' ich beſonders her⸗ 
vorzuheben! — ſoll in Allem ſein eigner Herr ſein. Und 
er darf auf des Vaters Erkenntlichkeit, als auf die eines 
ſchlichten, rechtſchaffenen Mannes rechnen. Bringt Herr 
Paul Zirner unſere Jungen vorwärts — und es ſind 
lenkſame, begabte Burſchen — dann wird für ihn... 
doch das mag Vater mit ihm beſprechen. Mich laſſen 
Sie dabei gänzlich aus dem Spiele! Von Auguſten 
rede Bertha nicht. Sie dürfen als Anſtifter dieſes Pla— 
nes Herrn von Randlau bezeichnen und werden keine 
Unwahrheit ſagen.“ — — — So ſprach Auguſte Rich: 
mann. 

Was wird mein Paul beſchließen? 

Vom 12. Paul hat angenommen! Die erſten Zei- 
len, die er mit zitternder Hand wieder zu ſchreiben ver- 
fuchte, enthalten die Zufage an Herrn Rihmann. 

Vom 14. Robert ift wie verwandelt durch Paul's 
raſchen Entſchluß. Es ift eine Zuverfiht über ihn ge- 
fommen, bie er bei und niemals gezeigt. Er hat fogar 
um eine Unterredung mit meiner Mutter gebeten. 

* * 


* 

Hier ſchließen die uns zugänglichen Excerpte aus 
Bertha's Tagebuche. Der Erzähler hat noch zu be— 
richten: 

Ein Jahr, nachdem Paul Zirner als Hauslehrer bei 
Richmann's eingetreten war, im Monat März, ging 
ſeine Schweſter Bertha mit Robert zum Traualtare. 
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„Wie hön der Myrthenkranz ihr läßt!“ fagte Frau 
Chriſtine Ottmar zu ihrem, ebenfalls in der Kirche an⸗ 
wefenden Manne. 

„Und,” feßte diefer Hinzu, „Die weiße Camellie vor 
der Bruſt! Sa, wer weiß, ob fie heute copulirt würden, 
hätte mein Baum vergangened Jahr nicht zu ſpät ge— 
blüht!“ | 

Beim Feftihmaufe, den Vater Richmann gab, und 
bei dem er neben Mutter Zirner ſaß, ſtieß er mit 
diefer an: „daß wir über's Jahr noch eine Hochzeit 
feiern !” 

Augufte, die ed vernommen, wurde purpurroth. 
Paul wollte heimlih an feinem Glafe nippen. Seine 
Schüler tranfen ihm zu: „Profit, Herr Schwager!“ 

Nobert hielt Bertha's Hand in der feinen und 
flüfterte ihr zu: 

„Hätt’ ich zu ahnen gewagt, da ih Dir die Blumen 
zum Kranze brachte, daß ich noch fo glüdlih werden 
könnte! Bift Du’d denn au?" 

„Welche Frage, mein Freund! Aber laſſ' und nie 
vergeffen, daß wir diefsd unverbiente Glüd der Armuth 
verdanken. Und laſſ' und, aud vor ihr geihügt, 
immer ihre Heinen Freuden fefthalten. Nur fie be 
glüden dauernd.” 
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Was ift des Deutſchen Baterland ? 


Es war meined Bedünkens erft im Zahre acht und 
vierzig, daB diefes Lied wieder auffam, nachdem wir ed 
vor einem halben Menfchenalter auf allen Turnplätzen, 
bei jeder Berfammlung der Burfchenfchaften erflingen 
gehört. Deshalb Eonnte ſich ein Norbveutfcher, der im 
April achtundvierzig zufälliger Weife nach Defterreich 
reiſete, nur ſchwer in die unerfättliche Begeifterung 
-finden, womit immer und immer wieder diefe melodiſche 
Frage aus taufend und aber taufend Kehlen um ihn 
herum ertönte und fogar den Schlaf des ermüdeten Rei« 
enden bei Nachtzeit brüllend unterbrah, wenn eine 
Schaar politiih-durdpgebildeter Sünglinge das nahe ge- 
legene Bierhaus verließ und beim Raſſeln mächtiger 
Schleppſäbel ih — mit nicht allemal klaren Tönen — 
nah einem Lande erfundigte, welches man in voller 
Unfhuld für ein ſchon entdecktes gehalten, welches nun 
aber auf einmal wieder abhanden gefommen zu fein 
ſchien. Soll ich's ehrlich bekennen, das liebe Lied erin- 
nerte mich, wie ed da audzog, einem irrenden Ritter 
ähnlich, auf große Verbefferungen, gewaltige Eroberun- 
gen, erhabene Thaten, an einen gewilfen Don Quixote 
von la Mancha, ver fich rüftet, fammtliche Ungleichheiten 
irdifhen Dafeind auszugleichen, dabei aber, wie uns 
Cervantes verfichert, in befter Meinung fehr viele Unge- 
rechtigfeiten, Albernbeiten, Dummbeiten begangen und 
veranlaßt haben foll, deren Eünftlerifch - meifterhafte Auf» 
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zählung ſinnige Leſer heute noch beluſtiget. Beſagter 
Don Quixote erfreute ſich bekanntlich eines Schild- 
knappen, eines Sancho Panſa, der auf kleinem Eſel als 
verkörperte Proſa des hohen Ritters erhabenen und 
poetiſchen Wahnſinn ironiſch parodirt, ohne dies ſelbſt 
zu wollen und zu wiſſen. Im Jahre achtundvierzig 
übernahm das ſogenannte „Fuchslied“ offenbar die 
Stelle des Sancho Panſa. (Ich rede immer noch von 
Defterreih.) Während der Ritter auf ſtolzer Rofinante 
unermüdlich neue Erfundigungen einzuziehen bemüht 
blieb, „was des Deutfhen Vaterland ſei“ und, mit 
feinen eigenen, fidy felbft gegebenen Antworten nicht zu= 
frieden, immer unentfchtebener wurde, wo er ed ſuchen, 
wie er ed finden folle, während er, von romantifchen 
Schwindeln befallen, die. abenteuerlichften Streidhe pro- 
birte, innerlich unklar über deren rechten Zwed, Fannte 
Sancho Panfa (oder das Fuchslied) diefen Zwed ganz 
genau. Denn ed hielt fi) an Realitäten, freute fich der 
glücklichen Errungenſchaften: des nächtlichen Kneipens; 
des forcirten, unfreiwillig⸗freiwillig gegebenen Credites; 
der aufgelöfeten Ordnung in Schule und Leben; vor: 
züglich aber des Rauchens auf der Gaffe, des freien, un« 
verfümmerten Brand» und Rauch - Opfers, welches mit 
wohl⸗ (?) riehenden Wolken die Göttin der Freiheit um- 
fäufeln durfte. Solcher materiellen VBergnügungen voll, 
fragte ed nad feines ritterlichen Vorkämpfers Idealen 
nur wenig. Auf jedes noch fo ernft gemeinte: „was ifl 
des Deutſchen Vaterland?“ refpondirte es fein refolutes: 
„Bei Hall’ fteht eine Mühl'!“ und: „was fommt dba 
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oon der Höh'!“ Als lohnte ſich's übrigens weiter nicht 
ver Mühe, fib um Höben und Tiefen und all’ den 
Plunder zu befümmern, erklärte eö kurz gebunden fämmt- 
liche außer ihm befindliche irbifche und Üüberirdifche Ver- 
hältniffe, wie Perfönlichkeiten (eigene Samilienglieder 
nicht audgenommen) für ledern. „Der lederne Herr 
Dapa!’ „pie lederne Mamma!” Alles ledern! 

Auch diefer Sancho Panſa, dieſes Fuchslied, war 
dem norddeutſchen Studenten etwas Altes, Abgelebtes. 
An die naiven Modulationen deſſelben knüpfte ſich etwa 
nur ein katzenjämmerlicher Morgentraum vom erſten 
(hoffentlich legten) Bierrauſche beim Fuchs⸗Commers. 
Aber wer hätte wohl, da man ſchrieb achtzehnhundert 
und ſiebenzehn, vorahnen können, daß jener abge— 
droſchene Geſang unſerer Ur⸗Ur⸗Großväter, der „Hal 
lenſer,“ ſolche Bedeutung gewinnen werde im Jahre der 
Gnade achtundvierzig? habent sua fata, — nicht 
nur libelli, auch gassenhaueri. 

Sei's um den Gaſſenhauer! und trabe Sancho 
Panſa mit ſeinem Eſelein fürbaß! Wir haben's mit 
dem Ritter zu ſchaffen, mit dem großſinnigen Don 
Quixote: „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 

Und will ich etwa dieſe Frage eine Don Quixoterie 
nennen? Gott bewahre mich vor der Frechheit! So 
gewiß unfer alter, frommer Arndt ein echter Deuticher 
ift; fo gewiß fein Name jedem redlihen Deutjchen heilig 
bleibt; fo gewiß bleiben ed auch feine reinen, Fräftigen 
Lieder, und dies Kernlied obenan. 

„Heilig Hab’ ich geichrieben? Warum denn 
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nicht? Mir fällt dabei Ravater ein, — Lavater ber 
Proteſtant — der an Friedrich Stollberg bei Gelegenheit 
von deſſen Uebertritt zum Katholizismus in einem herr» 
‘ lichen Briefe fpriht: Thue Thaten, welche beweifen, daß 
Deine Aenderung einen großen Zwed hatte, und daß 
Du den Zmwed nicht verfehlt. Werde ein ‚Heiliger, wie 
Borromäud. Ihr habt Heilige, ich leugne es nicht. 
Mir haben keine; wenigftend keine, wie Ihr habt. — 

Alfo doch auch Heilige, wenn fchon keine hriftfatho- 
liſchen? Alfo doch auch Heilige durch reinen Wanbel, 
feltene Tugend, gottähnlihen Werth? Und wenn dann 
ein Menſch den Ruf eines ſolchen (fei mir der Ausdruck 
geftattet) weltlich. Heiligen verdient, wer mehr ald E. M. 
Arndt, an deffen Erdenwandel, verfolge man ihn durch 
ein langes Leben aus der Heimath des ſchwediſchen 
Pommerns bis an die Ufer des Rheines, auch nicht ein 
Stäubchen, auch nicht Die Spur eined Makels haftet! 
Einer von den wenigen Tugendhaften, zu denen wir 
arme Sünder vertraulich aufbliden können und aud 
gern wollen, weil fie von ihrer Tugend weder Profeffion 
machen, noch Andere verdammen. Diejer preißwürbige 
Mann bat gefragt, was des Deutichen Vaterland fei? 
Und das Lied, in welchem die wichtige Frage poetiſch 
durchgeführt wird, hab’ ich mit dem irrenden Ritter von 
la Mancha verglichen. Iſt das nicht ſträflich? 

Sch denke nicht; weil ich mir denken kann, daß jener 
närrifche Kauz, bevor dad Leſen alberner Ritterromane 
ihn zum phantaftifhen Narren machte, ein hochbegabter, 
ebelgefinnter Süngling gewejen if. Späteren partiellen 
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Wahnſinn bei Seite, iſt er ja auch noch immer ein 
muthiger, das Beſte wollender Mann geblieben: ſeine 
Zwecke ſind im Grunde rein und ſchön; nur die Mittel, 
deren er ſich bedient, ſtempeln ihn zum Tollhäusler. 
Und mögen wir noch ſo laut über ſeine verrückten 
Streiche lachen, wir müſſen ihn daneben immer bedauern 
— und verehren. 

Arndt's Lied an und für ſich, wie er es ſang und 
meinte, iſt ſo klar, hell, edel, wie Alles, was er gab. Der 
Mißbrauch hat es entweiht; falſche Auslegung und An— 
wendung hat es für, Gott ſei Lob! kurze Zeit zum 
Loſungswort unſinnigen Aufruhrs gemacht. Was kann 
der Dichter dafür, daß die es damals brüllten, blind und 
taub waren? Denn blind und taub iſt Jeder, mag er 
ſonſt noch ſo begabt ſein, dem das heiße, aufgeregte Blut 
vor Augen und Ohren ſauſet; dem es die Fähigkeit be— 
ſonnenen Urtheils raubt. Beſonders in jungen Jahren. 
Auch will ich gern zugeſtehen: ich möchte Nichts zu 
ſchaffen haben mit ſolchen Menſchen, denen nicht zur 
Zeit, wo fie Sünglinge wurden und waren, ihr wallendes 
Blut wonnevolle Täufhungen vorgefpiegelt hätte von 
einem einzigen, großen, nad) Außen gewaltigen deutſchen 
Kaiſerthume; die nicht daneben geihwärmt hätten für 
unerreichbare Sdeen im Reiche der Unmöglichkeiten; Die 
nicht ihre beneidendwürdig-feligen politiihen Slegeljahre 
durchgemacht hätten, follten fie dabei jogar von „Repu⸗ 
blik“ geträumt haben! O diefe muß man durchmachen. 
Und wehe Dem, der. ald alter Herr auf die Welt fam; 
der feine Flegeljahre überging! Er wird fie nachholen 
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müſſen; — weshalb ed auch jo viele alte Flegel gab und 
giebt. Fa, man ift blind und taub. Man will mit 
dem Kopfe durch die Mauern rennen. Das ſchadet auch 
Nichts; wenn nur bei Zeiten noch die Einfiht erwacht, 
daß Mauern fefter find, ald Menſchenſchädel. Blind 
und taub waren Diejenigen, die Arndt's Lied fo aus— 
legten, als habe der Dichter darin audfpredyen wollen, 
was fie fälfchlich hineinſchoben oder heraudfchrieen. 
Blind und taub waren Zünglinge und Knaben, denen 
ed nicht übel zu nehmen ift von wegen des heißen wal- 
Ienden Blutes. Taub und blind auch waren deren 
Führer, denen es ſehr übel zu nehmen ift, weil Eitelkeit 
und freche Ehrfucht, oder Neid und Habgier bei diefen 
die Stelle des heißen Blutes übernahm; wofür es feine 
naturgemäße Rechtfertigung mehr giebt. 

Unverftändiger ift noch fein Gedicht interpretirt 
worden. ' 

„Bas ift des Deutfchen Vaterland ? 

Iſt's Preußenland? Iſt's Schwabenland ? 
Iſt's Land der Schweizer? Iſt's Tyrol? ıc. 
Gewiß ift ed das Defterreich, 

An Siegen und an Ehren reich?" ıc. 

Wo um Alles in der Welt läßt fi) da auch nur ein 
Buchſtabe entdecken, der auf Umfturz der Monardieen, 
auf republifanifche Fafeleien hindeutete? Im Gegen- 
theil: fämmtliche fragende Strophen — (au dh die jechfte, 
mit ihrem unverhällten Schmerze über äußere Zerrifien- 
beit und zugleich deren hiftorifchen Urfprung bezeichnend,) 
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wollen weiter Nichts, ald die friedliche und befriedigente 
Antwort herbeiführen: Ä 

„So weit die deutfhe Zunge klingt!“ 

Der Dichter, tief empfindend, wie unbheilbar jene 
Trennung ift, welche verfchichene deutfhe Stämme füp- 
lich und nördlich fcheidet, weilet auf den gemeinfamen 
Mittelpunft einzig» möglicher Verſöhnung und BVereini- 
gung, auf bie innere Heimath der Geiſter Hin. „So 
weit die deutſche Zunge klingt,“ — was kann und foll 
das heißen, ald: überall wo deutſche Wiſſenſchaft und 
Kunft, deutiher Sinn und deutiches Streben, deutſche 
Anerkennung fremder Berdienfte, deutſcher Fleiß und 
deutihe Gründlichkeit, wo deutihe Zunge und Sprache 
leben, gelten, wirken, da ſoll des Deutfchen Heimath fein 
und bleiben. Und wäre dieſe gebunden an irbijche 
Grenzen, von Gebirgen, Flüffen, Zollſchranken gezogen ? 
Märe das eigentliche, innerlichfte Deutihtbum abhängig 
vom Scepter des Negenten? Wären Diejenigen feine 
Deutiche mehr, die über fremde Ränder, Ströme, Meere 
hinaus dieſe ihre Heimath behalten und bewahren 
wollten? Klinger, der Dichter eined „Conradin,“ 
fein Deutfcher mehr, weil er in St. Petersburg ruffifche 
Sadetten erzog? Windelmann, Platen, Over: 
bed feine Deutſchen mehr, weil fie italienischen Himmel 
fuchten, um zu lehren, zu dichten, zu malen, — zu fter- 
ben? Klopftod kein Deutfcher, weil er däniſche Pen- 
fionen empfing und unter däniſcher Herrichaft begraben 
ward? Alerander von Humboldt fein Deutſcher 
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mehr, da er Frankreichs Hauptftadt zum Aufenthalte 
wählte, um von bort feiner Wanderungen wifjenjchaft- 
liche Ergebniffe in einer europäifhen Weltſprache ver 
ftaunenden Welt zu verfünden? Johannes von Müller 
fein Deutfcher, der an Jerome Bonaporte's improviſir⸗ 
tem Throne weilte? Herder fein Deutjcher, wie er in 
Riga begann, feines Geiftes Morgenftrahlen leuchten zu 
lafien? Jene unzähligen Freunde, Gönner, Kenner 
deutfher Mufe in endlofen Gefilden von Mitau bie 
Aſtrachan? Die Profefloren in Dorpat, die Akademiker 
in Moskau keine Deutfhe? Raupach, Trinius in 
Petersburg keine Deutfhe? Die Sachſen in Sieben- 
bürgen feine Deutfhe? Der gefrönte Schäßer unferer 
Literatur, Leopold von Coburg kein Deutfcher, ſeitdem 
er König der Belgier hieß? Mozart, weil er für Mai- 
land Dpern fhrieb? Gluck, weil er in Paris gegen 
Piccini kämpfte und fiegte? Händel, weil er dad Lon⸗ 
doner Haymarket- Theater dirigirte und God .save 'the 
King componirte? Mozart, Glud, Händel keine 
Deutfhe? ft nicht recht wie für diefe Drei dem Verſe: 
„So weit die deutfhe Zunge klingt,“ der andere beifügt: 

„Und Gott im Himmel Lieder ſingt?“ 

Das haben fie gethan, jo wahr fie Deutfche blieben 
und find! Wollt Shr Deutfchland nur in deutſchen Län— 
dern fuhen? Nun, Shr guten Leute, fo fagt ung erft: 
wie weit erſtrecken fich diefe in Eurer Geographie? Sind 
die Deutfchen jenfeitd der Oder und Weichſel feine 
Deutfche mehr, fobald fie zwiſchen Polaken haufen ? 


Dover find fie ed dennoch; — ei, könnt Shr dann Jene 
über Niemen und Düna und weiter hinaus verleugnen? 
Oder feid Ihr gefonnen, Efthland, Kurland, Livland 
ihrer gegenwärtigen Regierung zu entreißen, um bie 
deutihen Einwohner in Eure Weltbeglüdungsanftalt 
aufzunehmen? Ich hege feinen Zweifel, daß dergleichen 
Helventhaten Eurer großen Republik wahres Kinderfpiel 
fein würde, (wenn fie felbft überhaupt mehr als Kinder: 
jpiel würde) — nur wähnt nicht, den Bewohnern der 
Dftfeeprovinzen viel Bergnügen dadurch zu bereiten. Sie 
würden fih höchſt wahrfcheinlih dahin erflären: gute 
ruffifche Unterthanen und dabei ebenfo gute Deutfche zu 
bleiben, wie fie gegenwärtigfind. Sa,beffere Deutſche, 
ald Biele, die bei gewiffen Gelegenheifen gegen ihre 
‚veutfhen Brüder im Großherzogthum Poſen ftiimmten, 
oder gar Jene, weldye äußerten, man müſſe Herrn Ledru— 
Rollin herbeirufen, um . . . . Genug davon! 

Mas würden etwa die in Deutichlands Herzen hei- 
mifhen, zum Gelbftbewußtfein ihrer Nationalität 
erwedten und erwahten Slaven denfen, wenn man 
ihnen in confequenter Durchführung Eurer Principien 
ihr Slaventhum, im befferen Sinne, das heißt: ihre Ge- 
ſchichte, ihre Literatur, ihre Poeſie abftreiten, unterdrüden 
wollte, weil fie (bisher von deutſchen Herrſchern regiert) 
fih jeßt Eurer Demokraten» Herrfchaft fügen müßten? 
Würden fie fih dad gefallen lafien? Wie? 

St Böhmen nicht des Deutfhen Baterland, der 

Holtei, Eharpie. II. 17 
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dort, von Deutfhen geboren und erzogen, zum Deut. 
Ihen aufwuchs? Iſt Prag nicht des ſlaviſchen Böhmen 
Baterftadt auh? Und können Beide nicht, der Slave 
wie der Deutiche, ihre innere, ihre Geiftes- und Herzens» 
Heimath, Seder die feinige, gleich innig lieben? 

Es giebt nur ein Deutichland, weldhes unvergänglich, 
untheilbar ift und. bleibt: 


„Wo Eide ſchwört der Drud der Hand, 
Mo Treue hell vom Auge bligt, 

Und Liebe warm im ‚Herzen fißt; 

Das ift des Deutihen Vaterland!’ 


Wo theilhabender Genoſſe an unferer Sprade Schaß, 
vom Mark des Willens kräftig genährt, von immergrü- 
nen Zweigen aus unferem Dichterwalde gefhmüdt, von 
Häuslichkeit und reinlicher Ordnung gefällig umgeben, 
von treuer Freundfhaft und uneigennüßgigem Wohl. 
wollen durchdrungen, in bejcheidenem Selbſtgefühl, der 
Menſch den Menſchen lieben gelernt ohne jenen abge— 
Ihmadten Dünfel und Nationalhohmuth, den und an- 
dere Völferfchaften häufig fo ſtarr und abfloßend in's 
Geficht werfen, vermeinend, fie wären aus befferem Zeige 
gefnetet, ald Adam. 

Mer Deutihlands Zertheilung in viele Fleinere Für— 
ftenthümer für ein Unglüd betrachten will... , mag 
er! Sa, mag er auch, befonderd wenn er im Geiſte und 
im Herzen ein guter Preuße ift, die unerfchütterliche 
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Hoffnung fefthalten, daß Preußen dereinft der großen 
Pflicht, dem hohen Berufe nahfommen werde, die viel- 
fach getrennten Ränder dur befonnene Kraft-Ent- 
faltung zu einem deutſchen Lande zu machen. 

Db jedoch Preußens Zuwachs an Kraft, — weile 
derjelbe noch fo entichieden auf Deutfchlands Bereini- 
gung hin, — Denen gerade willtommen fein dürfte, die 
jest am lauteften nach einer ſolchen ſchrei'n? Ob fie, 
wenn ed zu „großen Thaten“ kommt, nicht die „„Zeriplit- 
terung“ in Heine obnmädhtige Regierungen wieder 
zurüd wünſchen werden, weil eben diefe Obnmadt 
ihnen freieren Spielraum zu revolutionatren Umtrieben 
geftattete? das ift eine andere Frage! — 

Don denen, die ſich treue Preußen nennen dürfen, 
fteht durdy gegenwärtige Vielköpfigkeit fih Keiner ver- 
hindert, ein Deutſcher zu fein oder zu werben, wie Arndt's 
Hymnus ihn haben will. Und richte endlich der unbe- 
dingte Gegner jener Staatdeinrihtungen feinen Weg, 
nad weldhem ver Heinen Ländchen er wolle! ... Sn 
allen, au in den allerkleinften, wirb er eine Bildung, 
eine Theilnahme für Befjeres, eine Anmuth der Gefellig: 
feit, eine Gaſtfreundſchaft deutſcher Gattung finden, 
welche wahricheinlich in diefem Grade nicht vorhanden 
wären, hätte nicht eben das Walten Fleiner Refldenzen 
neben manchem unvermeidlihen MWebelftande aud fo 
viel Gutes hervorgerufen und befeftiget. Es war merf- 
würdig genug; und wer in den Tagen ber Anarchie durch 
verfchiedene deutſche Fürftenthümer zu reifen gendthigt 
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war, konnte aller Eden und Enden daffelbe wahrneh- 
men: neben der birnlofeften, fich felbft überftürzenden 
Neuerungdwuth und Gier nach allgemeinen leeren Be- 
griffen und Zuftänden — den peinlihften Conſervatis— 
mus für die nächften heimischen Verhältniffe! Haß, Neid, 
Berleumdung gegen die Fürftenhäufer; — daneben ängft- 
lich-kleinſtädtiſche Beſorgniß für Bewahrung taufend 
wichtiger Vortheile, die an jene Häufer ſich Enüpfen. 
Heute: wildes Geſchrei nah Abſchaffung des Adels, 
der Todesſtrafe, der Drden, nad Beichränkung des Be- 
fies, Verminderung der Givillifte, verbunden mit dro- 
bendem Geheule „was ift des Deutſchen Baterland,“ 
— „Schleöwig: Holftein meerumſchlungen,“ — „Hecker— 
lied,“ nebft obligater Kagegmufif! — Morgen: lange 
Sefihter bei dem Gerüchte, der Hof ſtehe im Begriffe, 
dad Ländchen für immer zu verlaffen, und ver Fürft jei 
Willens zu abdiciren, wenn es fo fortgehe. Da erwacht: 
auf einmal der bis dahin verhöhnte, geringgeichäßte, 
eigenthümliche, Iocale Patriotismus. Nicht allein Eigen» 
nuß und Gelbfterhaltungstrieb ;' nein, auch wirkliche an: 
geftammte Treue und Anhänglichkeit riefen zornig aus: 
Mas? *** * iſch follen wir werden? Gott behüte, 
*** iſch will ich bleiben, wie mein Vater feeliger! 

Und dad ift deutſch, Ihr Herren Sleichmader. 

Db es löblich fei oder nicht? Darüber wag ich nur 
in meinem Herzen mit mir zu verhandeln, und mit Euch 
am Wenigſten möcht” ich mich auf einen Streit darüber 
einlaffen. Daß ed aber deutſch iſt; daß in dieſer be- 
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ſchränkten, Teicht zu befpättelnden, dennod liebenswärbi- 
gen Pietät das eigenthümlichsdeutfche Mefen beftebt; daß 
daraud, wie aus engbegrenzter Schale einer unjchein- 
baren Frucht jene ehrfurdptgebietenden Bäume empor 
gewachſen find , die den heiligen Eichenhain deutſcher 
Treue bilden, und in deren Schatten deutiches Gemüth 
waltet; diefe Weberzeugung wird fein Spott aus mir ber- 
aus fpotten. 

Darin find wir gerade Deutiche, daß wir es fein kön— 
nen und dürfen, ohne daß wir deshalb aufhören müßten, 
Oldenburger, Medlenburger, Hamburger, Lübeder, Bre- 
mer, Weimaraner, Hannovraner, Baiern, Defterreicher, 
Sachſen, Preußen zu fein. Daß wir Deutiche bleiben 
wollen in Geift, Seele, Gemüth; daß wir aber audy die 
Farben tragen, unter denen wir aufwuchfen ; die Farben, 
mit denen die Vorzeit in Glimpf und Schimpf, in Krieg 
und Frieden, in Schmad und Ehren, in Leben und Tod 
unjerer nächſten Heimath Hallen bekleidete. Wie dieſe 
gemiſchten Farben vereiniget einen ruhmkündenden 
Regenbogen über Gottes grüne Erde zu ſpannen ver— 
mögen, haben wir Alten miterlebt, als wir in den Jahren 
Dreizehn, Vierzehn, Fünfzehn unſere Kugelbüchſen auf 
die Schulter hingen. Und wollen wir jene Periode die 
Glanzperiode äußerer deutſcher Einheit nennen und rüh— 
men, ſo dürfen wir dabei immer nicht vergeſſen, daß der 
vereinigten Deutſchen Mehrzahl darauf ausging, ihre 
Specialitäten möglichſt unangefochten aus dem Kriege 
zu retten und ſie nach dem Siege wieder hübſch zu ſon— 
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dern. Dürfen auch nicht vergeffen, daß in Tagen traus 
rigfter Entzweiung Deutſche, vom franzöfiihen Welt- 
herrſcher angeführt (!), gegen Deutſche wütheten, wovon 
beute noch in fhmerzhafter Erinnerung alte Narben nach⸗ 
‚ bluten; daß aber, bi All' Dem, in jener ſchmählich-jammer⸗ 
vollen Zeit unfer inneres Deutichland in feiner geiftigen 
Bedeutung, in feiner eingeborenen Treue gar herrlich 
blübte. 

Haben wir preußiiche Zünglinge und Knaben minder 
geglüht für den Dichter unferer Jugend? Haben wir 
Schiller minder angebetet, weil jeine Landsleute unjere 
Bauern gemißhandelt? Wir haften die Bundesgenoffen 
des Feindes ald Feinde und lernten ihred Landsmannes 
Verſe auswendig. Deutichland lebte fort in uns. 
Deutſchland Tebte in den Wiener Bürgern, die vor des 
franzöfifhen Beſandten Hötel ihren Kaifer leben ließen; 
die für ihn zum Kampfe fih rüfteten. Deutſchland lebte 
in Fichte, Schleiermacher, Steffens, Heinrih von Kleift, 
Mar von Schenkendorf u. U., die, von lauernden 
Spionen umgeben, des ewigen Reiches Dauer verfün- 
dDigten. Died Deutſchland kann nicht untergehen, jo 
lange Recht und Geſetz walten. Deutihland müßte 
untergehen, wenn Empörung mit roher Willfür 
Geſetz und Recht unter ihre Füße träte und 
aus vielen Monardieen ein Durdheinander 
machte, in welchem Dreißig-Taufend herrſchen würden, 
ſtatt Dreißig; und wo dann zärtlide Nachbarn aus 
Oſten und Weften leichtes Spiel fänden, ein Jeder fih 


feinen Segen abzureißen. Dann wäre die ſchwarze 
Stunde gefommen, vergeblid fuchend zu jammern: 
„Was ilt des Deutihen Vaterland?” Und die Antwort 
müßte lauten: „Der Anderen Beute!‘ 

Sept dürfen wir noch mit Arndt fingen: „Das ganze 
Deutichland foll es fein!“ 

Sa, dad ganze Deutſchland! 

Ein ganzes Deutſchland giebt ed für Jeden, der 
deutſches Wiſſen ehrt, deutfhe Sprache liebt und übt. 
Es reicht, fo weit jene reichen, wirken, bilden, binden. 





So lautete der Vortrag, den ich vor fünf Sahren im 
Muſikſaale der Breslauer Univerfität hielt, und der mir 
heftige Anklagen verfchiedener, auch wohlwollend gefinn- 
ter Berichterftatter in öffentlichen Blättern zuzog. Sch 
fonnte mid) darüber mit gutem Gewiffen beruhigen; 
‚denn, eben fo innig wie ich ftetd durchdrungen gewefen 
bin von der Ueberzeugung, daß aud einem geiftig-einigen 
Deutfhland zu rechter Zeit ſich aud ein politiſch— 
einiges entwideln und der Welt künftig einmal denfelben 
Reſpect vor ir diſcher Gewalt einflößen müffe, den jenes 
ihr biöher durch geiftige Gewalt eingeflößt; — eben 
jo fiher habe id dem Glauben gelebt, daß ein ſolches 
Deutfhland nur von demjenigen Staate ausgehen fünne, 
der ja längft in Pflege der Wiſſenſchaft, der Kunſt, in 
mufterhafter Verwaltung allen übrigen als nad) 
ahmungswürdiges Beifpiel vorleuchtet. 

Ja, ich hielt die Meinung feft und habe fie immer 
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und überall rüdfihtölod und laut verfochten, 
daß nur von Preußens Herrſcher, energiih und confe- 
quent geleitet, nicht aber angeregt vom confufen Durch⸗ 
einandergeſchrei unklarer Fdealiften oder gar eigenfüchtiger 
Aufrührer, diefes große Unternehmen begonnen werden 
dürfe. Jede Ueberſtürzung durch willkürlich-gewaltſa— 
men Fortſchritt, mit anderen Worten „durch Empörung 
der Maſſe,“ hab' ich gefürchtet; denn „gut Ding will 
Meile haben.“ Und damals ſchon, als mid) die Deutſch⸗ 
land-Einigkeits ⸗Schwätzer wegen meiner, der „Zeit- 
ſtrömung entgegenftrebenden‘ Gefinnungen verfeßerten;. 
damals ſchon, ald nicht nur Begner, fondern fogar werthe 
Freunde mid verhöhnten wegen meiner Schwärmerei 
für Preußen und deffen Regierung, hab’ ih gefungen 
und drucken laffen*): 


Sch bin ein Preuße, fteht in manchem Haupte, 

Als Wahlſpruch für des geift’gen Lebens Macht; 

Und wer an Preußend große Sendung 
glaubte, 

Der ſchwankte nie; audy nicht in tieffter Nacht. 

Wir wollen Deutiche bleiben! 

Doch laßt's und niederſchreiben 

Mit ſchwarzer Schrift in reines, weißes Feld, 

Denn Preußen ward zu Deutſchlands 
Hort beftellt. 


*) Siehe: Gedichte, fünfte Auflage, pag. 604. 
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Ich bin ein Preuße, fteht auf unjern Fahnen. 

Bei Fehrbellin, bei Roßbach, Waterloo | 
Schwang fie die Hand viel rubmgefrönter Ahnen. 
Der Entel ihwing’ am Tag’ der Schlacht fie fo! 
Sei's, daß der Neid uns grolle, | 

Und fomme, was da wolle! 

Wir halten feit, wir jtimmen fterbend ein: 

Ich bin ein Preuße, will ein Preuße jein. 


Diefen Glauben hab’ ich aufrecht gehalten, als Klein- 
gläubige, von Ungläubigen und Webelgefinnten einge- 
ſchüchtert, in die allzuverbreiteten, oft boshaften Verdäch— 
tigungen einftimmten, die ringsumher durch Schrift und 
Nede hervorgerufen wurden; hab’ ed nicht nur für ein 
unbeftreitbared Net, fondern auch für die heiligfte 
Pflicht Preußens gehalten, fih „ven Großmachtskitzel“ 
nicht vertreiben zu laffen; habe manden Strauß beftan- 
ben; bin feinem aud dem Wege gegangen. Deſſen darf 
ih mid) heute rühmen, wo gar Viele die [hwarz- weiße 
Sahne Ihwingen, die vor einigen Sahren über Alles 
ihimpften, an Allem zu mädeln wußten und Menſchen 
meiner Art für bornirte Reactionaire audfchrieen. 

Nach der Schlacht bei Sadowa thaten fie freilich, wie 
wenn fie niemals abgefallen wären. — — — 

Mit unferm Arndt bat diefer Aufjab begonnen; 
mit ihm fol diefes Buch fchließen; mit der Strophe, 
die er nicht gar lange vor feinem Tode mir ald Gedächt— 
nißblatt ſandte: 


„Vom Norden weht der Hauch des Lebens 
Dur unfer heil’ges, deutfches Land, 

Und jeder Zug des kühnften Strebens 
Mar ſtets vom Nord zum Süd gewanbt. 
Die Weltgefhichte Hat Magneten, 

Die dreht kein Zank des Tages um; 
Nordmänner, wagt ed vorzutreten, 

Und macht die kleinen Kläffer ſtumm!“ 
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